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Der Mensch sieht, was vor Augen ist,
Gott aber sieht das Herz an.
 
1. Samuel 16,7



Freitag, 22. März
»Sibelius hat doch jeden Tag auf seinem Stammplatz gesessen, immer gegenüber von Onken«, sagte die schöne Gertrud, »jetzt ist er seit Tagen nicht mehr da gewesen! Hast du ihn gesehen?« Sie hockte neben dem Schäferhund-Dobermann-Mischling eines alten Mannes in der Achternstraße. Die gestickte Bordüre am Saum ihres himmelblauen Trachtenkleids interessierte den Hund. Mit seiner feuchten Nasenspitze versuchte er unter den Rock zu kommen. Sanft streichelte die schöne Gertrud über sein Fell, kraulte seinen Hinterkopf und sah den Bettler weiter fragend an. 
Erst musste der Alte sich räuspern, dann hustete er ausgiebig und antwortete endlich mit einer kratzigen Stimme: »Nee.«
»Du kennst ihn doch gut, oder?«
»Joo.«
»Aber wo er steckt, weißt du nicht?«
»Nee.«
»Ich dachte, ihr seid befreundet, Sibelius und du.«
»Hör mich auf mit Freundschaft. Mit Freunden musste reden können. Mit dem kannste das nicht. Der liest seine Bücher, schreibt sich was auf, bloß sagen tut er nix.«
»Na, ab und zu wird er schon was gesagt haben.«
»Stör mich jetzt nicht, hat er mich angeblafft. Nee, da kann ich auch gleich mit meinem Hund reden. Der hört mir wenigstens zu.« Mit geübten Fingern drehte sich der Bettler eine Zigarette und steckte sie an. 
»Wenn du was von ihm hörst, sagst du es mir dann?«
»Mach ich.«
Sie streichelte noch einmal mit der Hand über das Fell am Hals des Hundes und richtete sich auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr rechtes Knie. Sie ließ sich nichts anmerken, strich ihr Kleid glatt, fuhr kurz durch ihre braunen Haare, die lockig bis zur Schulter reichten, und korrigierte den Sitz ihres BH-Trägers. Mit einem freundlichen Nicken verabschiedete sie sich von dem Alten und ging dann in Richtung Leffers, um da einen anderen Bettler nach Sibelius zu fragen.
Überall bekam sie ähnliche Antworten. Niemand wusste, wo er geblieben war.
 
Freiherr Sibelius Balthasar von Eck, so pflegte er sich vorzustellen, mit dem Zylinder in der weit ausholenden Hand und mit einer gekonnten Verbeugung. Er gehörte zu den Landstreichern, oder wie man heute sagt, den Fahrenden und Obdachlosen, den Bettlern und Berbern und Wohnungslosen in und um Oldenburg. Vor zwei, vielleicht auch schon vor drei oder vier Jahren, war er plötzlich aufgetaucht und gehörte seitdem zum Stadtbild. Nachmittags setzte er sich gegenüber von Onken auf einen prallen Seesack und positionierte seinen braunen Lederzylinder vor sich. Wenn ihm jemand mindestens einen Euro hineinwarf, bedankte er sich in den unterschiedlichsten Sprachen und lächelte schelmisch. Es gab Passanten, die deshalb gerne ein weiteres Geldstück in den Zylinder legten und gespannt darauf warteten, in welcher Sprache sich der Bettler jetzt bedanken würde. Manchmal entstand der Eindruck, der Freiherr erfände schließlich so etwas wie ein neues Esperanto.
Er las die ganze Zeit in abgegriffenen Büchern. Dabei waren Werke wie »Die spirituellen Gesetze der Sexualität«, aber auch Fachbücher über Aderlässe, Eurythmie, Mykologie oder Quantenphysik. Wenn jemand interessiert stehen blieb, den Kopf schief legte, um einen Titel zu erkennen, konnte es vorkommen, dass von Eck ihm ruckartig das Exemplar unter die Nase hielt und fragte: »Wollen Sie es bitte schön geschenkt bekommen?« Nie wurde beobachtet, dass ein Passant sein Angebot annahm.
Freiherr Sibelius Balthasar von Eck kleidete sich in Leder. Angefangen bei seinen Stiefeln mit achtzehn Ösen, durch die er Lederbänder zog. Seine Lederhose hatte Zickzackschnürung an den Seiten. Wie sein ledernes Hemd schimmerte alles in mattem Dunkelbraun. Bei Regenwetter und im Winter trug er einen bis auf die Schuhe reichenden Kutschermantel mit großem Kragen und über die Arme fallender Pelerine, aufgesetzten Taschen und breiten Stulpen an den Ärmeln. Kam er zu seinem Platz oder ging er irgendwohin, bedeckte der Zylinder sein grau meliertes blondes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Mit seinen knapp zwei Metern Körpergröße überragte er die meisten Passanten um Haupteslänge. 
Was er in seinem Seesack mit sich herumtrug, war sein Geheimnis, so wie vieles an Freiherr Sibelius Balthasar von Eck geheimnisvoll blieb.
 
Die schöne Gertrud machte sich Sorgen um Sibelius. Sie machte sich überhaupt jede Menge Sorgen. Besonders um die Frauen und Männer vom Rand der Gesellschaft, extrem aber um ihren absonderlichen Schützling Sibelius. Nachdem sie Witwe geworden war, hatte sie angefangen, die Bettler und Wohnungslosen aufzusuchen und ihnen Beistand zu leisten, und darin ihre Lebensaufgabe gefunden, die sie außerdem noch fit und fröhlich sein ließ. 
Von ihren beiden Kindern bekam sie keine Unterstützung. »Du wirfst die Pension und die Ersparnisse von Papa in ein Fass ohne Boden«, warfen sie ihrer Mutter vor. Sie argumentierten, sie solle doch einmal vernünftig überlegen, was es denn bringe, Kraft und Zeit und Geld an diese Leute zu verschwenden. Waren Sohn und Tochter ärgerlich erregt, dann sprachen sie von Pennern und Gesindel, denen ihr Erbe hinterhergeschmissen werde. Genauso sinnvoll sei es, alles gleich ins Klo zu werfen und abzuziehen.
Die schöne Gertrud scherte das nicht.
Sie zog jeden Morgen ihre farbenfrohen Kleider an, schminkte sich rosa Apfelbäckchen, zog die Augenbrauen kräftig nach und trug feuerroten Lippenstift auf. Eine bunte Holzperlenkette im Ausschnitt und eine andere um den rechten Arm gewickelt, bei Wind ein farbiges Tuch, um die braunen Locken zu bändigen, und schon sauste sie mit ihrem Saab 900T in die Stadt und parkte bei ihrer Schwester in der Moltkestraße hinterm Haus. Im Sommer fuhr sie mit offenem Verdeck und im Winter mit dicken Handschuhen und Wollschal, denn die Heizung ihres Autos funktionierte nicht mehr richtig. Selbst zwischen den Menschen in Fußgängerzonen rauchte sie filterlose Zigaretten in einer langen Ebenholzspitze. Ihre knallrot lackierten Fingernägel glänzten dann an den abgespreizten Fingern.
Es kümmerte sie nicht, wenn man hinter ihr hersah, süffisant lächelte oder Bemerkungen darüber machte, dass sich eine Frau ihres Alters nicht so auffällig kleiden und herausfordernd benehmen sollte. Sie kannte die halbe Stadt, besonders die bessere Gesellschaft Oldenburgs, aus Zeiten, als ihr Mann ein gefragter Arzt der Oberschicht war. Und jetzt kannte die halbe Stadt sie als die schöne Gertrud. Wie der Lappan, das Schloss und die Lambertikirche das Stadtbild prägten, so gehörte auch sie zu den Sehenswürdigkeiten in den Fußgängerzonen.
 
***
 
Die linke Faust stützte sein Kinn. Adi Konnert blätterte routinemäßig die Protokollseiten um. Eine Selbsttötung im Holter Moor. Er bemühte sich um Konzentration. Hin und wieder unterstrich er ein paar Wörter oder machte sich Notizen auf einem Block mit karierten DIN-A4-Blättern. Polizeiarbeit ist zu achtzig Prozent Schreibtischarbeit, hatte er einmal gelesen. Ihm kam es so vor, als säße er seit Wochen nur noch am Schreibtisch.
Er überlegte, sich einen Kaffee mit Milch und Zucker zu holen. Ließ es aber, weil es schon der vierte Becher an diesem Nachmittag gewesen wäre. In seinem Alter und so unsportlich, wie er war, konnte er sich über ein leichtes Übergewicht wohl nicht beschweren, aber dick wollte er nicht werden.
Er zog eine Schublade seines Schreibtisches auf. Sauber aufgereiht lehnten verschiedene Pfeifen an einem hölzernen Ständer. Eine in Goldfolie eingeschlagene Bibel lag griffbereit neben Tabak und Pfeifenputzern. Er wählte eine glatte Vauen Ascot und begann, sie zu stopfen. Als Erster Kriminalhauptkommissar der Polizeiinspektion Oldenburg erlaubte er sich, in seinem Büro zu rauchen. Diesmal aber verschwand die Pfeife in seiner linken Sakkotasche. Für später. Tabakkrümel blieben unter seinen Fingernägeln hängen.
»Selbsttötung«, murmelte er. »Warum setzen Menschen ihrem Leben ein Ende?« Seine verstorbene Frau hätte so gern weitergelebt. Und andere mögen nicht mehr auf der Welt bleiben. Menschen sind merkwürdige Geschöpfe. Und nach einem Augenblick brummte er: »Ich auch.« 
 
Konnerts Telefon läutete.
»Hier unten ist die schöne Gertrud. Sie will unbedingt mit dem Kriminalhauptkommissar Adolf Konnert sprechen. Ausdrücklich nur mit ihm und mit keinem anderen.«
Konnert hatte die schöne Gertrud noch nie getroffen, aber er wusste, wer sie war, schließlich war sie stadtbekannt. »Ich komme runter.«
Wie kann sie meinen vollen Vornamen kennen? Und woher weiß sie, welchen Dienstgrad ich habe, überlegte Konnert im Fahrstuhl. Merken sich das Leute, wenn sie das mal in der Zeitung lesen? Und wie spreche ich sie an? Schöne Gertrud kann ich doch nicht zu ihr sagen.
Der Diensthabende betätigte den Türöffner der Zugangsschleuse. 
Konnert zeigte der Frau im Foyer ein verlegenes Lächeln. Er streckte seine Hand aus. Sie wurde von ihren sehnigen Fingern fest umschlossen und festgehalten. »Ich bin Gertrud Bulken, in Oldenburg besser bekannt als die schöne Gertrud. Wir hatten noch nicht das Vergnügen. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Es ist mir bewusst, dass es absolut nicht selbstverständlich ist, mit dem Leiter vom Ersten Fachkommissariat persönlich sprechen zu dürfen.«
Konnert entzog ihr seine Hand, um sie an sich vorbeigehen zu lassen, und wies auf die offene Tür des Fahrstuhls.
»Ich würde die Treppe bevorzugen, Herr Hauptkommissar. Das tut der Kondition gut. In meinem Alter muss man jede Gelegenheit wahrnehmen, um Herz und Lunge zu trainieren.«
Mit einem leisen Stöhnen schwenkte er hinüber zum Treppenhaus.
»Wie ich schon sagte«, sie stürmte die Stufen hinauf, »ich bin mir des Privilegs bewusst, mit Ihnen persönlich sprechen zu dürfen. Meiner Meinung nach sind Sie der beste Kommissar in ganz Oldenburg.«
»Na, na, nicht übertreiben«, brachte Konnert heraus und hechelte hinter seinem Besuch her.
»Sie kümmern sich. Sie behalten die Ruhe. Sie geben nicht auf. Sie beachten auch die kleinen Probleme. Sie bleiben dabei so bescheiden.« Bei jedem Satz nahm sie eine Stufe. Auf dem Treppenabsatz meinte sie: »Sie lassen sich nicht von Kritikern und dummen Leserbriefschreibern verunsichern. Sie nicht!«
Woher will sie das denn wissen, fragte sich Konnert, und was will sie mit all den Schmeicheleien erreichen?
Die schöne Gertrud war schon drei Stufen höher: »Sie sind höflich. Sie wissen, wie man sich einer Frau gegenüber zu verhalten hat.« Für diesen Satz brauchte sie zwei Schritte und ratterte weiter ihre Komplimente herunter, bis sie es in den dritten Stock geschafft hatte. Sie las das Schild neben der Doppeltür und wartete. Etwas später kam auch Konnert an und hielt ihr den Eingang zum Großraumbüro auf.
Die Mitarbeiter des Fachkommissariats für Straftaten gegen Leben und Gesundheit sahen von ihren Arbeiten auf und verfolgten, wie ihr Chef die schöne Gertrud in sein Büro geleitete. Viele konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es fehlte nur noch, dass sich die schlanke, extravagant gekleidete Frau beim Kommissar in Jackett und Bügelfaltenhose unterhakte. 
Konnert schloss die Tür zu seinem Arbeitszimmer, zog das Rollo vor die Scheibe, bot seiner Besucherin einen Stuhl an und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun, Frau Bulken?«
»Nun lassen Sie getrost die Bulken weg. Ich bin Gertrud, von mir aus auch die schöne Gertrud.«
Er sagte dazu nichts, wie so oft erschien ihm Schweigen richtiger als viele Worte zu machen.
»Ein Freund von mir ist verschwunden. Ich will eine Vermisstenanzeige aufgeben.«
»Dann erzählen Sie mal.«
Die schöne Gertrud nahm sich Zeit und beschrieb, wo und wann und wie sie Freiherr Sibelius Balthasar von Eck kennengelernt hatte. Sie erwähnte, wie zuverlässig und berechenbar er in seinem Verhalten sei und welche Befürchtungen sie hegte.
Da hakte Konnert nach: »Warum meinen Sie, von Eck sei entführt oder ermordet worden?«
»Ihn umgibt immer etwas Geheimnisvolles, etwas Dunkles, etwas anziehend Verruchtes, etwas … ich suche die richtigen Worte. Er …«
Das Telefon klingelte. Kriminaloberrat Wehmeyer rief an. »Konnert, vergessen Sie bloß nicht die Feier zur Verabschiedung von Staatsanwalt Doktor Görner. Wenn Sie wollen, kann ich Sie mitnehmen. Es müssen ja nicht zwei Autos fahren. Umweltschutz und so. Sie wissen schon.«
»Danke für die Erinnerung. Wann kommen Sie?«
»Wir treffen uns um drei auf dem Parkplatz. Und wehe, Sie sind nicht da.«
»Ich werde mir Mühe geben, pünktlich zu sein.«
»Das ist mir zu vage, wie ich Sie kenne. Ich erwarte Sie um drei auf dem Parkplatz, egal was passiert!«
Konnert legte auf und sah seine Besucherin fragend an.
»Ich hab’s. Sibelius hat Angst. Immer wenn ihm ein Fremder zu nahe kommt, zieht er sich mit entsetztem Blick zurück oder wird abweisend aggressiv. Ja, er gerät regelrecht in Panik. Warum das so ist, weiß ich nicht.«
Konnert griff zum Telefon, bat eine Mitarbeiterin, die Vermisstenanzeige aufzunehmen, und brachte die schöne Gertrud zu ihr. »Wir werden uns darum kümmern und versuchen, von Eck zu finden. Auf Wiedersehen.«
»Vielen Dank, dass Sie mir Ihre kostbare Zeit gewidmet haben.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Wissen Sie eigentlich, wie umständlich es ist, Sie telefonisch zu erreichen? Sie könnten mir Ihre Durchwahl geben, dann melde ich mich direkt, falls ich etwas über Sibelius erfahre.«
Aus seiner Gesäßtasche zog Konnert sein Portemonnaie und gab seiner Besucherin kommentarlos eine Visitenkarte. 
»Es war angenehm, mit Ihnen zu sprechen. Wir sehen uns!«
 
Auf dem Weg zurück zu seinem Büro blieb er bei Kriminaloberkommissarin Barbara Deepe stehen. »Babsi, stell mir bitte mal alle Daten über den Freiherrn Sibelius Balthasar von Eck zusammen, und leg sie mir auf den Schreibtisch.«
Er ging weiter und sah, wie Venske ihm seinen rechten Daumen entgegenstreckte und feixte. Ihm ging auf, dass die schöne Gertrud ihn mit ihren Schmeicheleien ganz schön um den Finger gewickelt hatte. Sie hatte es geschafft, ihre Vermisstenmeldung ganz dringend zu machen. 
In seinem Büro kramte Konnert die gestopfte Pfeife aus der Jackentasche heraus, zündete sie an und stellte sich ans Fenster. Am Friedhofsweg blühten die Ahornbäume in diesem Jahr vorzeitig. Junge Leute in Blusen oder T-Shirts radelten gut gelaunt in Richtung Innenstadt. Er aber brummte vor sich hin: »Morgen muss ich den Rasen vertikutieren, unbedingt Sechzig-Grad-Wäsche waschen, durchs Haus putzen und einkaufen.« Er dachte lustlos an die Arbeiten, die ihm früher schon mal freudiger von der Hand gegangen waren. Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er fest, dass es für einen Freitag Zeit war, Feierabend zu machen. Mit der Pfeife zwischen den Zähnen räumte er seinen Schreibtisch auf. Es standen nur noch Computerbildschirm und Telefon auf der Tischplatte, als Babsi an den Türrahmen klopfte und sofort hereinkam. Sie legte ein unbeschriebenes weißes Blatt vor Konnert hin. 
Er sah sie verwundert an.
»Das ist alles, was in verschiedenen Datenbanken zum Freiherrn Sibelius Balthasar von Eck zu finden ist. Nichts! Ein Freiherr Sibelius Balthasar von Eck kommt nirgends vor.«
»Du hast es bestimmt auch mit anderer Schreibweise versucht. Zum Beispiel Siebelius mit ie.«
»Balthasar gibt es natürlich. Angefangen beim babylonischen König, über einen der drei Weisen, die zur Geburt Jesu erschienen sind, bis zum ehemaligen Ordensmeister der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland. Aber keinen von Eck, auch nicht irgendeinen Freiherrn Sibelius, weder nur mit i noch mit ie oder irgendwie anders.«
»Tja, danke, Babsi. Wenn er bis Montag nicht wieder aufgetaucht ist, beschäftigen wir uns weiter mit ihm. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende. Gehst du zu deinem Verlobten ins Fitnessstudio?«
»Davon kannst du ausgehen. Und Tschüss.«
 
Konnerts Stellvertreter, Kriminaloberkommissar Bernd Venske, saß, durch eine schalldichte Glasscheibe getrennt, im Nachbarbüro. Er beobachtete, dass Konnert aufbrechen wollte, und öffnete die Verbindungstür. »Du denkst an die Abschiedsfete für Doktor-aber-Scherz-beiseite-Görner? Grüß ihn von mir.«
»Wenn ich zu Worte komme, erledige ich das.« 
Ich wäre jetzt einfach weggefahren, stellte er erschrocken fest.
»Du hattest Besuch von der schönen Gertrud …«
»Sie vermisst einen ihrer Schützlinge, von Eck, den Ledernen, der gegenüber von Onken bettelt. Nach Babsis Recherchen gibt es den Mann gar nicht. Er ist in keiner Datenbank zu finden.«
»Dann kann er auch nicht verschwunden sein.«
»Das überprüfen wir am Montag weiter.«
»Ich könnte mich am Wochenende damit beschäftigen statt in Akten zu wühlen, Chef. Ich muss sowieso Dienst schieben.«
»Meinetwegen.«
 
***
 
Im großen Konferenzsaal der Staatsanwaltschaft hatte man die Bestuhlung beiseitegeräumt, um Platz für Stehtische und ein Buffet zu schaffen. In den Pausen zwischen den kurzen Lobesreden für Dr. Görner entstand die typische Geräuschkulisse aus Small Talk und verhaltenem Lachen. Als plötzlich Konnerts Name fiel und er als dienstältester Kommissar nach vorne gebeten wurde, um auch etwas Nettes zu sagen, sah er sich irritiert um. Dann gab er sich innerlich einen Ruck, ging zum Mikrofon auf dem niedrigen Podium und begann: »Liebe Gemeinde!« 
Gewisper und Gebrumme im großen Saal verstummten.
»Wir wollen beten«, echote jemand spöttisch und erntete die erwünschten Lacher. 
Konnert fuhr ungerührt fort: »Aber Scherz beiseite, sehr verehrter Herr Doktor Görner.«
Einen Moment lang war es still. Die Floskel »aber Scherz beiseite« gebrauchte der Staatsanwalt bei jedem zweiten oder dritten Satz. Alle Augen richteten sich auf ihn. Wie würde er reagieren? 
Auf seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Doch dann breiteten sich Lachfältchen um seine Augen aus. Er schien echt amüsiert zu sein und klatschte in die Hände. Das löste auch bei den übrigen Gästen erleichterten Beifall aus, den Dr. Görner mit besänftigenden Handbewegungen beendete. »Aber Scherz beiseite, meine Damen und Herren«, rief er in den Saal, »das Zitat verbuche ich als Erfolg meines Wirkens in Oldenburg. Wenigstens einer hat verstanden, dass ein Witz und ein Lachen motivierende, befreiende, ja erlösende Wirkung hat. Wahrscheinlich ist das Ergebnis meiner Bemühungen um Fröhlichkeit bei der Arbeit sehr viel größer, als ich bisher angenommen habe. Aber Scherz beiseite.« 
Alle lächelten verhalten. Einige applaudierten. 
»Sehr geehrter Herr Staatsanwalt! Wie Sie ja wissen, mag ich hektische Entscheidungen nicht und verschiebe die eine oder andere Aufgabe gern mal auf später. Manchmal überrascht mich dann ein Termin. So geht es mir heute. Deshalb bin ich nicht dazu gekommen, eine amüsante Abschiedsrede vorzubereiten. Mir ist leider auch kein neuer Witz für Sie eingefallen. Bitte entschuldigen Sie. Ich improvisiere.« Nachdem Konnert sich an seine Nasenwurzeln gefasst hatte, fuhr er fort: »Ich wollte Ihnen immer schon eine Frage stellen. Vielleicht bekomme ich dafür jetzt die letzte Chance.« Er machte eine Kunstpause, als dächte er angestrengt über die richtige Formulierung nach. »Die Frage heißt: Was ist der Unterschied zwischen Gott und einem Staatsanwalt?« 
Im Saal wurden leise mögliche Lösungen diskutiert. Dr. Görner stellte sich neben Konnert und griff zum Mikrofon. »Die Antwort lautet: Gott hält sich nicht für einen Staatsanwalt.«
Bei einigen Zuhörern dauerte es etwas länger, bis sie begriffen. Konnert verbeugte sich anerkennend und spendete nun seinerseits Beifall. Der Staatsanwalt wirkte ein wenig verlegen und gab Konnert das Mikrofon zurück. 
»Herr Doktor Görner, ich danke Ihnen dafür, sicherlich auch mit Zustimmung meiner Kolleginnen und Kollegen, dass Ihnen ständig bewusst ist, nicht Gott zu sein. Danke, dass Sie ein menschlicher Entscheider gewesen sind, bei dem wir immer viel Verständnis für unsere manchmal eigenwilligen Arbeitsweisen gefunden haben.«
Anerkennender Applaus signalisierte Einverständnis. Die Mundwinkel des Staatsanwalts zuckten.
»Aber Scherz beiseite, wir erheben …« Konnert sah auf seine leere Hand und war erleichtert, als Kriminaloberrat Wehmeyer ihm ein Glas reichte. »Wir gratulieren Ihnen zur Beförderung und wünschen Ihnen auch als Oberstaatsanwalt eine erfolgreiche Zeit an Ihrer alten und wieder neuen Wirkungsstätte in Göttingen. Ich persönlich füge hinzu: Gott segne Sie!«
Während sich beide Männer herzlich die Hände schüttelten, raunte Derk van Stevendaal von der Kriminaltechnik seinem Kollegen Struß von Raub und Erpressung zu: »Mich überrascht der Konnert immer aufs Neue. Er kann sogar witzig sein und schafft es auch, lange Sätze zu sprechen, ohne sich zu verhaspeln. Erstaunlich!«
Doch Hans-Gerhard Struß reagierte darauf mit einer säuerlichen Erwiderung: »Es ist doch nicht schwer, jemanden auf die Schippe zu nehmen, wenn dem nichts anderes übrig bleibt, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«
 
Gegen fünf Uhr wollte Konnert sich unbemerkt verdrücken, doch dann wurde ihm bewusst, dass er ohne Auto war. Warum bin ich bloß bei Wehmeyer eingestiegen? Jetzt sitze ich hier fest. Er schlich sich trotzdem davon und wurde vor dem Hinterausgang von den Rauchern aufgehalten. 
»Adi, solche Reden mögen wir. Kurz, witzig, würzig.« 
»Man gut, dass du dich nicht vorbereitet hattest.«
»Komm, qualm eine mit.«
Konnert kramte seine Pfeife aus der Jackentasche und paffte ein paar Minuten mit den Kollegen. Dann verabschiedete er sich und machte sich auf den Weg zu den Bushaltestellen am Bahnhof.
 
Mechanisch setzte Konnert, den Mantel über dem Arm, einen Fuß vor den anderen. Er beachtete die Blumen in den Vorgärten nicht. Der Gruß eines Nachbarn schreckte ihn aus seinen Gedanken auf, an die er sich schon im selben Moment nicht mehr erinnern konnte. Gewohnheitsmäßig rief er »Moin« zurück, blickte nur kurz hinüber und nickte abwesend. 
Im Briefkasten an der Haustür seines Einfamilienhauses fand er Werbezeitungen und den an ihn persönlich adressierten Brief einer Klassenlotterie. Was soll ich mit einer Million Euro? 
Wie schon seit Jahren zog er seine Schuhe im Flur aus und ging auf Socken durch die Küche ins Wohnzimmer. Aber die Vorhänge blieben nun tagsüber offen, seine Frau hatte sich vom Krankenbett aus immer gewünscht, dass sie geschlossen wurden. Er blieb auch nicht mehr vor den Bildern seiner Familie auf der Anrichte neben dem Sofa stehen, um sich mit der Hand auf dem Foto seiner Frau zurückzumelden. Er durchquerte einfach den Raum mit großen Schritten und entriegelte mit einem Ruck die Terrassentür. Draußen ließ er sich in einen einsamen Rattansessel fallen. Automatisch fuhr seine Hand in die Jackentasche, um eine Pfeife hervorzukramen und anzuzünden. Warum rauche ich eigentlich nicht im Haus? Ich wohne hier doch allein und kann tun und lassen, was ich will. Dann qualme ich noch öfter. Ist jetzt ja schon zu viel, stellte er wieder einmal fest. 
Und nun? 
Sein Versuch, sich zu sammeln und zu beten, gelang ihm nicht. Ihm kamen seine Tochter Ruth und ihr alkoholkranker Ehemann in den Sinn. Sie mag nichts mehr mit mir zu tun haben. Deshalb haben wir schon lange nicht mehr telefoniert. Schlägt er sie nach wie vor? Ich sollte sie anrufen. Er konnte sich nicht dazu aufraffen. Später bestimmt, vertröstete er sich. Und schon tauchte sein Sohn in seinen Gedanken auf. Genau wie Ruth vermeidet er den Kontakt mit mir. Weil ich seine Frau ermuntert habe, sich gegen seinen Wunsch durchzusetzen, nach Koblenz umzuziehen. Das nimmt er mir übel, weil es seine Beförderung verhindert hat. Und wegen meiner Verabredungen mit der viel jüngeren Zahra hält er mich für einen alten, geilen Bock. Was ist im letzten halben Jahr bloß alles schiefgelaufen? 
Er inhalierte den Pfeifenrauch und sah den grauen Wölkchen nach. Ich könnte Zahra fragen, ob sie Lust hat, sich mit mir zu treffen. Aber auch das verschob er auf den nächsten Tag. Dann werde ich sie ja beim Frühstück in ihrem Backshop sehen.
Aus dem Kühlschrank holte er eine angebrochene Flasche Mineralwasser und erinnerte sich, dass es die letzte aus der Kiste war. Es ist wirklich höchste Zeit, einkaufen zu gehen. Ohne sich die Mühe zu machen, ein Glas aus dem Schrank zu nehmen, trank er schon im Gehen. Das Telefon klingelte. Er blieb in seinem Sessel auf der Terrasse sitzen. Als der Anrufer keine Ruhe gab, erhob er sich verdrießlich. 
Venske rief an. »Ich weiß jetzt, wo der Penner wohnt.«
»Du meinst, wo Freiherr Sibelius Balthasar von Eck zu Hause ist.«
»Ja genau, den meine ich. Er heißt aber gar nicht Freiherr Sibelius Balthasar von Eck.« Venske dehnte die Silben.
Konnert wartete mal wieder darauf, dass der andere weiterredete.
»Den Freiherrn hat er sich wohl als Künstlernamen zugelegt. Sein bürgerlicher Name ist Klaus Stelzig.«
»Wie hast du ihn gefunden?«
»Ich habe hier und da angerufen, auch bei der Diakonie. Die unterhält einen Tagesaufenthalt für Wohnungslose. Da ist er mal aufgetaucht. Die Leiterin konnte sich an ihn erinnern. Sie wusste aber nicht mehr, was er damals gewollt hatte. Sie hat aber in ihren Unterlagen seine Adresse gefunden.«
»Gut gemacht!«
»Ich fahre jetzt hin. Willst du mit? Soll ich dich abholen?«
Nach kurzem Nachdenken lehnte Konnert ab: »Das schaffst du allein. Ich muss hier noch einiges erledigen. Mach’s gut.«

***
 
Die abgestoßene Haustür des alten Mietshauses stand halb offen. Venske sprang schwungvoll die drei ausgetretenen Sandsteinstufen hoch, stieß mit dem Fuß die Tür ganz auf und schaute in einen dämmerigen Flur. Es roch nach ungelüftetem Keller und Feuchtigkeit. Wo sich einmal ein Lichtschalter befunden hatte, ragte nur noch ein abgerissenes Kabel aus der Wand. Die Drähte waren zusammengedreht und mit schwarzem Isolierband umwickelt. Eine einsame Glühbirne brannte unter der fleckigen Decke. Rechts hingen blecherne Briefkästen. Aus einigen quollen Werbeprospekte, andere hatte man aufgebrochen, nur auf wenigen klebten Namensschilder. Keiner trug den Namen Stelzig oder von Eck.
Er schritt auf die nächstbeste Tür im Flur zu. Die Klingel funktionierte nicht, also klopfte er. Er konnte Geräusche aus der Wohnung hören. Als niemand öffnete, hämmerte er mit der Faust auf das Holz. Er wollte sich gerade umdrehen, um mit dem Absatz gegen die Tür zu treten, als ein unrasierter Siebzigjähriger in Trainingshose und Unterhemd aufmachte. »Mal nicht so stürmisch, junger Mann! Immer mit der Ruhe, wenn ich bitten darf. Und erst einmal Guten Abend.«
»Ich suche Klaus Stelzig.«
»Was bitte haben Sie gesagt?« Der Alte hielt sich eine Hand hinter das rechte Ohr.
»Klaus Stelzig!«
»Damit kann ich nicht dienen. Ein Herr mit diesem Namen wohnt hier nicht. In dieser Wohnung leben Werner und Hildegard Kuschkowitz.« 
»Ja, schon klar. Aber wo ist die Wohnung von Klaus Stelzig?«
»Auch damit kann ich Ihnen nicht dienen. Ein Herr Stelzig wohnt nicht in diesem Haus. Sagte ich das nicht schon?« 
»Klaus Stelzig, groß, graublond, immer in Leder, mit Zylinder und Seesack. Kennen Sie denn?«
»Ach, den Herrn im Kutschermantel meinen Sie. Sein Name ist Klaus Stelzig? Ich dachte, er heißt von Eck. Dann ist vielleicht auch der Freiherr nicht korrekt? Aber das geht mich ja nichts an, nicht wahr? Ja, der Herr wohnt hier. Natürlich. Oben.« Er zeigte mit dem Finger zur Treppe.
»Genauer wissen Sie das nicht.«
»Nein, das weiß ich leider nicht.«
»Das war’s schon.«
»Bitte schön, und Danke schön dafür, dass Sie stören durften, und gern geschehen, und beehren Sie uns bald wieder.«
Im Weggehen schüttelte Venske verständnislos den Kopf. Leute gibt es! 
Auf der ersten Etage wollte ihm niemand öffnen. Er stieg weiter nach oben. 
Im Stockwerk unterm Dach brannte ebenfalls eine Lampe. An einer Tür lungerte ein blasser Junge und zeigte stumm mit dem Finger auf die linke Tür am Ende des Flurs. Venske war sich sicher, dass er hinter ihm herschaute.
Er klopfte, wartete, wummerte mit der flachen Hand gegen die Tür, wippte ungeduldig auf den Fersen, drehte sich um und trat mit dem Absatz seiner schwarzen Schuhe mehrfach zu. Niemand öffnete. Er legte sein Ohr an die Tür, lauschte einen Moment und blieb unschlüssig stehen. 
Plötzlich stand der Junge neben ihm. »Da ist keiner. Die sind weg.«
»Was heißt die sind weg?«
»Ganz einfach. Da ist keiner mehr. Die Wohnung ist leer.«
»Na komm. Mal etwas genauer.«
Der schmächtige Junge schwieg. Er zog die Augenbrauen zusammen. Es sollte wohl ein nachdenkliches Gesicht werden. Sein blonder Pony bedeckte teilweise die kleine steile Falte über der Nasenwurzel. Dann überlegte er laut: »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf.« Mit seinen stachelbeerfarbenen Augen sah er zu Venske hoch und musste dazu seinen Kopf weit in den Nacken legen. »Wer bist du denn eigentlich?«
»Ich heiße Venske und bin von der Polizei.«
»Hast du eine Marke?«
Venske zeigte seinen Dienstausweis. »Zufrieden?«
»Warum wollen Sie wissen, was ich weiß?« Jetzt siezte er ihn plötzlich.
»Das geht dich gar nichts an. Ermittlungen.«
Der Junge steckte seine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und betrachtete die schwarzen Schuhe des Polizisten: »Ich überlege, ob ich Ihnen überhaupt noch was sage.«
»Du musst mir sogar Auskunft geben, wenn du etwas weißt. Das steht so im Gesetz.«
»Wirklich?«
»Nun rede schon.«
Schweigen.
»Nun los. Mach hin!«
Der Junge presste erst seine Lippen aufeinander und sah sich noch einmal um, endlich hatte er sich entschieden. »Ich weiß, dass in der Wohnung ein Riesenstreit war. Da wurde geschrien und getobt, und plötzlich ist es still gewesen. Später hat ein Mann unglaublich leise die Tür aufgemacht. Er hat lange durch den Spalt geguckt, ob hier einer wäre. So wie im Krimi. Dann hat er sich bestimmt gedacht, es sieht ihn keiner, und ist über den Flur geschlichen. Ich habe ihn aber die ganze Zeit beobachtet. Ich hatte die Tür ein bisschen auf. Ein paar Minuten danach ist noch ein anderer gekommen. Der hatte etwas unter seiner Jacke versteckt.« Der Junge grinste verschmitzt.
»Stimmt das wirklich?«
»Ich sage die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. So heißt das doch, oder?« 
»Weißt du noch mehr?«
»Ich meine, bei dem Streit war auch eine Frauenstimme dabei. Eine Frau habe ich aber nicht auf dem Flur gesehen.«
»Du hörst und siehst alles, was hier im Haus los ist, stimmt’s? Dir entgeht kein bisschen.«
Der Junge zog seinen Kopf entschuldigend zwischen die schmalen Schultern. »Was soll ich machen? Ich bin weder taub noch blind.«
»Was ist danach passiert?«
»Einen Flur tiefer hat ein Baby geweint. Die schieben den Kinderwagen einfach vor die Tür, wenn ihr Kind schreit. Dann ist die Frau von der Wohnung da hinten die Treppe raufgekommen. Ganz schnell geht die mit ihren kurzen Beinen. Wie ein Maschinengewehr hört sich das an. Tack, tack, tack, tack. Die trägt so Schuhe mit dicken, hohen Absätzen. Ich musste die Tür zumachen, weil sie immer guckt, ob ich gucke.«
»Und, hast du danach noch mal nachgeschaut?«
»Erst hat meine Mutter gerufen: Was machst du schon wieder an der Tür? Du sollst da weggehen. Da musste ich in mein Zimmer abziehen. Ich bin aber leise zurückgeschlichen und hab rausgelinst. Da war nichts mehr. Seitdem ist es da still. Wie jetzt. Alle weg.«
»Kennst du die Männer, die aus der Wohnung gekommen sind?«
»Weiß nicht.«
»Nun los, sag schon.«
»Einen kenne ich vielleicht. Der ist früher mal da gewesen.«
»Wie sieht er aus?«
»Groß ist der, so wie Sie. Er hat einen dünnen Bart nur um den Mund rum. Und …« 
Plötzlich fiel der Junge zu Boden und zuckte am ganzen Körper. Hilflos sah Venske zu, wie die Füße zappelten, und die Fersen wieder und wieder aufschlugen. Auch die Arme krachten rhythmisch auf das abgetretene Linoleum. 
Muss ich einen Arzt anrufen? Was kann ich tun? Wann hört das endlich auf?, fragte sich Venske. Er kniete sich hin und zog den Jungen auf seine Oberschenkel. Hautnah spürte er das heftige Aufbäumen des kleinen Körpers. Die Stöße des Kopfes gegen sein Brustbein verursachten ihm Schmerzen. Er versuchte, das Zucken der Arme etwas abzubremsen, damit die Hände nicht so hart aufschlugen. Er sah, wie sich die Jeans zwischen den Beinen des Jungen dunkel färbte. Venske schaute sich um. Niemand war zu sehen. Er fühlte sich hilflos und armselig. 
So unerwartet wie der Anfall begonnen hatte, so plötzlich war er vorbei. Der Junge öffnete die Augen, orientierte sich, stützte sich benommen mit den Händen ab, drehte sich um und sah Venske an. »Tut mir leid. Ich muss jetzt gehen. Tut mir wirklich leid.« 
»Ist deine Mutter zu Hause?«
»Die ist putzen. Die kommt erst in einer Stunde.«
»Ist sonst einer bei dir in der Wohnung?«
»Keiner.«
»Soll ich jemanden benachrichtigen, der bei dir bleibt, bis deine Mutter zurück ist?«
»Ist nicht nötig. Ich schaffe das allein.« Er grinste schon wieder. »Ist ja nicht das erste Mal.«
Bevor Venske noch etwas erwidern konnte, huschte der Junge an ihm vorbei.
Venske starrte hinter ihm her. Er kniete weiter am Boden und wartete irritiert und unschlüssig. Worauf, hätte er nicht sagen können.
 
Um sich davon zu überzeugen, dass die Wohnung, vor der er hockte, wirklich leer war, stand er schließlich auf und legte erneut seinen Kopf an die Tür. Er hörte nur das Rauschen in seinem Ohr.
Noch zögernd, was er tun sollte, trat er einen Schritt zurück. Ist es nötig, die Feuerwehr anzufordern, um die Tür zu öffnen? Reicht auch der Hausmeister? Wo finde ich den? Er sah sich um. Auf der Fußmatte der rechten Tür lagen ein Paar abgetragene Puschen. Niemand kam die Treppe herauf. Er hatte keine Lust, im Flur auf und ab zu gehen, um auf irgendjemanden von der Hausverwaltung zu warten. Er entschied, dass Gefahr im Verzug war, und warf sich gegen die Tür. Das Schloss brach auf.
»Darfst du das?« Der Junge duzte ihn wieder. Er hatte sich das Gesicht gewaschen und eine andere Hose angezogen. Haarsträhnen hingen ihm nass über die Augenbrauen. 
»Was machst du denn hier? Ich denke, du ruhst dich aus. Geh in dein Zimmer!«, zischte Venske ihn an. Und dann etwas milder: »Du kannst nicht mitkommen, um alles auszuspionieren. Also geh!«
Der Junge zog sich etwas zurück. Sprungbereit beobachtete er den Kommissar.
Als dessen Hand einen Lichtschalter fand und ihn betätigte, blieb der Wohnungsflur dunkel. Venske zog eine kleine Taschenlampe aus dem Futteral an seinem Gürtel und leuchtete in den engen Flur. Links gingen eine schmale und zwei breitere Türen ab. Vom Ende des Ganges leuchtete ein dünner Lichtstreifen am Fußboden. Er tappte darauf zu und wollte die Tür mit Schwung ganz aufdrücken, aber sie schleifte über einen abgetretenen bräunlichen Teppichboden.
Die letzten Strahlen der Abendsonne schienen durch das geöffnete Fenster an der Stirnseite. Davor stand ein wuchtiger Sessel mit mehreren sorgfältig drapierten Kissen. Ohne den Couchtisch mit schwarzer Schieferplatte zu beachten, ging er an ihm vorbei zum Schreibtisch unter der Dachschräge. Darauf lagen ein gelber Werbekugelschreiber der Post und einige unbeschriebene Blätter. Auch die Rückseiten waren leer. Er wandte sich nach rechts und sah sich einem vollgestopften Bücherregal gegenüber, das bis zur Zimmerdecke reichte und die gesamte Wand einnahm. 
»Da liegt wer!« Der Junge stand in der Zimmertür.
»Du sollst verschwinden, habe ich gesagt.«
»Hab ich gemacht. Dann bin ich wiedergekommen.«
»Du darfst hier nicht sein. Versteh das doch. Das ist verboten. Geh in dein Zimmer, sofort, und bleib da! Hast du verstanden?«
Maulend zog sich der Junge zurück, blieb aber im Flur.
Zwischen Sofa und Couchtisch ragten die nackten Füße einer Frau unter einer braunen Decke hervor. Der makellose rote Nagellack ließ ihre Zehen blass erscheinen. Venske hob die Decke an. Fliegen flogen auf. Er warf nur einen kurzen, angewiderten Blick auf die Maden in Augenhöhlen, Nasenlöchern und dem offen stehenden Mund. 
Im Aufrichten griff er zum Handy und rief Konnert an. »Ich bin in der Wohnung von Klaus Stelzig alias von Eck. Er ist nicht hier. Dafür liegt zwischen Sofa und Couchtisch eine Frau. Tot.«
 
***

Die Kriminaltechniker waren schon an der Arbeit, als Konnert eintraf. Er zog sich einen Schutzanzug an und suchte Derk van Stevendaal, den Kopf des Teams. 
»Du stehst hier im Weg, Adi. Lass uns erst einmal unseren Job erledigen, und mach du deinen. Wenn wir etwas zu melden haben, erfährst du es wie immer sofort.«
Konnert hätte gern wenigstens einen Blick auf die Leiche geworfen, wurde aber von Derk van Stevendaal aus dem Zimmer gedrängt. Obwohl er sich erschöpft fühlte, ließ er sich nicht so einfach aufs Abstellgleis schieben. Es gab ja noch andere Räume. 
Durch die offene Küchentür sah er Venske, wie er Schubladen öffnete, ihren Inhalt prüfte, irgendwelche Zettel durchblätterte und sie missmutig zurückwarf. Sehr sorgfältig, fand Konnert und dachte kurz daran, seinem Stellvertreter die Ermittlungen doch ganz zu überlassen. Aber er war nun mal der Chef und pflichtbewusst war er auch. Also nahm er sich das Schlafzimmer vor. 
Auf einem altertümlichen Holzbett mit hohem Kopfteil lagen ein ordentlich zusammengelegter Wollmantel mit ausgefranstem Kragen und abgescheuerter Knopfleiste und ein Paar gestrickte Handschuhe. Konnert sah flüchtig unter das Bett. Er entdeckte kein Stäubchen. Der Fußboden glänzte so sauber, als sei erst vor wenigen Stunden gründlich gewischt worden. Auf und neben dem Nachtschrank lagerten Bücher in Türmen bis zur Dachschräge. 
Er öffnete den zweitürigen Kleiderschrank. In den Wäschefächern füllten Boxershorts und T-Shirts und Socken jeden Zentimeter aus. Alles war neu, zum Teil noch in durchsichtigen Tüten, auf denen rote Sonderpreise klebten. Packungen mit billiger Bettwäsche stapelten sich auf der Hutablage, aber an der Kleiderstange hingen nur ein ledernes Hemd, ebenfalls neu, und mehrere Laborkittel. Sie befanden sich dort aber sicher schon länger, denn die Bügel bildeten sich mit einer grauen Kante auf den weißen Stoffen ab. Getragene und sauber geputzte gefütterte Winterstiefel standen auf dem Bodenbrett. 
Konnert ließ alles unberührt.
Er nahm sich als Nächstes das Bad vor. In der Mitte der Glasablage unter dem Spiegel lagen neben einem Wasserglas sorgfältig ausgerichtet Zahnbürste und -pasta, ein grobzinkiger, schwarzer Kamm, Rasierseife und ein altertümlicher Rasierer mit nur einer Klinge, parallel dazu ein Nagelknipser und eine Haarbürste. Unter dem Waschbecken hatte ein hoher Abfalleimer seinen Platz. Sorgfältig über den Rand gezogen hing ein Gelber Sack. Darin konnte er schmutzige Unterwäsche, Socken und Bettlaken zusammen mit Wattestäbchen und benutzten Papiertaschentüchern erkennen. In seiner linken Jackeninnentasche fand er einen Kugelschreiber. Mit ihm hob er Wäschestücke an und entdeckte noch zwei gebrauchte Einmalrasierer und graublonde Haare, wahrscheinlich nach dem Duschen vom Freiherrn aus dem Sieb gefischt. 
Unterwäsche und Strümpfe in einem Abfalleimer? Durcheinander mit Q-Tips und Haaren? Die müssten doch beim Waschen umständlich wieder herausgefischt werden. Konnert konnte sich keinen Reim darauf machen. Die gekachelten Wände glänzten kalkfrei sauber. Auch die Toilette sah aus, als wäre sie nie benutzt worden.
Konnert suchte Venske. »Was gefunden?«
»Nicht wirklich.«
»Dein Eindruck?«
»Hier soll ein Bettler wohnen? Ich glaube das nicht. So habe ich mir das nicht vorgestellt.«
»Zumindest in unseren Augen ist es ungewöhnlich. Ich weiß nicht viel über Menschen, die ihren Lebensunterhalt mit Betteln bestreiten. In einer so penibel geputzten Wohnung bin ich aber auch noch nie gewesen.« Seine eigene Küche und der Wäscheberg in seinem Bad kamen ihm in den Sinn. 
Minuten später schlich er an Dark van Stevendaal vorbei ans offene Wohnzimmerfenster. Kühle Abendluft zog herein. Der Haken, mit dem die Fensterflügel gesichert waren, ließ sich nur schwer lösen. Er warf einen Blick hinaus. An der Hauswand wuchs Efeu. Von den armdicken Ranken aus kletterten Triebe bis ans Fensterbrett. Kann man hier heraufsteigen?, überlegte Konnert kurz und verwarf den Gedanken gleich wieder. Im gepflasterten Hof standen vor einem Schuppen Fahrräder und ein klappriger Motorroller. Eine grau getigerte Katze kratzte sich in einem hölzernen Sandkasten ein Loch. Er musste sich anstrengen, um die klemmenden Fensterflügel zu schließen und zu verriegeln.
»Steh hier nicht rum!«
»Besitzt du auch Augen am Hinterkopf?«
»Adi, ich sehe alles.«
»Das ist mir klar. Was hast du entdeckt?«
»Es gibt weder Anzeichen für außergewöhnliche Gewalteinwirkung noch eindeutige Hinweise auf ein natürliches Ableben. Einige Blutergüsse habe ich entdeckt, aber deren Ursachen werden sich erst bei einer Obduktion feststellen lassen. Auffällig ist, dass die Frau gewissenhaft gewaschen wurde. Todeszeitpunkt, vor vierundzwanzig Stunden, plus minus, würde ich sagen.«
»Das deckt sich aber nicht mit dem, was der Junge erzählt hat.«
Konnert blickte erstaunt zu seinem Stellvertreter. »Welcher Junge?«
»Der hier vom Flur. Er wohnt schräg gegenüber.« 
 
Sie gingen gemeinsam hinüber, und Venske informierte seinen Chef. Auf dem Namensschild am Türrahmen stand »Corina Hilger«. Konnert klopfte, und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. 
»Wenn Sie mit meinem Sohn sprechen wollen, müssen Sie morgen wiederkommen. Er schläft schon.«
»Ich bin noch wach, Mama.« Der Junge stand im Pyjama an der Tür zum Schlafzimmer.
»In Gottes Namen, dann kommen Sie rein.« Frau Hilger trat zur Seite und ließ die Kommissare in die Wohnung. Venske ging vor. »Wir haben ein paar Fragen an Ihren Sohn und vielleicht auch an Sie.«
»Ich weiß nicht das Geringste. Ich halte mich da raus«, sagte Frau Hilger und streckte ihnen abwehrend ihre Hände entgegen. »Am liebsten wäre es mir, auch mein Kleiner hätte nichts damit zu tun. Aber er spioniert ja hinter allem und jedem her, was hier im Haus passiert. Was will ich machen? Gehen Sie mit ihm ins Wohnzimmer.« 
Der Junge flitzte voraus.
»Sie müssen dabei sein«, erklärte Konnert und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Das ist Vorschrift.«
Die Kommissare versuchten, den eingeschalteten klobigen Fernseher zu ignorieren und setzten sich aufs Sofa. Der Junge hockte schon mit untergeschlagenen Beinen auf einem abgewetzten Sessel, bevor seine Mutter das Programm mit der Fernbedienung beendet hatte. An der offenen Tür blieb sie stehen.
»Wie heißt du eigentlich«, fragte Venske.
»Nikolaus, weil mein Opa so hieß. Aber alle sagen nur Nick zu mir.«
»Und wie alt bist du?«, wollte Konnert wissen.
»Ich werde im Juli elf.«
»Also Nick, du hast mir erzählt, dass du vorige Woche einen Streit in der Wohnung gegenüber gehört hast. Dann sind zwei Männer herausgekommen. Einer hat einen Bart gehabt. Ist der andere Herr Stelzig gewesen?«
»Ich kenne beide nicht.«
»Nick, Stelzig ist der richtige Name von dem Mann, der dort wohnt.«
»Der war das nicht. Ich weiß doch, wie Sibelius aussieht. Der leiht mir ab und zu Bücher. Lesen, meint er, sei fast so wichtig wie essen und trinken.«
»Ich mag es eigentlich nicht, dass Nick zu dem geht«, mischte sich Nicks Mutter ein, »der ist irgendwie komisch. Man kann sich kein richtiges Bild von dem machen. Und jetzt heißt er nicht einmal von Eck?«
»Was meinen Sie mit komisch?«, fragte Konnert.
»Der ist so fremdartig. Man kriegt das Gruseln, wenn der an einem im dunklen Flur vorbeischleicht.«
»Sibelius ist ganz nett«, protestierte Nick, »überhaupt nicht gruselig.«
»Wann hast du ihn zuletzt gesehen?« Venske hatte ein Notizbuch hervorgezogen.
»Einen Tag vor dem Streit in seiner Wohnung.«
»An welchem Tag war das?«
»Am Dienstag.«
»In dieser Woche?«
»Genau. Montag, Mittwoch und Freitag geht meine Mama putzen. Dienstag haben wir Mathe geschrieben, dafür musste ich am Montag noch üben, da habe ich draußen nichts mitbekommen.« Er sah seine Mutter an. »Nein, es kann nur Dienstag gewesen sein.«
»Wann haben Sie Herrn Stelzig zum letzten Mal gesehen?«, fragte Konnert und sah Corina Hilger an.
»In der vorigen Woche. An welchem Tag kann ich mich nicht erinnern.«
»Nick, wie haben die Männer ausgesehen, die in Stelzigs Wohnung gewesen sind. Vielleicht müssen wir ein Phantombild von ihnen anfertigen lassen.«
»Den einen hab ich ja nicht richtig erkannt. Im Flur ist es nicht so hell. Aber den mit dem Bart, den habe ich früher schon mal gesehen. Den könnte ich beschreiben.«
»Gut. Wenn es nötig ist, holen wir dich ins Kommissariat. In Ordnung?
»Toll!«
»Eine andere Frage. Hat Herr Stelzig mit einer Frau zusammengewohnt? Weißt du das?«
Nick blickte fragend zu seiner Mutter.
»Es ist wohl so«, sagte sie, »dass ab und zu Frauen zu Besuch kommen. Verschiedene Frauen in unterschiedlichen Abständen. Ich habe doch gesagt, dass er irgendwie ungewöhnlich ist. Ich weiß nicht, was die an dem finden.« Und nach einem Moment des Nachdenkens fügte sie an: »Wenn ich es recht bedenke, dann haben die Frauenbesuche in den letzten Monaten zugenommen.«
»Adi!« Auf dem Flur rief van Stevendaal.
Konnert stand auf. »Macht weiter. Ich sehe mal, was der Graf von mir will.«
 
»Konnert!«
»Ich bin ja schon da.«
»Musst du noch mal in die Wohnung? Der Tod wurde offiziell von der Notärztin festgestellt, der diensthabende Staatsanwalt war da, und die Leiche ist ins Institut für Rechtsmedizin gebracht worden. Wir setzen unsere Arbeit am Montag fort, und wenn du ebenfalls mit den Zimmern durch bist, versiegeln wir die Tür.«
»Ich habe gesehen, was fürs Erste für mich wichtig ist. Was habt ihr gefunden?«
»Nichts! Jeder Winkel ist sauber und überall wurde aufgeräumt. Alle Flächen sind geputzt worden und hier und da sogar desinfiziert. Bei mir ist der Eindruck entstanden, dass genau geplant worden ist, was wir vorfinden sollen. Alles Übrige war weggeräumt.«
»Aber am Montag werdet ihr was finden?«
»Davon kannst du ausgehen. Niemand hinterlässt eine Wohnung, ohne irgendeinen Hinweis für uns.«
»Und warum macht ihr nicht morgen weiter?«
»Hier läuft uns nichts weg. Und wer vor euch weglaufen wollte, der ist längst über alle Berge. Mach du dir auch mal ein freies Wochenende, Adi. Du bist in letzter Zeit so gestresst. Ich kenne dich lange genug. Früher warst du ruhig und gelassen. Jetzt zwingst du dich, ruhig und gelassen zu wirken. Gönn dir mal echte Ruhe. Du kriegst den oder die Täter auch, wenn du dich mal zwei Tage entspannst.«
Konnert schwieg dazu. Mal wieder.
»Ich klebe dann das Siegel. In der Kriminaltechnik jage ich die Fingerabdrücke der Toten noch durch die Datenbanken. Vielleicht haben wir Glück und können die Frau schnell identifizieren.«
»Mach das.« 
»Adi, fahr nach Hause und lass den lieben Gott mal einen guten Mann sein.«
Konnert räusperte sich.
»Siehst du, früher warst du nicht so empfindlich, wenn es um deinen Gott ging.«
»Er ist auch dein Gott.«
»Ist schon gut, Adi.« Derk van Stevendaal wandte sich zum Gehen. 
Konnert atmete tief durch. Er drehte sich um und sah, wie sich Venske mit einer knappen Verbeugung von Nicks Mutter verabschiedete und den Jungen freundschaftlich knuffte, bevor er auf ihn zukam. »Ich mache weiter. Mal sehen, was die Kollegen bei der Befragung im Haus zu hören bekommen haben. Dann schreibe ich noch das Protokoll. Geh du man ruhig nach Hause.«
Mein Stellvertreter schickt mich weg. Etwas in Konnert empörte sich. Andererseits war es ihm recht, sich verkriechen zu können.



Samstag, 23. März
Im Backshop an der Haßforter Straße wartete die Kundschaft in zwei Reihen hintereinander. Konnert schlängelte sich durchs Gedränge und setzte sich auf seinen Stammplatz am runden Tisch in der Ecke. Zahra begrüßte ihn mit einem schnellen, aber herzlichen Lächeln. Als er ihr verstohlen zuzwinkerte, schenkte sie ihm noch einen Blick, der sein Herz erwärmte. Er meinte, ein wenig zu erröten, und wendete sich ab. Geduldig beobachtete er das Gewusel vor dem Tresen. Jeder passte auf, dass sich ja keiner vordrängelte. 
Am Samstagmorgen standen hier mehr Männer als an anderen Tagen. Er erinnerte sich, dass auch er früher mit einem Zettel losgeschickt worden war. Auf ihm war säuberlich notiert gewesen, wie viele von welcher Sorte Brötchen er holen sollte. Es kam ihm so vor, als sei das sehr lange her. Damals habe ich mit zwei kleinen Kindern und meiner Frau nach genau festgelegtem Ablauf gefrühstückt, der sich Woche für Woche wiederholte. Sie hatte den Haushalt im Griff – und nicht nur den.
»Ein so schöner Morgen, und du sitzt da mit einem verkniffenen Gesicht. Hier ist deine Zeitung. Sieh dir mal die Karikatur an, die heitert dich vielleicht ein bisschen auf.« Zahra legte die NWZ auf den Tisch. »Kaffee kommt gleich, und was wünschst du dir zu deinen Brötchen? Wurst, Käse, Schinken?«
Konnert versuchte zu lächeln. »Mir ist heute irgendwie nach süß. Honig wäre gut.«
Er schlug die Zeitung auf. Auf der zweiten Seite fand er die Zeichnung. Einige Männer und wenige Frauen kauerten auf einem heruntergekommenen Spielplatz an einem offenen Feuer und wärmten sich die Hände. Im Hintergrund zog die Kanzlerin schwitzend einen riesigen Handwagen mit hoch aufgestapelten Geldbündeln in den Glaspalast einer Bank. In der Sprechblase über ihrem Kopf stand: »Wäre doch schlimm, wenn die Spekulanten kalte Füße bekämen.« 
Die senkrechte Falte zwischen Konnerts Augenbrauen wurde tiefer. Arbeitslos, obdachlos, rechtlos. Er brauchte nicht lange zu überlegen, wem seine Sympathie galt.
Zahra brachte mit einem gewinnenden Lächeln einen duftenden Kaffee, vier dick mit Butter bestrichene Brötchenhälften und ein Honigglas. Sie flüsterte: »Aus meinem privaten Vorrat. Nur für dich. Lass ihn dir gut schmecken!«
Er legte die Zeitung beiseite. »Ich danke dir!«
»Sie duzen sich?«, fragte erstaunt ein Mann, der sich an den Tisch setzte, ohne um Erlaubnis zu bitten. 
Konnert sah nur kurz zu ihm hin. Sein dunkelblauer Anzug war abgetragen. In der Brusttasche steckte ein zur blassen Krawatte passendes Tuch. Die dünnen Haare trug er streng nach hinten gekämmt. Sie hingen ungeschnitten über den Kragen seines blau-weiß gestreiften Hemds. Zeigefinger und Mittelfinger der linken Hand schimmerten bis zu den Fingernägeln nikotingelb. Ein Duftgemisch aus Zigarettenrauch und etwas Undefinierbarem waberte zu Konnert hinüber. 
»Sie frühstücken oft hier. Ich habe Sie beobachtet. Sie kommen vor allem wegen Zahra, stimmt’s? Sie ist so ausgeglichen, so freundlich, ja fröhlich. Finden Sie nicht auch? Vielleicht liegt das an ihrer Herkunft. Afrikaner, so sagt man doch, sollen ja von Natur ein heiteres Gemüt mitbekommen haben.«
Konnert verteilte Honig auf eine Brötchenhälfte. Er presste die Lippen zusammen. Es wurmte ihn, dass sein Gegenüber geistlose Vorurteile über Afrikaner im Allgemeinen und Zahra im Besonderen ausbreitete. Er verkniff sich einen Kommentar.
»Sie sind nicht sehr mitteilsam, nicht?«
»Ich würde gern in Ruhe frühstücken. Am Nebentisch ist auch noch Platz.«
»Warum so abweisend? Ich wollte nur ein bisschen mit Ihnen plaudern. Vielleicht haben wir ja gemeinsame Themen.«
Sofort meldete sich Konnerts schlechtes Gewissen. »Entschuldigung.« Eigentlich sollte er als Christ Gelegenheiten zum Gespräch nicht abwürgen. Sein Mund verzog sich zu einem verlegenen Lächeln. Er hob beschwichtigend eine Hand. »Bleiben Sie bitte sitzen. Aber ich möchte mich heute Morgen nicht unterhalten. Bitte verstehen Sie das.« 
Zahra brachte dem Mann einen Becher Kaffee. Konnert beobachtete, wie sie auch ihm ein Lächeln schenkte. Er spürte den Stich der Eifersucht so intensiv, dass er sich zwingen musste, nicht aufzustehen und zu gehen. Das ist eindeutig eine Überreaktion. Sie ist doch zu jedem Kunden freundlich, versuchte er sich zu beruhigen, und griff zu seinem Kaffeebecher. Was mache ich deswegen bloß für einen Aufstand? Trotzdem wollte ihm das Frühstück nicht mehr schmecken. Er rang sich dazu durch, eine zweite Hälfte hinunterzuwürgen, und schob dann den Teller von sich.
»Essen Sie den Rest nicht?«
»Ich trinke nur noch meinen Kaffee aus.«
»Kann ich das Brötchen bekommen?«
Mit einer Handbewegung überließ er dem Mann die Mahlzeit und fühlte sich miserabel.
Er kramte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Zahra kam. Mit dem Wechselgeld schmuggelte sie ihm ein gefaltetes Stück Papier zu. 
Vor dem Backshop las Konnert: »Zwei Uhr – mit deinem Auto – hier – es gibt eine Überraschung!«
 
***

Die Ausgaben für den gemahlenen Kaffee, Zucker und Kondensmilch standen mal wieder in keinem Verhältnis zu den Einnahmen. Wie am Ende fast jeden Monats würde er mit der Dose betteln gehen müssen. Bernd Venske rechnete die Kaffeekasse im Kommissariat ab. Er kaufte für alle ein und zahlte. Ständig musste er sich die Ausreden seiner Kollegen anhören. »Ich bringe mir meinen Tee selbst mit.« »Ich trinke nur ganz wenig Kaffee.« »In anderen Firmen spendiert der Chef die Getränke.« Er war es leid. Dann sollte eben ein Automat aufgestellt werden, auch wenn ihm selbst die Brühe aus der Maschine sicher nicht schmecken würde. Er schrieb einen Zettel mit der Summe der Ausgaben und Einnahmen und in großen roten Zahlen darunter den Fehlbetrag, um ihn vor die Kaffeedose zu hängen. Vielleicht komme ich so um die leidige Bettelei herum.
Er sah aus dem Fenster und erinnerte sich an Klaus Stelzig alias Freiherr Sibelius Balthasar von Eck und die unbekannte Frauenleiche in dessen Wohnung. Der Abgleich der Fingerabdrücke mit den Daten des Landeskriminalamts hatte zu keinem Ergebnis geführt. Er lud sich die Vermisstendatei auf den Bildschirm. Nicht eine der dort aufgeführten Frauen passte auch nur annähernd zu der Toten. 
Also ein paar Leute aus der Ermittlungsgruppe aufscheuchen und mit einem Foto der Leiche losschicken. Wenn die in der Wohnung eines Penners gefunden worden war, kam sie ja möglicherweise aus demselben Milieu. Das bedeutete noch einmal die Nachbarschaften von Stelzig abklappern, in der Stadt die bekannten Treffpunkte der Obdachlosen aufsuchen und die Mitarbeiter der Oldenburger Tafel und der Diakonie befragen.
Aber das würde Konnert nicht gefallen. Der, fand Venske, war einfach zu rücksichtsvoll mit den Kollegen. »Hätte Zeit bis nach dem Wochenende gehabt.« Er konnte den Kommentar schon hören. Also gehe ich allein los, entschied er, steckte Foto und Handy ein und machte sich auf den Weg in die Innenstadt.
 
Drei Stunden später kam er in sein Büro zurück und warf Foto und Handy auf seinen Schreibtisch. Keiner der Befragten kannte die Frau. Keiner hatte die Tote zusammen mit von Eck gesehen. Natürlich, die Wohnungslosen und Bettler wollen einem Bullen nichts sagen. Ich muss warten, bis die Kriminaltechnik vielleicht etwas zur Aufklärung beitragen kann. Am Montag.
 
***

Konnert saß wieder auf seiner Terrasse und rauchte. Zum Rasenvertikutieren konnte er sich nicht aufraffen. Das würde auch noch im nächsten Monat früh genug sein. Er hatte nur lustlos eingekauft und eine Sechzig-Grad-Wäsche angestellt. 
Mit trägem Blick auf seinen Komposthaufen und die Wäscheleine davor, dachte er an die Wohnung vom Freiherrn. Gab es da eine Waschmaschine? In Gedanken ging er durch die Zimmer. Er konnte sich nicht erinnern, eine gesehen zu haben, weder im Bad noch in der Küche. Er fummelte sein Handy aus der Hosentasche und rief Venske an. »Hast du eine Waschmaschine bei Stelzig gesehen?« 
»Ist das wichtig?«
»Sag schon!«
»Lass mich nachdenken … Nein, da war keine.«
»Bis du dir sicher?«
»Warum ist das von Bedeutung?«
»Hast du eine Waschmaschine?«
»Natürlich.«
»Du wäschst deine Wäsche selbst?« In Konnerts Unterton war die Verwunderung nicht zu überhören.
»Natürlich nicht. Die gebe ich in eine Wäscherei.«
»Warum hast du dann eine Waschmaschine?«
»Die hat doch jeder.«
»Von Eck hat keine. Dafür hat er in seinem Kleiderschrank Unterwäsche wie ein Großhändler und seine Schmutzwäsche wirft er zusammen mit Abfall in den Mülleimer. Was sagt dir das?«
»Er macht sich nichts aus Wäschewaschen.«
»Mir sagt das: Er hat sehr merkwürdige Gepflogenheiten und vor allem mehr Geld, als man bei einem Bettler vermutet hätte.«
»Bücher gibt es auch in Hülle und Fülle. Und die Sachbücher, die er da stehen hat, sind nicht billig.«
»Hast du dir die Titel angesehen?«
»Ging doch nicht. Van Stevendaal hat uns ja aus dem Zimmer gejagt.«
»Hol mich ab. Wir gehen noch mal in die Wohnung.«
Konnert zündete seine Pfeife neu an. Er spürte, wie ihm dieser Freiherr zu imponieren begann. Ein Leben abseits der üblichen Regeln und Schablonen, einen selbstbestimmten Weg gehen. Geheimnisumwittert, unabhängig von kleinbürgerlichen Erwartungen, einen eigenen Stil ausprobieren. Konnert ließ seiner Fantasie freien Lauf, träumte ein wenig von einem Alltag ohne Vorgesetzte und Verpflichtungen. Er qualmte blaue Wolken in die Frühlingsluft.
Eine Amsel zupfte Moos aus seinem Rasen und warf die Büschel mit Schwung beiseite. Plötzlich flog sie auf und verschwand hinter der Buchenhecke. Was spinne ich mir da für einen Unsinn zurecht. Ich kenne den Freiherrn doch gar nicht. Noch nicht.
 
***

Mit seinem Taschenmesser schnitt Konnert an der notdürftig reparierten Tür das Siegel durch. Venske hatte den Wohnungsschlüssel aus der Kriminaltechnik geholt und schloss auf. 
»Willst du nicht erst Handschuhe anziehen?« Konnert reichte ihm ein Paar und blaue Überzieher für die Schuhe. 
Venske hielt seine Taschenlampe in Schulterhöhe und leuchtete von oben in den Wohnungsflur. Der lange Gang wirkte enger und höher als am Vortag. Die Zimmertüren waren sorgfältig geschlossen. Mit dem Lichtstrahl tastete Venske die Wände nach dem Sicherungskasten ab und fand ihn neben der Tür zum Bad. 
»Verdammt! Alle Sicherungen fehlen. Hier weiß aber einer, was er tun muss, um uns die Arbeit zu erschweren.«
Konnert reagierte gleichgültig auf den Fluch. Früher hätte er Venske zum wiederholten Mal gebeten, niemanden und nichts zu verwünschen. Für ihn waren das keine dahergesagten Sprüche. Worte, besonders Flüche, haben Wirkung, haben Macht, hatte er Venske zu überzeugen versucht. Diesmal wollte er sich nicht auf eine Diskussion darüber einlassen.
»Soll ich euch Sicherungen holen?« Nick stand in der Wohnungstür und grinste.
»Verdammt! Du kriegst aber auch alles mit.«
Konnert räusperte sich nun doch.
»Soll ich oder soll ich nicht?«
»Nick, wenn ihr welche in Reserve habt, dann hol sie uns bitte.«
»Aber ich darf mit rein.«
»Nick, das können wir dir nicht erlauben. Es geht wirklich nicht.«
»Dann kriegt ihr auch keine Sicherungen.«
Venske leuchte dem Jungen direkt ins Gesicht. »Du machst dich strafbar, wenn du uns nicht hilfst. Das nennt man Behinderung von Ermittlungen und …«
»Ich bin doch gar nicht strafmündig. Ihr könnt mich nicht einsperren.«
»Nick«, Konnert hockte sich hin, »hol uns bitte eure Ersatzsicherungen. Aber in die Wohnung können wir dich unter keinen Umständen mitnehmen. Glaub mir, das ist verboten.«
»Nur bis in den Flur. Ich gucke euch von der Tür aus zu. Ich stecke meine Hände in die Hosentasche und bin ganz still. Ehrenwort.«
»Von der Tür aus alles überwachen, das scheint ja deine Spezialität zu sein.« Venske war kompromissbereit. »Also gut. Hol die Sicherungen.«
Wenige Minuten später bot Nick drei Porzellansicherungen auf seiner offenen Hand an, und bald flackerte eine Leuchtstoffröhre über den Kommissaren und dem Jungen.
»Warte mal.« Konnert stoppte Venske. »Haben gestern nicht alle Lampen in der Wohnung gebrannt? Van Stevendaal hat doch seine Strahler angeschlossen, oder? Hat er eigene Sicherungen dabeigehabt, die er dann wieder mitgenommen hat?«
»Keine Ahnung.«
»Gestern Abend war Licht in der Wohnung.«
»Woher willst du das wissen?
»Bevor ich ins Bett gegangen bin, hab ich noch einmal in den Hausflur gelinst. Das ist meine letzte Kontrolle, ob auch alles in Ordnung ist. Da war ein heller Lichtstreifen unter der Tür von Sibelius. Ich bin sogar hin und hab geklopft. Hat aber keiner aufgemacht.«
Konnert sah zu seinem Mitarbeiter. »Das Siegel ist unbeschädigt gewesen, als wir gekommen sind.« Mit Blick zu Nick fragte er: »Bist du dir ganz sicher?«
»Großes Ehrenwort. Da war Licht unter der Wohnungstür.«
»Bestimmt hast du auch an der Tür gehorcht. Stimmt’s?«
»War aber alles still.«
Venske fasste den Jungen an den Schultern und drehte ihn um. »Du musst sofort raus in den Hausflur. Und lass dir bloß nicht einfallen, wieder hereinzuschleichen. Wir prüfen jetzt, ob jemand da ist. Wenn nicht, rufen wir dich. Los jetzt, und mach die Tür zu.«
Als die Tür geschlossen war, griff Venske zum Holster am Gürtel und entsicherte seine Waffe. Konnert wartete ab. Seine Pistole lag im Kommissariat im Waffenschrank. Er drückte sich an die Wand, während Venske Tür für Tür öffnete, mit vorgestreckter Waffe in die Räume sprang, um dann Zimmer für Zimmer »Sauber!« zu rufen. 
Nach dem vierten Ruf stürmte Nick in den Flur. »Keiner da! Hab ich doch gewusst. Was macht ihr jetzt?«
»Wir sehen uns die Räume an, und du bleibst hier.« Konnert konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Nick bemerkte es und grinste zurück.
Konnert interessierte sich vor allem für die Buchtitel. Er fand medizinische Fachliteratur, verschiedene Lexika und Fachbücher über Pilze, Sporen und Mikroben. 
Er ließ die Seiten eines englischsprachigen Buches über die Erforschung der Eingeborenenmedizin in der Kronkolonie Ceylon durch die Finger gleiten und las das Erscheinungsjahr 1831. Auf dem Vorblatt einer gebundenen Ausgabe Molekularbiologie prangten der Stempel der Universitätsbibliothek Heidelberg und daneben ein anderer mit der Anmerkung »Dublette, aussortiert am 25. August 1997«. Von einem Regalbrett nahm er einige gedruckte Doktorarbeiten, die spezielle Forschungsbereiche der Mykologie behandelten.
»Mykologie, Bernd, ist doch der Fachausdruck für Pilzkunde, oder?«
»Wenn du es sagst. Ich bin mir da nicht so sicher. Wer beschäftigt sich denn heute noch mit Pilzesuchen. Die kauft man in der Dose, vielleicht auf dem Markt.«
»Hier gibt es meterweise wissenschaftliche Abhandlungen über das Thema.«
»Die Bücher, die er mir ausgeliehen hat, stehen da am Fenster.« Konnert schaute zu Nick. Dessen Schuhspitzen berührten genau die Türschwelle. Konnert lächelte ihn an. Das empfand der Junge als Aufforderung zu ihm zu kommen.
»Den Roman habe ich gelesen«, sagte Nick und zeigte auf eine zerlesene Ausgabe von Robinson Crusoe. »Und das auch, und das, und das und das, und …«
»Du magst gern lesen, nicht?«
»Ja, sehr, aber lieber würde ich Fußball spielen. Nur meine Mutter lässt mich nicht. Wegen meiner Anfälle, weißt du. Sie hat Angst, ich könnte auf dem Weg dahin unter ein Auto kommen.« Nach kurzem Nachdenken meinte er noch: »Ich finde, das ist übertriebene Fürsorge. So sagt mein Vater. Trotzdem lässt sie mich nicht.«
»Hör mal, Nick. Du hast doch mitbekommen, dass Herr Venske hier gestern eine tote Frau gefunden hat.«
»Ich habe sie zuerst gesehen.«
»Kannst du dich daran erinnern, welche Frauen deinen Freund besucht haben?«
»Sibelius ist nicht mein Freund. Er leiht mir Bücher. Sonst nichts. Bestimmt nicht. Der macht nichts Verbotenes mit mir. Sibelius ist absolut in Ordnung.«
»Ich habe auch nichts anderes gemeint. Ich möchte nur von dir wissen, ob du die Frauen kennst, die zu Herrn Stelzig gekommen sind.«
»Zeig ihm einfach das Foto«, rief Venske aus dem Bad, »er wird schon nicht in Ohnmacht fallen, wenn er ein Bild von einer Leiche sieht. Nick ist doch ein großer Junge.« 
»Nein!«, entschied Konnert, »dazu fragen wir erst seine Mutter um Erlaubnis.«
»Ich hab schon mal gesehen, dass Sibelius von Frauen besucht worden ist. Aber kennen tue ich die nicht. Die wohnen nicht hier.«
Konnert fragte Venske: »Warst du schon in der Küche?«
Venske machte hinter dem Rücken von Nick Zeichen, die Konnert bewogen, Nick zum Gehen aufzufordern. 
»Nun bist du lange genug dabei gewesen. Ich komme bestimmt noch einmal wieder. Dann erzähle ich dir vielleicht, was wir herausgefunden haben. Es wird jetzt Zeit, dass du in eure Wohnung zurückkehrst.« Er streckte dem Jungen seine Hand entgegen. »Tschüss, und vielen Dank für deine Hilfe.«
Nick nahm Konnerts Hand und blickte ihm ins Gesicht. »Du hast echt Klasse. Wenn ich groß bin, werde ich auch Polizist.« Er ließ Venske stehen und marschierte stolz aus der Wohnung.
Als die Tür ins Schloss fiel, winkte Venske seinen Vorgesetzten ins Bad. »Keine Waschmaschine, kein Rasierzeug, keine Zahnbürste, nur ein einsamer Nagelknipser auf der Glasablage. Du bist doch gestern im Bad gewesen, was hat da über dem Waschbecken gelegen?«
»Ich bin sicher, da haben auf jeden Fall Zahnbürste und -pasta, ein Kamm, Rasierseife und Rasierer und der Knipser gelegen. Was Männer so brauchen. Und eine Haarbürste. Ich habe mich gewundert, dass ein Mann seine Haare bürstet. Übrigens, in der Bücherwand klaffen jetzt Lücken, als wären da einzelne Bücher entfernt worden.«
»Der Vogel war ausgeflogen, hat gemerkt, dass ihm das Aftershave fehlt, ist in der Nacht noch einmal in sein Nest zurückgekehrt, hat sich Lektüre für lange Abende mitgenommen und ist wieder abgeflogen.«
»Das Siegel an der Tür ist heil gewesen. Oder?«
»Sind alle Fenster geschlossen?«
Konnert eilte ins Wohnzimmer. »Hier ist das Fenster zu. Hab ich gestern selbst verriegelt.«
»Die Velux-Fenster im Bad und im Schlafzimmer sind auch zu.«
»Die Wohnungstür versiegelt, die Fenster verriegelt und trotzdem verschwinden Gegenstände aus der Wohnung.«
»Der Freiherr kann wie Jesus durch geschlossene Türen seine Wohnung betreten und wieder verlassen.«
Konnert tat so, als habe er nicht zugehört. 
»Stimmt doch. Unser Priester hat großen Wert darauf gelegt, dass Jesus über stürmisches Wasser und durch dicke Wände gehen konnte. Daran sollten wir erkennen, dass er Gottes Sohn war.«
»Halt bitte mal den Mund.« Konnert fasste sich an die Nasenwurzel und fragte dann: »Was hast du in der Küche gefunden?«
»Nichts. Alles blitzblank sauber. Nur Töpfe und Geschirr, aber so gut wie keine Vorräte. Weder im Kühlschrank noch in einem der Schränke. Keine Konserven, keine Butter und kein Brot, nur ein paar angebrochene Mehltüten, Nudelreste und im Kühlschrank drei Eier und eine fast bis zum Ende sauber aufgerollte Tube Senf. Nichts, womit man etwas kochen könnte. Alles ordentlich an seinem Platz.«
»Wurden die Küchengeräte überhaupt jemals benutzt?«
»Ja, sie sehen gebraucht aus.« Venske überlegte einen Moment. »Damit ist sicher schon einmal gekocht worden.«
Konnerts Blick blieb an einer Uhr auf dem Schreibtisch hängen. Kurz nach eins.
»Kannst du mir das erklären?«
»Später. Mach hier weiter oder fahr ins Kommissariat. Ich muss weg.«
 
***

Im Tagesaufenthalt für Wohnungslose in der Ehnernstraße saß die schöne Gertrud mit drei Frauen am Tisch. Sie rauchten. »Wenn schon keine Zigarette mehr nach dem Sex, dann wenigstens nach dem Essen«, frotzelte eine der Frauen. Beim Lachen zeigte sie ungeniert ihre schwärzlichen Zähne und Zahnlücken. 
»Du könntest Sex haben, so viel du willst, es müsste sich nur ein Zahnarzt in dich verlieben.«
Die Angesprochene lachte mit offenem Mund. »Eher bekommst du wieder einen Job als Chefstewardess als mich ins Bett eines Zahnklempners.«
»Auf den Behandlungsstuhl würde schon reichen«, gab die dritte Frau ihren Senf dazu.
»Nur wenn du dich da vor mir quälen lässt.«
Sie stellte die Teller zusammen, auf denen Reste vom Labskaus klebten und grinste. »Das passende Essen für uns zahnlose Weiber. Ein bisschen Fleisch mit Roter Bete, Gurke, Zwiebeln und Kartoffeln gekocht und alles schön durch den Fleischwolf gedreht. Als Baby kriegst du Brei, weil du noch keine Zähne hast und wenn du alt bist, kriegst du wieder Brei, weil du keine mehr hast. Das Leben ist ein Karussell. Es gibt nichts Neues unter der Sonne, hat einer mal gesagt.«
»Wie philosophisch! Du solltest dich bei der Uni anmelden.«
»Die Volkshochschule würde für dich schon reichen.«
»Mal was anderes«, warf die schöne Gertrud dazwischen, »ich suche Sibelius. Habt ihr ihn in den letzten Tagen gesehen?«
Keine der Frauen machte den Mund auf. Eine schob abrupt ihren Stuhl zur Seite und brachte die aufgestapelten Teller in die Küche. Die nächste folgte ihr mit dem Besteck. »Ich muss einen Lappen holen«, entschuldigte sich die dritte.
Die schöne Gertrud drückte eine neue Zigarette in ihre Spitze und zündete sie an. Es kam nur eine Frau zurück. Das Tischabwischen gestaltete sich umständlich. 
»Und?«
»Gertrud, du weißt doch, du kannst bei den beiden Scherze über ihre fehlenden Zähne machen, aber wenn du den Namen Sibelius fallen lässt, dann ist das so, als hättest du eine Handgranate abgezogen und unter den Tisch rollen lassen.« 
»Und?«
»Außerdem ist heute ein Bulle in Zivil durch die Gegend gerannt und hat das Bild von Renate rumgezeigt. Die hat ganz schön tot ausgesehen. Angeblich hat sie in der Wohnung von Sibelius gelegen. Ich traue den Bullen ja nicht. Die können mir viel erzählen. Ich sage denen nichts.«
Die schöne Gertrud vergaß, an ihrer Zigarette zu ziehen. Renate tot in Sibelius’ Wohnung. Dann weiß die Polizei, wo Sibelius wohnt. Sie werden seine Räume durchsuchen. Was wissen sie außerdem von ihm? 
»Du, ich zahle für alle, wie abgemacht. Mach’s gut. Ich muss telefonieren.«
 
***

Damit hatte er nicht gerechnet. Überraschung? Konnert fühlte sich wie ein Junge, der ungeduldig auf seinen Geburtstag wartet. Überraschung? Er schaute noch einmal durch die Schaufensterscheibe in den Verkaufsraum. Zahra bediente lächelnd einen Kunden und bemerkte ihn nicht.
Jedes Mal, wenn er sie abholte, kam er sich vor, als sei er wieder Konfirmand und spürte dieses flaue Gefühl in der Magengegend. Wie damals, wenn er schon in der Kirche saß und darauf hoffte, seine erste große Liebe würde sich in die Bank vor ihn setzen. Jetzt sah er verunsichert die Straße entlang und fragte sich, was die Leute dazu sagten, dass er mit einem Blumenstrauß auf dem Rücksitz auf eine Frau wartete, die mehr als dreißig Jahre jünger war. Die Leute sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, versuchte er sich zu überzeugen, es ist ganz allein meine Sache, auf wen ich warte.
Er schreckte auf, als sich sein Handy meldete, und fummelte es umständlich aus seiner Hosentasche. »Unbekannte Rufnummer« las er. Er überlegte noch, ob er das Gespräch annehmen sollte, als Zahra die Beifahrertür öffnete, ihn anstrahlte und sich dann mit Schwung auf den Sitz fallen ließ. »Du guckst ja immer noch so verkniffen. Freust du dich nicht?«
»Doch, doch. Ich freue mich, sehr sogar.« Er drückte den Anruf weg und griff hinter sich, um die Blumen zu überreichen.
»Das ist lieb von dir.« Sie umarmte Konnert und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Hast du schon zu Mittag gegessen?«
»Nein, dazu war keine Zeit.« Er dachte an die Frauenleiche, die jetzt im Kühlfach des Instituts für Rechtsmedizin lag.
»Italiener oder Chinese? Ich lade dich ein.«
Er reagierte nicht sofort. 
»Adi! Hallo! Ich lade dich ein!«
»Dann entscheide du, wohin wir gehen. Bitte!«
 
Mustafa Akgül war bestimmt kein Italiener und dennoch Eigentümer der Cucina di Da Vinci mit grünweißroten Fähnchen auf der Speisekarte. Konnert und Zahra warteten auf die Grillplatte für zwei Personen. 
»Wie war es bei der Arbeit?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um ein Gespräch in Gang zu bringen.
»Du hast gewusst, warum ich dich eingeladen habe.« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger.
»Wie, gewusst? Nein.«
»Du hast mir Blumen geschenkt.«
»Ich wollte dir eine Freude machen.«
»Dann weißt du nicht, was heute für ein Tag ist?«
»Nein.«
»Dann frag mich.«
»Was ist heute für ein Tag?«
»Och, Adi. Sei ein bisschen locker. Du hast frei, ich habe frei. Die Sonne scheint, und wir sitzen gemütlich beieinander. Es soll ein besonders schöner Nachmittag und Abend werden.« Sie sah ihn liebevoll an. »Was ist los?«
»Venske hat gestern in der Unterkunft eines vermissten Bettlers eine Frauenleiche gefunden. Ich komme gerade aus der Wohnung. Obwohl die Tür versiegelt und die Fenster geschlossen waren, muss jemand in der Nacht dort gewesen sein. Ich kann mir das nicht erklären.«
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Jetzt legst du mal den Hebel um und schaltest die Arbeit aus und mich an.«
Er blickte sie mit seinen treuen braunen Augen an und versuchte ein Lächeln.
»Geht doch.« Sie streichelte seinen Arm. »Ich hab dich eingeladen, weil ich heute Geburtstag habe.«
»Das wusste ich nicht! Jetzt habe ich gar kein Geschenk für dich.«
»Schenk mir doch diesen Nachmittag und den Abend dazu.«
Konnert berührte zögernd ihre Hand. »Ich gratuliere dir ganz herzlich und wünsche dir alles, alles Gute für dein neues Lebensjahr.« Sofort war es ihm peinlich, dass ihm nur diese platten Worthülsen einfielen. Etwas leiser fügte er an: »Und viel Glück und viel Segen.«
»Segen ist das Wichtigste.« Ihre Augen strahlten ihn an.
Die vier Worte gingen ihm zu Herzen. Er traute sich aber nicht nachzufragen, wie sie das meinte und warum sie das gesagt hatte.
»Was ist? Stimmt doch, oder?«
In diesem Moment meldete sich sein Handy. Seine Hand zuckte unwillkürlich in Richtung Hosentasche. Dann tat er so, als sei es nicht seins.
»Geh ruhig ran. Du hast doch nicht eher Ruhe, bis du weißt, wer dich anruft.« Zahra lehnte sich zurück.
»Konnert.«
»Hier ist Gertrud. Ich habe gehört, dass in Sibelius’ Wohnung eine Leiche gelegen haben soll.«
»Ja?«
»Ich habe auch noch gehört, dass die Tote Renate Dreher ist.«
»Ja?«
»Sibelius hat Renate nie und nimmer umgebracht.«
»Wer hat Ihnen denn erzählt, die Frau sei Renate Dreher und sie sei umgebracht worden?«
»Ist sie nicht?«
Das Essen wurde gebracht, und Konnert musste etwas vom Tisch abrücken. 
»Sind Sie noch dran?«
»Kennen Sie Renate Dreher?« Er redete sie nicht an. Mit welchem Namen auch? Schöne Gertrud zu sagen, brachte er nicht fertig. Einfach nur Gertrud war ihm zu vertraut, und Frau Bulken hatte sie sich verbeten. Also ließ er die Anrede weg.
»Ich habe sie schon mal zusammen mit Sibelius gesehen. Würde es Ihnen helfen, Herr Kommissar, wenn ich mich weiter umhöre und Sie informiere?«
»Das können Sie gerne tun.« Er machte Zahra Zeichen, sie solle doch ruhig mit dem Essen beginnen. Sie schüttelte den Kopf.
»Ich muss jetzt das Gespräch beenden. Danke für Ihren Anruf.«
Welche Beziehung hat die schöne Gertrud eigentlich zu Freiherr Sibelius Balthasar von Eck? Und zu der Toten? Konnert starrte an Zahra vorbei aus dem Fenster und fasste sich erst an seine Nasenwurzel, um seine Hand dann vor dem Mund liegen zu lassen. Gestern wollte ich noch Venske den ganzen Fall überlassen. Jetzt würde ich am liebsten sofort ins Kommissariat fahren und ermitteln, wer Renate Dreher ist … war.
»Adi, ich bin hier!«
»Entschuldige, ich muss meinen Kollegen anrufen und ihm mitteilen, was ich eben gehört habe.«
Nach dem Gespräch schaltete er das Handy demonstrativ ab und stopfte es in seine Hosentasche. Er ließ seine Schultern sacken, legte die Hände ruhig zusammen, sah Zahra an und gab seiner Stimme alle Sanftheit, zu der er fähig war. »Nachmittag und Abend gehören dir.«
Auf Zahras Gesicht blieb ein Hauch von Zweifel.
 
***

Irgendwann hatte sich jemand viel Mühe gegeben, die Wohnungstür mit ihren Leisten und eingefassten bunten Gläsern sorgfältig zu streichen. Doch jetzt wirkte sie schmuddelig, mit der abgeplatzten Farbe und einem Riss in einer der Scheiben. Dreckig braune Flecken sahen aus, als habe man mit einer Schrotflinte auf die Tür geschossen. Vielleicht hat das tatsächlich wer getan, dachte Venske. 
Der halbhohe graubraune Lackanstrich an den Flurwänden rechts und links sah nicht besser aus. Über dem Klingelknopf an einem Türrahmen prangte jedoch ein blitzeblankes Messingschild, auf dem in schnörkeliger Schrift der Name eingraviert worden war, den Venske gesucht hatte: K. + R. Dreher. Mit dem Ellenbogen drückte er auf die Klingel. Hinter der Tür ertönte ein Gong und wenige Momente später öffnete ein einfach gekleideter Mann. Er mochte Anfang fünfzig sein, war schlank und sauber rasiert und sah Venske fragend aus grauen Augen an.
»Ich muss mit Frau Dreher sprechen. Ist sie da?«
»Warum wollen Sie das wissen? Und wer sind Sie überhaupt?«
Mit seinem Dienstausweis in der Hand schob sich Venske an dem Mann vorbei in die Wohnung. Vor einem trüben Garderobenspiegel lagen auf einem abgegriffenen Schränkchen neue Handschuhe wie sie von Rennradfahrern getragen werden. Er warf einen Blick in die Küche und entdeckte zwischen Töpfen und dreckigem Geschirr einen Cappuccino-Automaten. Es gab nur alte, etwas schmuddelige Möbelstücke, und der Teppichboden war abgetreten. Aber im Wohnzimmer hing ein überdimensionierter Flachbildschirm an der Wand, und neben der durchgesessenen Polstergarnitur stand ein neu aussehender roter Relax-Sessel. Hier ist jemand vor Kurzem zu Geld gekommen, ging es ihm durch den Kopf.
»Meine Frau ist nicht da. Die Schlampe hat schon vor einiger Zeit die Fliege gemacht. Sie treibt sich rum. Darum will ich mich von ihr scheiden lassen, damit ich endlich mein Leben genießen kann, ohne so einen Klotz am Bein mitschleppen zu müssen.«
Die fahrigen Bewegungen seines Gegenübers, der sich in den Fernsehsessel gesetzt hatte, entgingen Venske nicht. Er selbst hatte vorsichtig auf der Sofakante Platz genommen und seine Hände sorgfältig auf die Oberschenkel gelegt. Bloß nicht mit mehr in Berührung kommen als unbedingt nötig.
»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Ein Bier vielleicht oder lieber einen trockenen Rotwein?« Er verzog sein Gesicht zu einem dümmlichen Lächeln.
»Danke schön. Nein, danke.«
Dreher schlurfte in die Küche und kam mit einem Sechserpack Premium Pilsener eines Discounters zurück. Daumen und Zeigefinger hatte er in die Folienverpackung gekrallt. Umständlich drehte er den Verschluss einer PET-Flasche auf, trank und ließ die Kohlensäure leise durch seine leicht geöffneten Lippen entweichen.
Er fragt mich nicht, was ich von seiner Frau will, stellte Venske fest.
»Wo könnte ich Ihre Frau finden, Herr Dreher?«
»Vor unserem Bahnhof vielleicht, oder wenn Sie in der Peterstraße eine Olle anbettelt – fünfzig Cent für mich – dann ist das Renate. Sie könnten in der Obdachlosenunterkunft nach ihr fragen. Es ist auch gut möglich, dass sie sich mit einem Tetrapak Rebenschoppen in der Hand vor den Stufen der Lambertikirche aufhält. Da pöbelt sie gern vorbeigehende Männer an: Willste mal mit mir? Ich würde Ihnen ja gern helfen, Herr Kommissar, aber ich weiß momentan nicht, wo sie ist. Es ist mir auch scheißegal. Ich werde mich sowieso von ihr scheiden lassen.«
»Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen, Herr Dreher?«
Nach einem Schluck aus der Flasche zischte wieder die Kohlensäure zwischen seinen Lippen hervor. »Dienstag?« Dann schlug er sich mit dem Handballen gegen die Schläfe. »Nicht diese Woche! Quatsch. Mittwoch oder Donnerstag vor einer Woche hat sie hier vor dem Haus rumgelungert, und als ich rausgegangen bin, wollte sie unbedingt mit mir reden. Ich hab sie einfach stehen lassen. Ich will nichts mehr mit dieser Herumtreiberin zu tun haben. Ich lasse mich sowieso von ihr scheiden.«
»Wo übernachtet Ihre Frau?«
»Bei irgendeinem Kerl wird sie schon unter die Bettdecke kriechen oder es sich in einer Ecke eines Parkhauses bequem machen.«
»Herr Dreher, sagt Ihnen der Name Freiherr Sibelius Balthasar von Eck etwas?«
»Den Namen habe ich noch nie gehört.«
»Oder Klaus Stelzig?«
»Klaus Stelzig? Kenn ich auch nicht. Warum wollen Sie das wissen?«
»Ihre Frau hatte doch sicherlich persönliche Dinge. Kleidung zum Wechseln, Personalausweis, Papiere. Wo könnten die sein?«
Aus dem Flur ertönte der Gong. Dreher sagte für Venskes Geschmack einen Deut zu auffällig: »Oh, ich bekomme Besuch. Wer mag das nur sein?« Du bist ein miserabler Schauspieler, amüsierte Venske sich. 
Dreher sprang auf und lief zur Wohnungstür. 
»Du, im Wohnzimmer sitzt ein Bulle. Es geht jetzt nicht«, hörte Venske ihn flüstern. Er rückte auf dem Sofa ein wenig zurück. Kurz darauf erschien ein Mann in Drehers Alter. Er hatte eine Plastiktüte mit klirrenden Flaschen in der einen Hand, auf der anderen balancierte er zwei Pizzakartons. 
»Darf ich bekannt machen? Maik Addiksen – Kommissar … Wie war Ihr Name?«
»Wir kennen uns«, sagte Addiksen und setzte seine Getränke vor Venske auf dem Couchtisch ab. »Hol mal ein Messer.« Er ignorierte Venske. Der hatte Addiksen schon zweimal wegen vorsätzlicher Körperverletzung festgenommen. 
Er hält sich für schlau, ist rabiat und ein rotzfrecher Schläger, erinnerte sich Venske. Achtet auf sein Äußeres. »Addiksen! Ein Freund dieses Hauses. Da frage ich doch gleich mal nach: Wann haben Sie Renate Dreher zum letzten Mal gesehen?«
»Das geht dich gar nichts an.«
»Herr Addiksen«, Venske wurde auffallend höflich, »Sie wissen doch, dass Sie bei mir so nicht weit kommen. Antworten Sie mir jetzt nicht, bestelle ich Sie sofort aufs Kommissariat, lasse einen Streifenwagen anrollen, und Ihre Pizza wird kalt.«
»Na, dann sagen wir mal, gestern habe ich sie gesehen. Es war, warten Sie, fünfundzwanzig Minuten nach fünf. Wo war das noch? Ach ja, vor McDonald’s. Sie hat die Gäste angebettelt. Genügt das?«
Venske wäre gern aufgesprungen, um Addiksen am Kragen zu packen und zu schütteln. Er beherrschte sich und fragte: »Daran können Sie sich so genau erinnern?«
»Absolut, Herr Kommissar. Absolut. Kann ich jetzt essen?«
»Eventuell mögen Sie Ihre Pizza nicht mehr, wenn ich Ihnen sage, dass wir eine Frau tot aufgefunden haben, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Renate Dreher ist.«
Venske beobachtete genau die Reaktionen. Dreher versuchte, ein erschrockenes Gesicht zu machen. Dann ließ er das Messer theatralisch fallen und nahm die Hand vor den Mund. Addiksen guckte den Kommissar an und sagte: »Schön für sie. Endlich hat sie das Elend hinter sich.«
»Herr Dreher, kommen Sie bitte am Montag um neun Uhr ins Institut für Rechtsmedizin, um die Leiche zu identifizieren. Wissen Sie, wo das ist?«
»Ich bring ihn hin«, sagte Addiksen, setzte sich und riss einen Pizzakarton auf.
»Dann bis Montag, meine Herren, und guten Appetit.« Venske stand auf. Dreher begleitete ihn zur Tür. »Wie ist sie gestorben?«
»Das wissen wir noch nicht.«
Auf dem Weg zum Auto überlegte Venske, warum ihn die Männer so plump angelogen hatten. 
 
***
 
Zahra dirigierte Konnert durch den Verkehr in Bremen. Er wunderte sich, wie gut sie sich trotz Dunkelheit im Straßengewirr der Hafenstadt auskannte. Sie hatte darauf bestanden, ihm keine Adresse für sein Navi zu nennen. Dann ist die Überraschung nicht mehr so doll, hatte sie gesagt. Sie hielten auf dem Parkplatz einer Kirche. In den Fenstern des angebauten Gemeindehauses brannten Kerzen. Vor dem Eingang standen Grüppchen zusammen, lachten und begrüßten Neuankömmlinge mit »Hallo!« und »Nice to see you!« oder »Heureux que vous soyez ici.«
»Komm doch«, sagte Zahra und zog ihn zu einer Gruppe Schwarzafrikaner am Fahrradständer. »Das ist Adi«, stellte sie ihn stolz vor und schob ihn in die Mitte, »er ist zum ersten Mal hier.« Die Frauen und Männer, alle in Zahras Alter, lachten ihn an, drückten ihn an sich und klopften ihm auf den Rücken. Einige gaben ihm Küsschen links und rechts auf die Wangen und flüsterten ihm ins Ohr: »Herzlich willkommen« oder »Schön, dass du da bist«. Gleich zog Zahra ihn zur nächsten Gruppe und weiter zur übernächsten. Konnert konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben in so kurzer Zeit so oft umarmt worden zu sein. Es verwirrte ihn.
Im Gemeindesaal spielte eine Band afrikanische Musik. In ihrem Rhythmus klatschten und stampften Frauen vor dem Podium. An einem langen Tisch bedienten sich Besucher an einem Buffet. Zahra ließ Konnert keine Zeit, die Speisen genauer zu betrachten. Sie raunte ihm zu: »Jetzt kommt die richtige Überraschung.« Sie trat hinter ihn, legte ihre Hände rechts und links an seine Schläfen und drehte seinen Kopf in Richtung einer Frauengruppe an der Längsseite des Saals. »Die Frau im feuerroten Kleid ist meine Mama.« 
In ihrer Stimme klingt Stolz, registrierte Konnert. 
»Du bist auch für sie die Überraschung dieses Tages.« Zum Stolz gesellte sich die Freude über eine gelungene Überrumpelung. »Los, komm mit. Sie wird sich freuen dich kennenzulernen.« Damit fasste sie ihn an den Schultern und schob ihn vor sich her durch den Saal. 
So ganz wohl fühlte sich Konnert nicht. 
»Mama!«
Die flinken Augen der Frau sahen erst an Konnert vorbei, bekamen Glanz, als sie die Tochter erkannten, und schauten dann Konnert erwartungsvoll ins Gesicht. 
»Mama, das ist Adi. Ich habe dir von ihm erzählt.« Auch jetzt hörte Konnert einen stolzen Unterton in ihrer Stimme.
»Adi, das ist Maria Yaméogo, meine Mutter.« 
Konnert streckte ihr seine Hand entgegen und war irritiert, als Zahras Mutter einen Schritt auf ihn zu machte und ihn in den Arm nahm, um ihn an sich zu drücken. Er hielt sich an der kräftigen Frau fest. Dann stand er plötzlich wieder allein da, als sich Mutter und Tochter umarmten und lachten und französisch miteinander sprachen. Bei dem schnellen Wortwechsel verstand er so gut wie nichts und kam sich ausgeschlossen vor. 
Es waren vielleicht noch zehn andere hellhäutige Personen im Raum. Die Palette der Hautfarben der übrigen Gäste reichte von Bronzebraun über Schokoladenbraun bis zu Schwarzbraun. Das Stimmengewirr der vielen unterschiedlichen Gruppen nahm an Lautstärke zu. Auch die Musik wurde intensiver und berührte Konnert auf eine tiefe Weise, die er nicht einzuordnen wusste. Fasziniert ließ er es dennoch geschehen und hatte das Gefühl, immer weiter in den Rhythmus hineingezogen zu werden. Wie abwesend stand er da und merkte nicht, dass sich sein Körper im Takt bewegte.
»Adi, wir wollen etwas essen.« 
Er erschrak. 
»Kommst du?« Zahra hakte sich bei ihm unter. Den anderen Arm hatte sie bei ihrer Mutter untergehakt und dirigierte beide mit strahlenden Augen und leichtem Schritt quer durch den Saal. Es muss so aussehen, als seien wir ihre Eltern, ging es Konnert durch den Kopf, und würden von unserer bezaubernden Tochter ans Buffet geführt. Er sah sich unsicher um. Niemand schien sie zu beachten.
Das meiste von dem, was in unzähligen Schüsseln, Töpfen und Schalen angeboten wurde, war Konnert unbekannt. Zahra empfahl ihm ununterbrochen: »Dies ist süß. Füll dir erst Reis auf den Teller. Das da musst du unbedingt probieren und bei dem Roten da, pass auf, das ist scharf. Nimm noch von den dünnen Fladen.« Sie nannte auch die Namen der Speisen, die er sich auf den Teller füllte. Aber die konnte er sich nicht merken. Mit einem Mal waren seine Gedanken bei dem leeren Kühlschrank in der Wohnung vom Freiherrn. 
Die fremden Gerichte schmeckten Konnert. Bei einigen Spezialitäten musste Zahra ihm erklären, wie man sie würzt, oder auch vormachen, wie sie gegessen wurden. Sie lachte herzhaft, als er sehr kleine Klöße vorsichtig zu kauen versuchte und sie wie schlechtes Kaugummi an seinen Zähnen hängen blieben. »Schluck sie als Ganzes. Sie sind zu zäh.« Und alles wurde ohne Besteck, nur mit der rechten Hand gegessen. Ein bisschen widerstrebte es ihm, mit seinen Fingern aus dem Reis kleine Kügelchen zu formen, in eine dickflüssige Soße einzutunken oder Fleischstücke daraus zu fischen. Wie lange hatte es gedauert, bis ihm seine Mutter das Essen mit Messer und Gabel beigebracht hatte, und jetzt sollte er es sich wieder abgewöhnen? 
Dann sah er einige Gäste eine dickflüssige Suppe in kleine Schalen füllen. Er bediente sich auch. Doch kaum hatte er etwas davon auf den Lippen, schien auch schon sein ganzer Mund zu brennen. Er hätte ausspucken mögen, riss sich aber zusammen und griff nach seinem Wasserglas. Tapfer aß er einen Löffel Suppe, trank gleich Wasser hinterher und löffelte sich die nächste Portion in den Mund, um gleich wieder zum Wasserglas zu greifen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Mit Mühe hielt er durch.
»Fremde Länder, fremde Sitten«, flüsterte Maria ihm halblaut zu, »so sagt man doch, oder?«
»Ich hätte dich vorwarnen müssen, Adi. Es tut mir leid.« Zahra legte besänftigend ihre Hand auf Konnerts Arm.
In seinem Mund und auf seinen Lippen brannten die Gewürze weiter. Er schenkte sich aus der Wasserflasche nach und trank in großen Zügen.
»Ich würde gern eine Zigarette rauchen«, sagte Zahras Mutter. »Macht es dir etwas aus, mit mir vor die Tür zu gehen?« 
 
Konnert paffte seine Pfeife. Die Gewohnheit half ihm wieder inneren Halt zu finden. Gleich brach der Kommissar bei ihm durch: »Woher kommen Sie, Frau Yaméogo?« Konnert war sich nicht sicher, ob er den Namen richtig ausgesprochen hatte. »Ich meine, wo wurden Sie geboren?«
»In meiner Heimat kennen wir keinen Unterschied zwischen Sie und du. Sag Maria zu mir.«
»Gern. Ich bin Adi.« Er überlegte. »Maria? So heißen bei uns viele in Bayern oder auch in Österreich. Bist du nicht in Afrika zur Welt gekommen?«
»Doch, ich komme aus Afrika, aus Burkina Faso.«
Konnert versuchte, sich Afrika vorzustellen. Westafrika? Sahelzone? 
»Meine Eltern haben zur christlichen Minderheit gehört«, erzählte Zahras Mutter, »darum Maria.« Nach einem Zug an ihrer Zigarette sagte sie: »Und du bist Polizist.«
Konnert wusste nicht, ob das als Frage oder als Feststellung gemeint war. Er antwortete ausweichend: »Das ist wohl so.«
Es entstand eine Pause, in der jeder rauchte und an dem anderen vorbeisah.
Konnert meinte etwas sagen zu müssen und fragte: »Warum bist du nach Deutschland gekommen?« Im selben Augenblick, in dem er die Frage aussprach, merkte er, dass es wieder eine Polizistenfrage war.
»Keine Frage ist mir in Deutschland häufiger gestellt worden. Einige haben so gefragt, dass ich merken musste, ihnen wäre es lieber, ich wäre dort geblieben oder würde bald wieder verschwinden.«
Konnert hätte seine Frage gern zurückgenommen oder anders gestellt oder dazu gesagt, warum er sich dafür interessierte.
»Ich hatte die Wahl, entweder Gefängnis, Folter und Tod oder Flucht. Für was hättest du dich entschieden?«
Konnert schwieg. Ihm war es peinlich, zu antworten. Natürlich wäre er auch geflohen oder hätte sich irgendwo verkrochen. Ich bin kein Held, dachte er.
»Ich bin 1980 am Lehrerstreik gegen die Regierung beteiligt gewesen. Unser Aufstand ist gescheitert und ich musste verschwinden. Da hat meine Familie etwas Geld für mich gesammelt. Das hat für ein Flugticket nach Frankreich gereicht. In Paris habe ich mich in einen Deutschen verliebt und bin ihm nach Bremen gefolgt. Wir haben geheiratet, und Zahra ist unsere Tochter. Wegen ihr bin ich immer noch in Deutschland. Ihr Vater hat uns verlassen, noch bevor Zahra geboren wurde. Ich sage es dir gleich: Frauenpower steht vor dir.« Sie lachte wieder, wiegte sich dabei in den Hüften und klatsche vor Freude über ihren Ulk in die Hände. 
»Du sprichst außergewöhnlich gut Deutsch.« Warum muss ich immer alles gleich beurteilen?, ärgerte sich Konnert und versuchte, die Feststellung abzuschwächen: »Ich bewundere dich dafür.«
»In Burkina Faso bin ich Lehrerin für Französisch und Deutsch gewesen. Möglicherweise ist das der Grund. Vielleicht aber auch, weil Zahra mich dauernd korrigiert. Sie ist sehr streng mit ihrer Mutter.«
»Und was machst du jetzt?«
»Ich arbeite im Hafen, in einer Futtermühle. Das ist ein guter Job, immer im Trockenen, immer warm.« Sie lachte wieder. »Und du bist der erfolgreichste Polizist in Oldenburg, sagt Zahra.«
Konnert erwiderte das Lachen und wiegte seinen Kopf leicht hin und her. »Ich gehöre zu einem fleißigen Team. Das stimmt schon.« Ihm fiel Venske im Kommissariat ein.
Während Maria Yaméogo ihre Kippe zu einem Aschenbecher brachte, wanderten Konnerts Gedanken erneut ab zu Sibelius von Eck. Wohin ist der verschwunden? Hat er so viel Geld, dass er sich ins Ausland absetzen kann? Vielleicht nach Holland oder Dänemark? 
Er fummelte sein Handy aus der Hosentasche und schlenderte ein paar Schritte an den Rand des Platzes, um Venske anzurufen. 
Es gab keine neuen Informationen.
 
Maria Yaméogo diskutierte in einer Gruppe junger Frauen. Konnert mochte sich nicht dazustellen, konnte sich aber auch nicht entschließen, ins Haus zu gehen. Das Gefühl als Weißer unter all den Schwarzen fehl am Platz zu sein, kroch in ihm hoch. Verlegen werkelte er an seiner Pfeife herum. 
Gemächlich begannen die Glocken der Kirche zu läuten. Die Gruppen lösten sich auf und gingen ins Gemeindehaus. Konnert blieb an der Tür zum Saal stehen. 
Helfer hatten die Tische zusammengeklappt, an den Wänden eine Reihe Stühle aufgestellt, auf die sich vor allem ältere Frauen und Männer setzten. Die jungen Leute bewegten sich in die Mitte. Er suchte Zahra oder ihre Mutter im Gewühl. Er konnte sie nicht entdecken.
Mit einem Mal trat jemand hinter ihn und verdeckte ihm mit gut riechenden Händen die Augen. »Komm mit!« Zahra zog ihn zu den jungen Leuten. Er wäre gern an der Tür stehen geblieben und hätte erst einmal alles aus der Distanz beobachtet.
Es wurde still im Saal.
Vor Konnert senkte eine Frau ihren Kopf. Ein Mann neben ihr hob beide Hände zur Decke. Konnert sah zur Seite. Zahra streckte ihre hellen Handflächen vor. Auf ihrem Gesicht strahlte ein wunderbares Lächeln, als ihre Augen feucht wurden. So sieht Glücklichsein aus, dachte Konnert.
Die Band begann, leise eine Melodie zu spielen. Erst summten die Menschen im Saal nur mit, um dann verhalten einen Chorus anzustimmen. Jeder sang in seiner Muttersprache. Konnert erinnerte sich, dass die Musikgruppe in seiner Gemeinde dieses Lied auch schon einmal vorgetragen hatte. Der deutsche Text fiel ihm aber nicht ein. Als Zahra sich zu ihm wandte und ihm die Worte auf Deutsch ins Ohr sang, erkannte er ihn wieder. 
Die Musik wurde lauter. Es kam Bewegung in die Versammlung. Die Älteren begannen, im Rhythmus zu klatschen, während die Jungen ihre Oberkörper im Takt der großen Trommel bewegten. Einige stampften mit den Füßen. Nur Konnert stand steif da, staunte und traute sich weder zu singen, noch seine Hände zu bewegen. Er kam sich fremd vor, war gleichzeitig fasziniert und fühlte sich hineingezogen in die Begeisterung, mit der zur Ehre Gottes gesungen und getanzt wurde.
Ohne Unterbrechung fand die Band den Übergang zu einem weiteren Chorus und zum nächsten und zu noch einem. Niemanden hielt es auf den Stühlen. Auch Zahra tanzte und jubelte. 
Dann wechselte der Rhythmus zu getrageneren Tonfolgen. Die Lautstärke ebbte ab, und schließlich erkannte Konnert die Melodie eines Chorals. Den Text wusste er auswendig. Zaghaft stimmte er mit ein. Zahra nahm seine Hand, schmiegte sich an ihn. Sie sangen gemeinsam. Konnert spürte, wie sich in ihm die Anspannung löste und auch seine Augen feucht wurden. Er blinzelte, um nicht zu weinen. Als die letzte Strophe gesungen war, hätte Konnert Zahra gern in den Arm genommen und geküsst. 
Ein Hüne im schwarzen Anzug und mit der Figur eines Preisboxers sprang auf die Bühne. Zwischen den kräftigen Fingern der linken Hand klemmte eine in Leder gebundene Bibel. Die rechte Hand streckte er in die Luft und rief: »Halleluja! Schwestern und Brüder, der Herr ist gut!«
Wie auf Kommando schallte das Echo aus dem Saal zurück: »Halleluja! Der Herr ist gut!« 
Aus dem Prediger brachen die Sätze wie Sturzbäche hervor. Mit einem Seitenblick in die Bibel sprudelten französische Worte aus seinem Mund, um dann von einem Moment auf den anderen den Text in Englisch vorzulesen. In rasender Geschwindigkeit entwickelte er seine Auslegung und wechselte pausenlos die beiden Sprachen.
Konnerts Gefühle pendelten im selben Tempo zwischen Faszination über die Sprachgewandtheit und Befremden wegen der für ihn übertriebenen Emotionalität hin und her. Sein Französisch lagerte unbenutzt in einer verstaubten Hirnwindung, aber seine Englischkenntnisse waren gut genug, um der Gedankenflut folgen zu können. Es ging um das Verhältnis des Offensichtlichen zu dem, was sich dahinter, im Unsichtbaren abspielt. »Beurteile andere nicht auf Grund von Äußerlichkeiten«, rief der Prediger. »Und vergesst nicht, dass für Gott die Herzenshaltung eines Menschen wichtiger ist als dessen Hautfarbe oder seine Stellung in der Gesellschaft.« Dem stimmte Konnert sofort zu, fragte sich aber im selben Augenblick, ob er selbst immer entsprechend handelte. 
Zahra hatte längst Konnerts Hand losgelassen. Die Leidenschaft des Predigers übertrug sich auf sie. Begeistert klatschte sie nach besonders ausdrucksstarken Passagen Beifall oder murmelte »Ja!« oder »Genau!« und ballte zustimmend die Fäuste. Konnert betrachtete sie und ließ sich mehr von ihrer Begeisterung anstecken als von den Worten des Redners. Der erwartete am Ende seiner Predigt eine Entscheidung von seinen Zuhörern: »Wollt ihr besser auf euer eigenes Herz hören? Wollt ihr dem Charakter eines Menschen mehr Bedeutung einräumen als seinem Aussehen oder seinem Image in der Öffentlichkeit? Gebt mir ein Zeichen. Hebt die Hand.« Zahra riss beide Arme hoch, als wolle sie auch für Konnert mitentscheiden. Er fühlte sich so tief mit Zahra verbunden, wie er es nicht für möglich gehalten hatte.
 
Ein paar Stunden später, allein in seinem Bett, weinte Konnert die letzten Tränen seiner Trauerzeit. 
Gleichzeitig fragte er sich, ob die Beziehung zu Zahra überhaupt eine Zukunft haben könnte. Sie ist so jung, so unbefangen, so dynamisch. Ich muss aus ihrer Perspektive uralt sein. Ich kenne mich doch. Ich habe meine Grundsätze und bin oft zögerlich. 



Sonntag, 24. März
»Hey Lasse!« Konnert hob die rechte Hand, um im Vorraum der Friedenskirche mit seinem Enkel abzuklatschen.
»Nee, lass man Opa.«
»Was ist mit dir denn los?«
»Stress zu Hause. Bloß wegen einer Fünf in Englisch. Der blöde Drehmeier hat einfach eine Verbesserung von mir nicht anerkannt. Die kann ich in deinem Geschmier nicht entziffern, hat er gesagt und mich weggeschickt.«
»Da bist du machtlos. Mit der nächsten Drei machst du die Fünf allemal wieder wett.«
»Schreib du bei dem Drehmeier erst mal eine Drei. Das schaff ich nie, Opa.«
»Und wie wäre es, wenn du weniger Krimis lesen und mehr üben würdest?«
Lasse verzog resigniert das Gesicht.
»Ich habe noch eine bessere Idee«, schmunzelte Konnert, »ich besorge dir Krimis in Englisch. Ich meine, es liegen auch noch ein paar englische Hörbücher bei mir rum.«
»Klasse. Kann ich die heute schon kriegen?« 
»Ich muss sie erst suchen. Du weißt doch, wie es bei mir aussieht.« Er blickte sich um. »Sind deine Eltern nicht hier?«
»Nee, Papa ist bei der Arbeit, und Mama wollte nicht mit dem Fahrrad fahren.«
»Bestell bitte liebe Grüße von mir.«
»Mach ich!« 
Lasse lief zu seinen Freunden auf die Empore.
Konnert suchte sich einen Platz in den kurzen Bänken an der rechten Seite. Einerseits war er froh, dass sich niemand zu ihm setzte. Andererseits fühlte er sich alleingelassen. Wie er dieses Gefühl hasste und sich wünschte, wieder neben Zahra zu stehen und mit ihr zu singen. Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Er stand auf und strebte dem Ausgang zu. 
»Konnert.«
»Habe ich dich noch vor der Messe erreicht?« 
Venskes Tonfall reizte ihn. Er beherrschte sich. »Ja.«
»Ich versuche rauszukriegen, wie von Eck in seine versiegelte Wohnung kommen konnte. Willst du dabei sein oder dir lieber alte Geschichten erzählen lassen?«
»Ich bleibe hier. In anderthalb Stunden kannst du mich wieder anrufen und mir die Lösung mitteilen.«
»Na denn.«
Konnert stellte sein Handy ab. Als er sich zurück in die Bank setzte, stimmte die Musikgruppe gerade denselben Chorus an, der am Abend zuvor in der afrikanischen Gemeinde gesungen worden war – aber irgendwie anders.
 
***

Im spärlich beleuchteten Flur stand Venske grübelnd vor der Tür mit dem Polizeisiegel. Er überlegte, ob es ein Mittel gab, mit dem man den Spezialklebstoff auflösen könnte. Von derartigen Flüssigkeiten hatte er aber bisher noch nicht gehört. Mit beiden Händen an der Klinke versuchte er, die Tür anzuheben, aber die Angeln saßen fest. Immer noch ratlos schnitt er das Siegel, das Konnert gestern erneuert hatte, durch und betrat den Wohnungsflur. Nachdem er die Sicherungen eingeschraubt hatte, flammten die Neonröhren auf. Auch an der Innenseite der Tür fand er keine Spuren. »Hier ist er nicht durchgekommen.«
Er nahm sich die Holzfenster vor, bei denen an einigen Stellen die Farbe abblätterte, und wackelte an ihnen. Sie waren robuster als er vermutet hatte. Von außen konnte also niemand die Dachfenster und auch nicht die Fenster in Wohnzimmer und Küche öffnen. Dann muss von Eck doch wie Jesus durch verschlossene Türen und Mauern eingedrungen sein. Wütend schlug er mit der Faust gegen eine Wand, die weder hohl klang noch einen instabilen Eindruck machte.
In einer Küchenschublade suchte er eine Suppenkelle und begann, angefangen bei der Wohnungstür, systematisch die Wände abzuklopfen. Im Bad meinte er einen anderen Klang hinter der Innenwand wahrzunehmen, an der sich Spiegel und Waschbecken befanden, als in der Dachschräge. Logisch, sagte er sich, die eine Wand ist gemauert, über der anderen liegen nur die Dachpfannen. Im Schlafzimmer derselbe Unterschied. Danach klopfte er die meterhohe senkrechte Fläche hinter dem Nachtschränkchen ab. Der gleiche hohle Ton wie bei der Schräge. Was befand sich dahinter? 
Er versuchte sich vorzustellen, wie ein Dach auf die Außenmauern gesetzt wurde. Seine erste Überlegung endete damit, dass die Schräge im Zimmer eigentlich bis zum Fußboden reichen müsste. Hier waren aber halbhohe senkrechte Wände. Gleichzeitig erinnerte er sich, einmal etwas von einer Abseite gehört zu haben, einem niedrigen Seitenbereich unter einer Dachschräge. Oder sagte man Blindboden dazu? Drempel? Sollte sich hier, zwischen Dachschräge und der niedrigen Zimmerwand, ein Hohlraum befinden?
Auch im Wohnzimmer tastete er jede Nahtstelle in der Tapete, jede Unebenheit, jeden Riss ab und suchte eine Tür, einen Einstieg oder etwas Ähnliches. Er rückte sogar das Sofa von der Wand.
Nichts.
Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und ließ, leicht resigniert, seinen Blick schweifen.
»Suchst du was?« Nick stand in der Tür. »Du vergisst immer, die Tür zuzumachen.«
»Und du bekommst das natürlich gleich mit. Nick, ihr wohnt doch schon länger hier.«
Der Junge nickte.
»Was verbirgt sich hinter diesen niedrigen Mauern?«
»Wir stellen da Gerümpel ab. Schuhe für den Winter und die Weihnachtsdekoration und solche Sachen, die man nicht oft braucht. Mäuse sind manchmal auch dahinter.«
»Und wie kommt ihr hinter die Wand?«
»Natürlich durch die Luke.«
»Wo ist die? Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
»Du lässt mich ja nicht ausreden. Bei uns ist die Luke hinter dem Sofa.«
»Da habe ich nachgesehen. Da ist kein Einstieg.«
»Und hier? Hast du hier richtig gesucht?«
Erst jetzt entdeckte Venske feststellbare Rollen an den Innenseiten der Bettpfosten. Er versuchte, sie zu lösen.
»Die sind schon los.« Nick zog das Bett vor. 
»Doch nicht wie Jesus durch die Wand.«
»Was meinst du?«
»Ach nichts. Irgendwann wäre ich auch auf die Luke gestoßen. Aber mit deiner Hilfe ging es schneller.«
Venske bückte sich, öffnete die tapezierte Tür und kroch hinter die dünne Wand. Mit der Taschenlampe im Mund krabbelte er vorwärts. Hier lagerte kein Gerümpel. Hier war alles staubfrei. Nach geschätzten zehn Metern entdeckte er eine niedrige Tür, wie die, durch die er eingestiegen war, und daneben eine weitere. Beide waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Gebückt schlich er weiter. Fast am Ende fand er noch eine Tür. Die musste zur Wohnung auf der anderen Seite des Hauses gehören. Da war er sich sicher. 
Verschlossen – von der anderen Seite.
Er robbte zurück und stieß mit seinen Füßen an Nicks Kopf. »Musst du immer gleich hinterherkommen?«
In von Ecks Schlafzimmer fragte Venske: »Hast du seit gestern etwas beobachtet, was für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte?«
»Nee. Ist nichts passiert. Nur die dicke Frau, weißt du, die neben Klaus wohnt, die hat sich einmal das Siegel genau angesehen. Mehr nicht.«
»Was machst du heute Nachmittag?«
»Ich gehe mit meinem Vater zum Fußball. VfL Oldenburg hat ein Heimspiel.«
»Dann viel Spaß.«
»Danke.«
Ein höflicher Junge, musste Venske anerkennen.
 
Im Kommissariat klärte er, wie ein Raum zwischen Dachpfannen und Zimmerwand heißt. Abseite, nicht Drempel. Er versuchte, Konnert zu erreichen. Betet der noch, während ich die Rätsel der Bibel löse? 
Endlich nahm sein Chef ab.
»Jesus ist durch eine Abseite zu den Jüngern gekrabbelt.«
»Bist du betrunken im Dienst?«
»Hinter dem Nachtlager des Freiherrn gibt es eine Luke zu einem Hohlraum. Durch die ist er in seine Wohnung gekrochen und hat sich Zahnbürste, Verpflegung und Bücher geholt. Sein Bett steht auf Rollen. Die habe ich festgestellt. Er kommt jetzt nicht mehr rein.«
»Dann wäre das geklärt. Welches Geheimnis lüftest du als Nächstes?«
»Wie Jesus über das Wasser gehen konnte.«
 
***
 
Mit brummendem Schädel wachte Karl Dreher gegen Mittag auf. Um ihn herum lagen die Flaschen, die er mit Maik Addiksen geleert hatte. Die Tankstelle hatte ganz schön an ihnen verdient.
Das Räderwerk in seinem Kopf rumpelte. Wann war sein Kumpel gegangen? Er schwankte zur Toilette, setzte sich und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Schwach kam ihm ins Bewusstsein, dass seine Frau tot war. Sofort verdrängte er die Erinnerung. Kaffee kochen, Mineralwasser trinken, saure Gurken essen. Er hatte nichts von alledem in seiner Wohnung. Dann doch wieder mit dem anfangen, womit ich am Abend aufgehört habe. 
Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab als er ins Wohnzimmer wankte. Dort untersuchte er die Flaschen, ob noch Reste in ihnen waren. 
Das Leergut sammelte er in einer Plastiktasche. Dabei fiel ihm ein, dass Maik die letzte Tour zur Tankstelle bezahlt hatte, weil in seinem eigenen Portemonnaie Ebbe herrschte. Ich bin pleite. Es dauerte, bis er realisierte, was der Satz bedeutete. »Ich bin total pleite«, wiederholte er laut und ließ sich in seinen Fernsehsessel fallen. »Wo ist jetzt bloß all das schöne Geld?« Mit rot geränderten Augen stierte er auf die Tasche mit den leeren Flaschen und begann zu weinen. Vor einer Woche haben wir noch so fein beieinander gesessen, erinnerte er sich, dass wir uns die Hand darauf gegeben haben, gemeinsam ein neues Leben beginnen zu wollen. Langsam klärten sich seine Gedanken als spülten die Tränen Staub von seinen Erinnerungen. Zusammen haben wir gekocht und gegessen. Später, nachdem wir getrunken und miteinander geschlafen haben, hatte es dann doch wieder Streit gegeben. Verflucht hat sie mich. »Blöde Kuh!«, schrie er und gleich schoss ihm aufs Neue das Wasser in die Augen.
 
***

Liebe ist ein großes Wort. Konnert stand am Herd und rührte in einem Topf Ravioli aus der Dose. Sonntagsessen eines Witwers. Er versuchte, sich über seine Beziehung zu Zahra klar zu werden. »Ich habe dich meiner Mutter vorgestellt. Sie akzeptiert dich. Jetzt dürfen wir uns auch bei dir oder bei mir treffen«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert und ihn leidenschaftlich auf den Mund geküsst. 
Er hielt inne und fixierte die Fliesen über dem Herd.
Was bedeutet es, dass Maria mich akzeptiert und Zahra mich zum ersten Mal geküsst hat? Was bedeutet der gestrige Abend für Zahra? Und erst recht, was bedeutet er für mich? 
Im Topf begann es zu blubbern. Sofort zog er ihn von der glühenden Platte und schaltete sie ab. Er schöpfte sich die Ravioli in einen tiefen Teller, setzte sich und pustete ausgiebig über seinen Löffel. Doch nur die Soße war heiß, die Nudeln lau.
Ich muss mich entscheiden. Noch ist Zeit, die Beziehung zu beenden. Will ich das?
Den Teller leerte er zurück in den Topf und schob ihn auf die noch warme Platte. Sein Telefon klingelte. Zahra? Will sie kommen? Lädt sie mich zu sich ein? Er nahm zögernd ab.
»Freiherr Sibelius Balthasar von Eck. Spreche ich mit Kriminalhauptkommissar Adolf Konnert?«
»Ja.«
»Ich bin es nicht gewesen.«
»Wer dann?«
Keine Antwort. Nur ein leises, regelmäßiges Atmen. 
Dann legte von Eck auf. 
Konnert vergegenwärtigte sich, was er gehört hatte. Eine deutliche, unaufgeregte Aussprache mit einem leichten Akzent, den er nicht sofort einordnen konnte. Rheinland? Nein, südlicher. Pfalz? Er kam nicht drauf. Er merkte sich noch: ruhiger Atem, keine besonderen Hintergrundgeräusche. 
Er ist es also nicht gewesen. Weiß er, wie Renate Dreher gestorben ist? Konnert legte sich fest, dass Stelzig nicht der Mörder war. In diese Richtung würde er nicht weiter ermitteln. Warum er sich nach den wenigen Worten vom Freiherrn so sicher war? Ihm fiel dafür keine Begründung ein. 
 
***

Die schöne Gertrud saß bei ihrer Schwester Ursula auf dem Sofa und trank Kaffee. Stillschweigend spendierte sie jeden Sonntag den Kuchen. Ihre Schwester verbrauchte den größten Teil ihrer Rente für die Erhaltung des Elternhauses, einer sogenannten Oldenburger Hundehütte mit 160 Quadratmetern Wohnfläche auf zwei Etagen und einem Tiefparterre. Hier hatte sie die Eltern versorgt und gepflegt, bis sie gestorben waren. Dafür hatte sie das Haus geerbt. 
»Damit hab ich mir einen Klotz ans Bein eingehandelt«, sagte sie wie schon so oft, schaute um sich herum und nestelte an der Schleife ihrer Schürze. Sie trug immer eine Schürze über altertümlichen schwarzen Kleidern.
Riet ihr die schöne Gertrud: »Vermiete eine Etage!«, dann empörte sie sich: »Fremde Leute kommen mir nicht ins Haus.« Empfahl ihr die schöne Gertrud: »Verkauf die Hütte und besorg dir ein Apartment in einer Seniorenresidenz«, bekam sie postwendend zur Antwort: »Ich kann doch nicht Papas und Mamas Haus versilbern.« Ihre Schwester akzeptierte nur eine Lösung. Die schöne Gertrud sollte zu ihr ziehen. Das kam für die überhaupt nicht infrage. So blieb es dabei, dass die schöne Gertrud im Garten parkte, wenn sie in die Stadt kam, und sonntags Kuchen zum Kaffeeklatsch mitbrachte.
Nach der zweiten Tasse Kaffee räusperte sich die schöne Gertrud. »Vater hat doch immer wieder darüber gesprochen, wie die Nazis mit Obdachlosen und angeblich arbeitsscheuem Gesindel umgesprungen sind.«
»Und du hast auch kein anderes Thema. Dauernd redest du von den Leuten auf der Straße.«
»Nun warte doch erst einmal ab, was ich sagen will. Vater hat auch gemeint, viele wären ins Arbeitslager gekommen, die wegen der Inflation unverschuldet ihre Wohnung verloren hatten oder durch einen Schicksalsschlag zu Tippelbrüdern geworden waren. Die hätte man beschützen müssen, hat Vater gesagt. Er hat sich dafür geschämt, nichts unternommen zu haben.«
»Wieder die alte Geschichte. Er hat nur bereut, weil sein Onkel im Konzentrationslager umgekommen ist.«
»Hätte er sich um ihn gekümmert, hätte er überlebt.«
»Worauf willst du eigentlich hinaus?«
Die schöne Gertrud rührte in ihrer Kaffeetasse. »In der Wohnung von Sibelius hat man eine tote Frau gefunden. Jetzt wird bestimmt nach ihm gefahndet. Ich bin aber davon überzeugt, er hat mit ihrem Tod nichts zu tun.«
»Du redest von deiner heimlichen Liebe, dem Bettler gegenüber von Onken?«
»Hör zu! Ich wusste nichts von der Toten als ich Sibelius bei der Polizei vermisst gemeldet habe. Irgendwann kommt Hauptkommissar Konnert aber auf die Idee, ich könnte ihn vorsätzlich getäuscht haben und Sibelius bei mir verstecken. Dann wird er mein Zuhause durchsuchen.«
»Du versteckst den bei dir?«
»Nein. Ich weiß überhaupt nicht, wo er ist.«
»Aber wenn er bei dir auftaucht, dann soll ich ihn bei mir einziehen lassen. Stimmt’s?«
»Vater würde es tun.«
»Ich bin nicht Papa.«
»Ich bezahle dir auch Miete für ihn.«
»Mit deinem Geld kannst du mich nicht kaufen.«
 
***

Konnert hatte den Tatort nach zwanzig Minuten abgeschaltet. Den Liebesfilm im ZDF mochte er sich auch nicht antun. Er hatte sich eine Jacke angezogen und saß nun mit einer Decke über den Knien in der Abendkühle auf seiner Terrasse. Er rauchte eine italienische Savinelli Freehand aus bestem Bruyèreholz mit hohem, großem Kopf. 
Der sternklare Nachthimmel wölbte sich über ihm. Mühelos fand er die Sterne des großen Wagens und den Nordstern. Er kannte einige Sternbilder. Den langgestreckten Luchs und Pollux und Castor sah er sich oft an. Das auf dem Kopf stehende Y vom Krebs mochte er besonders, weil er die dazugehörende Geschichte kannte, an der er immer wieder herumdeutete. 
Die Göttin Hera hatte den Riesenkrebs Karkinos zur Unterstützung der neunköpfigen Schlange Hydra im Kampf gegen Herakles geschickt. Doch Herakles hatte Karkinos zertreten, und Hera ehrte den Krebs für seine Bemühungen, indem sie ihn als Zeichen an den Himmel setzte. 
Konnert suchte die Sterne des Herakles, konnte sie aber nicht so schnell entdecken. 
Der Hydra waren an der Stelle, wo Herakles einen Kopf abgeschlagen hatte, zwei neue Köpfe nachgewachsen. Er hatte die Schlange nur besiegen können, indem er die Stümpfe ausgebrannt hatte. Muss man das Böse ausbrennen, mit Stumpf und Stiel ausrotten? Ist das die Wahrheit hinter der Geschichte? 
Kann aus Bösem nicht auch Gutes werden? Er fand dafür wie schon so oft für sich keine eindeutigen Argumente, wollte es aber gern glauben.
Seine Pfeife war ausgegangen. Er drückte die Asche fest und riss ein Streichholz an. Bei jedem Zug neigte sich die Flamme in den Pfeifenkopf und richtete sich wieder auf, wenn er den Rauch zur Seite ausblies. Als das kleine Feuer seine Finger erreichte, warf er es weg. Es brannte noch ein wenig auf den Pflastersteinen weiter. Konnert sah zu, wie es erlosch.
Er stand auf und schlurfte im schwachen Mondlicht hinüber zum Komposthaufen, in dessen Nähe im letzten Herbst ein Maulwurf aktiv gewesen war. »Ist es dir noch zu kalt«, flüsterte Konnert, »oder bist du meinem Befehl gefolgt und in die Wiesen ausgewandert?« Er lehnte sich an den Gartenzaun, blickte zu seinem Haus, sah seinem Pfeifenrauch nach und dachte an Zahra. 
Ist Freundin eigentlich die passende Bezeichnung für sie?, fragte er sich, als er meinte, ihren Kuss wieder auf seinem Mund zu spüren. Bekannte passt überhaupt nicht, und Geliebte? Nein, erst recht nicht – oder? Ich liebe sie doch – oder? Auf meine alten Tage schießt mir das Blut nicht nur in die Ohren, wenn ich an sie denke. Er schaute sich um, als ob ihn jemand beobachten könnte, und zog verlegen an seiner Pfeife.
Am Zaun entlang bummelte er zum Haus zurück. Er dachte an die Wohnungslosen seiner Stadt. Er hatte mehr als 130 Quadratmeter Wohnfläche für sich allein. Viele von ihnen mussten sich in dieser Nacht ein Zimmer mit drei anderen Menschen teilen oder unter einer Brücke schlafen. Ich kann es nicht ändern, resignierte er, holte aus dem Haus einen Block, setzte sich wieder auf die Terrasse, schaltete die Wandlampe an und notierte sich Fragen und Aufgaben für die Besprechungsrunde im Kommissariat. Warum wirft Stelzig seine benutzte Unterwäsche weg? Hintergrund von Stelzig. Obduktion! Van Stevendaal ausquetschen. Besuch bei der neuen Staatsanwältin und bei Wehmeyer.
Sein Telefon klingelte. Im Display stand »Unbekannt«. Er nahm ab. 
»Adi?«
»Zahra?«
»Kann ich dich um diese Zeit noch anrufen?«
»Ja, ich gehe meistens spät ins Bett.«
»Morgen ist mein freier Tag. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, bei mir zu frühstücken?«
»Morgen?«
»Ja, Adi, morgen früh.«
»Wann?« 
»Um acht?«
»Ich bringe Brötchen mit, muss aber spätestens um neun im Kommissariat sein.«
»Gute Nacht, Adi.«
»Gute Nacht. Schlaf gut.« 
Konnert lehnte sich zurück. Aufgeregt wie ein verliebter Teenager malte er sich einen freien Tag mit Zahra aus. 
 
Später wachte er frierend in seinem Gartenstuhl auf. Er erinnerte sich, im Traum einen Besuch in einem Altenheim gemacht zu haben. 
Noch im Halbschlaf hob er seine Notizen auf. Sein Blick fiel auf den Namen Stelzig. Er fragte sich, warum der sich nicht einfach stellte, wenn er doch kein Mörder war?



Montag, 25. März
Ein Fremder saß am großen Besprechungstisch im Kommissariat und beugte sich über Papiere. Erst als er sich zur Seite drehte, erkannte Konnert Kilian Kirchner. »Was ist denn mit dir passiert? Kein dunkler Anzug, keine Krawatte, kein Gel im Haar? Du bist doch Kilian, oder?«
Der Kriminalmeister stand auf. »Moin Chef.« 
»Sechs Wochen Grundlehrgang Operative Fallanalyse und ein neu eingekleideter Mann kommt zurück. Ich dachte, da werden Täterprofile erstellt. Anscheinend ging es auch um Stilberatung für Ermittler.«
Kilian errötete leicht. »Babsi hat mir die Akte gegeben.« Er sah hinüber zu seiner Kollegin und zeigte dann auf einen cremefarbenen Hefter neben sich.
Konnert reichte ihm die Hand. Er mochte den jungen Kollegen und bewunderte seine Fähigkeit, aus Fehlern zu lernen. Vor seinem Lehrgang hatte er sich wie ein Banker gekleidet, manchmal sogar mit Weste oder modisch wie ein Dandy auf Inselurlaub und anzügliche Bemerkungen herausgefordert. Jetzt trug er Jeans und einen dunkelblauen Troyer über weiß-blau kariertem Hemd. Er sah gut aus. »Ich bin gespannt, wie sich dein neues Wissen auf unsere Ermittlungspraxis auswirkt.«
»Es war der erste Teil vom Grundlehrgang, Adi, nur moderne Methoden der Datendokumentation und ihre Verarbeitung. Wir haben keine einzige Fallanalyse erstellt.«
Ein Seitenblick auf die Wanduhr zeigte Konnert, dass er sich enorm verspätet hatte. Zahra hatte in ihrer Zweizimmerwohnung ein fantastisches Frühstück mit frischem Obst, verschiedenen Käse- und Brötchensorten, Müsli und einem kräftigen afrikanischen Hochlandkaffee vorbereitet. Sie scherzte über Konnerts Zurückhaltung und animierte ihn zu einem weiteren Brötchen. Als er sich überreden ließ, strahlte sie ihn an, als wäre es das höchste Glück für sie, Konnert kauen zu sehen. Sie drängte ihn auch noch, eine Pfeife zu rauchen und ihr zu erzählen, was ihn im Kommissariat erwarten würde. Er war von dieser freundlichen Fürsorge überwältigt gewesen und viel länger geblieben, als geplant.
»Ist Venske nicht da?«, wollte er jetzt von Kilian wissen. »Er sollte für die Übrigen in unserer Ermittlungsgruppe die Ergebnisse des Wochenendes aufbereiten und präsentieren.« 
Babsi kam an den großen Tisch, und Konnert verteilte weitere Aufgaben. »Du stellst mit deinen Mitarbeitern die Daten der Toten zusammen. Kilian, mach dich über Wohnungslose in Oldenburg und ihre Probleme schlau. Ich fahre zum Institut für Rechtsmedizin.« 
Aufgebracht, mit grimmigem Blick, stürmte Venske herein und schleuderte einen Packen Flugblätter auf den großen Tisch. »Seht euch das an. Man kann doch nicht alles und jedes in einen Topf werfen!«
Eine Fotomontage zeigte einen Haufen Hundekot, eine Prostituierte, Graffitischmierereien, einen bettelnden Obdachlosen mit Hund, eine Drogenspritze und Ratten in einem Oval um den Spruch »Der Dreck muss weg!« drapiert, am unteren Rand stand: »Interessengemeinschaft PsS Pro saubere Stadt«.
Konnert drehte den Zettel um und las, was da den »lieben Mitbürgern« verklickert wurde. Von Schande war die Rede und unzumutbaren Zuständen, vom Versagen der Politiker und dass man nun mit der Geduld am Ende sei. Die Zeit des Palavers sei vorbei, jetzt müssten Taten folgen. Aufgerufen wurde zu einer Demonstration »Pro saubere Stadt« am kommenden Mittwoch, dem 27. März um vier vor dem Lappan. Verantwortlich im Sinne des Presserechts zeichnete ein Dr. Jens Pauschler.
»Sauerei, ist aber nicht unsere Angelegenheit. Darum sollen sich die im Vierten Kommissariat kümmern. Schick ihnen die Zettel runter«, sagte Konnert zu Venske, der die Flugblätter zu Kilian schob. Der ließ den Packen unbeachtet liegen und fragte: »Wenn von Eck tatsächlich Stelzig heißt und eine Wohnung hat, warum wird er dann nicht im Einwohnermeldeamt geführt, und wer hat ihm die Wohnung vermietet?«
»Das und Stelzigs Umfeld ermittelt Bernd«, ordnete Konnert an und schickte seine Mitarbeiter zu ihren Teams. Auf dem Weg zur Tür packte er die Flugblätter in seine Mappe. 
 
***

Als Konnert den Sektionssaal im Institut für Rechtsmedizin betrat, grüßte ihn Dr. Landmann, die Leiterin der Einrichtung, über die Schulter einer Frau im beigen Hosenanzug hinweg mit »Hey Adi.« Er trat näher und wurde vorgestellt. »Kriminalhauptkommissar Adi Konnert, Erstes Fachkommissariat – unsere neue Staatsanwältin, Frau Dorothee Lurtz-Brämisch.« 
Ihr anhaltender Händedruck fühlte sich zaghaft an. Hinter ihrer Vorsicht spürte Konnert aber auch Tatkraft. Er fragte sich für einen Moment, was die Frau so verunsichert haben könnte. Kam jedoch so schnell zu keinem Ergebnis.
»Guten Morgen«, murmelte er, »ich wünsche Ihnen einen gelungenen Start in Ihrem neuen Wirkungskreis.« Dabei schaute er der Staatsanwältin in die grünen Augen. Sie hielt seinem Blick stand. Ohne einen Grund dafür nennen zu können, fühlte er sich mit einem Mal irritiert und trat einen Schritt zurück. Schüchtern mich Frauen in höheren Positionen ein, oder wundere ich mich nur darüber, dass die neue Staatsanwältin persönlich zur Obduktion erscheint? 
Die Tür zum Saal wurde vorsichtig geöffnet. Eine Institutsmitarbeiterin führte zwei Männer herein: »Die Herren Karl Dreher und Maik Addiksen. Kriminaloberkommissar Venske hat sie zur Identifizierung der Toten hierher bestellt. Sie sollten schon vor einer Stunde hier sein.«
Die Rechtsmedizinerin deckte das Gesicht der Toten auf und trat einen Schritt zurück.
»Schön sieht sie aus«, sagte Addiksen, als er an den Sektionstisch trat. Der Ehemann stierte stumm vor sich hin, als wüsste er nicht so recht, was er hier solle.
»Herr Dreher, können Sie uns sagen, wer das ist?«, fragte Konnert.
»Ja, das ist sie«, antworte Addiksen, »das ist eindeutig Renate Dreher. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«
Konnert wendete sich an die Institutsmitarbeiterin. »Nehmen Sie die Aussagen bitte zu Protokoll.«
»Meine Renate«, brach es plötzlich aus Karl Dreher heraus. Er warf sich über seine Frau, küsste sie auf den fahlen Mund, zitterte und flüsterte: »Ich liebe dich.« Und dann ohne jeden Übergang mit aggressiver Stimme: »Du altes Miststück!« Wenige Momente später erhob er sich ruckartig, sah den Kommissar fordernd an und bellte mit belegter Stimme: »Wo sind ihre Sachen, ihre Tasche, die Papiere, ihr Geld?«
Ruhig antwortete Konnert: »Wir haben weder eine Tasche noch Geld bei der Verstorbenen gefunden. Ihre Kleidung wird in der Kriminaltechnik untersucht.«
»Raubmord, eindeutig Raubmord«, stellte Addiksen fest. »Verhaften Sie von Eck. Er ist der Täter. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«
»Sie sind von Ihrer Beurteilung der Umstände sehr überzeugt, Herr Addiksen. Woher nehmen Sie diese Sicherheit? Welche Anhaltspunkte könnten auch uns überzeugen?«, fragte die Staatsanwältin.
Frau Dr. Landmann deckte die Leiche mit dem weißen Laken zu.
»Weil, weil …«, versuchte Dreher zu antworten.
»Weil der von Eck der größte Heuchler in ganz Oldenburg und umzu ist. Tut immer so klug und so höflich und so bescheiden, aber in Wirklichkeit ist er ein Geier, eine Hyäne, ein Mistkäfer. Fassen Sie ihn, lernen Sie ihn kennen, und Sie werden mir Recht geben«, kläffte Addiksen.
»Können Sie sachdienliche Hinweise zum Aufenthaltsort von Herrn von Eck machen?« 
Konnert stand abseits und beobachtete die Staatsanwältin. Ihre Bewegungen waren präzise, ihre Aussprache war deutlich und im Ton angenehm. Er schätzte sie auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Sie trug keinen Schmuck, auch keinen Ehering.
»Wenn er nicht in seiner Wohnung ist, dann weiß ich auch nicht, wo er sein könnte«, antwortete Addiksen und zog Dreher am Ärmel zum Ausgang.
»Warten Sie!« Konnert eilte den beiden Männern hinterher. »Hier ist meine Visitenkarte. Sie können mich gern anrufen, weswegen auch immer.«
Zurück am Sektionstisch sprach er die Staatsanwältin an: »Frau …«, Konnert musste kurz überlegen, »… Lurtz-Brämisch, wir gehen noch von einer unklaren Todesursache aus.«
»Ich weiß. Da ich nicht am Tatort sein konnte, wollte ich mir heute ein eigenes Bild von der Toten machen. Die Leichenöffnung ist ja schon angeordnet worden. Und noch etwas. Um die Informationswege zukünftig entscheidend zu verkürzen, Herr Hauptkommissar, erwarte ich Ihre schriftlichen Berichte umgehend und zeitgleich mit denen an Herrn Kriminaloberrat Wehmeyer.«
Weil Konnert im Moment mit der Anweisung nichts anzufangen wusste, wich er aus: »Wir sehen uns sicherlich bei Ihrer Einführung.«
»Wahrscheinlich früher.« Sie wandte sich zur Rechtsmedizinerin. »Ihren Bericht können Sie mir vorab als E-Mail schicken.« Damit verabschiedete sie sich und ließ einen irritierten Kriminalhauptkommissar zurück.
Dr. Landmann räusperte sich. »Adi, wenn wir bei der Obduktion und den toxikologischen Untersuchungen etwas finden, hast du als Erster die Ergebnisse auf dem Schreibtisch, so gegen sechzehn Uhr.« 
Sie ging hinüber zu ihren Assistenten.
 
***

Ein kräftiger Graupelschauer scheuchte die Fußgänger von der Langen Straße in die Geschäfte und Hauseingänge. Die schöne Gertrud stellte sich mit Ivan und seinem Hund bei Leffers unter. Seine Alkoholfahne wehte der schönen Gertrud ins Gesicht, vermischt mit dem Geruch von Schweiß und ungewaschener Kleidung. Ivan war sein Spitzname bei den Berbern, weil er angeblich nur Wodka trank. »Den riecht man nicht«, behauptete er immer. Heute Morgen musste ihm wohl jemand einen Magenbitter in die Flasche gefüllt haben. Er hustete, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen, und sagte: »Der Lederne soll ’ne Frau alle gemacht haben.«
»Rauchst Du eine mit?« Die schöne Gertrud hielt dem Bettler die Packung hin. 
Er nahm zwei Zigaretten heraus, klemmte sich eine hinters rechte Ohr und schob die andere in den Mundwinkel. Die schöne Gertrud steckte die Filterlose in ihre Zigarettenspitze und gab ihm und sich Feuer. Sie schauten zu, wie sich auf dem Platz vor ihnen eine weiße Fläche aus Graupelkörnern bildete. Ein Radfahrer kämpfte schlenkernd gegen die Windböen an und hinterließ eine dunkle Spur. Neben ihnen klappte ein Mann im schwarzen Businessanzug einen Schirm auf, an dem noch das Preisschild hing, und sprang in Richtung Landessparkasse. 
»Der Lederne soll abgetaucht sein.«
»Wer sagt das?«
»Alle sagen das.«
Die schöne Gertrud sah einem Mann provozierend ins Gesicht, der auf der anderen Straßenseite unter einem Regenschirm stand und sie kopfschüttelnd beobachtete.
»Ich an seiner Stelle würde mich umziehen, ganz viel Blut von mir an die alten Kleider schmieren und die an der Hunte oder im Schlosspark in die Büsche werfen. Dann würden die Bullen denken, man hätte mich umgebracht. Während die dann in ganz Oldenburg nach meiner Leiche suchen, würde ich mich ganz still und leise nach Süden verdrücken und Urlaub in Südfrankreich machen. Ja, so würde ich ganz einfach verschwinden. Ganz sicher würde ich das so machen.« 
Der Schauer war vorüber. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor. Auf dem Pflaster bildeten sich Pfützen. Die Versammlungen in den Hauseingängen und Geschäften lösten sich auf. Ivan und die schöne Gertrud blieben bei Leffers.
»Was wäre dein Plan?«
Die schöne Gertrud trat ein paar Schritte vor und warf ihre Kippe in einen Gully. Als sie zurückkam, sagte sie: »Sibelius hat niemanden umgebracht. Er braucht sich nicht zu verstecken. Er sollte zur Polizei gehen.«
»Dass ich nicht lache. Die Bullen würden ihn durch die Mangel drehen. Er würde zugeben, dass er die Frau hingemacht hat, nur um seine Ruhe zu kriegen. Das ist ganz sicher.« Ivan schnippte seine Kippe in Richtung Gully und traf. »Wir sind Berber, Obdachlose, Landstreicher. Mit uns machen sie, was sie wollen. Ich könnte ein Buch darüber schreiben, wie die mit uns umgehen.«
Die schöne Gertrud dachte an Geschichten, die sie in den vergangenen Jahren von ihren Schützlingen gehört hatte.
»Stell dir nur mal vor, ich würde heute Abend hier mit meinem Schlafsack Platte machen. Was meinst du, wie schnell Blau-Silber mit einem Bulli hier wär und mich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses mitnehmen würde? Und die Leute, die zuschauen, klatschen Beifall dazu. Das ist ganz sicher.«
Ivan zog eine Wodkaflasche aus seinem Rucksack, drehte sich zur Wand und trank. »Ich war mal auf einer Wache, wollte mich beschweren. Über ’ne Doppelstreife, die mich angefasst hatte. Die haben mich geschuppt. Zum Schluss haben die mir mein Zeug hinterhergeworfen. Eine Flasche ist zu Bruch gegangen und meine ganzen Sachen waren versaut. Ersatz wollte ich haben. Nun regen Sie sich mal nicht auf, grinst mich der auf der Wache an. Da hab ich auch mal zugepackt. Schneller als du Amen sagen kannst, hab ich in der Zelle gesessen. Die dürfen alles mit uns machen. Wir dürfen nichts. Nie wieder geh ich zur Polizei. Das ist ganz sicher.«
»Weißt du, wo sich Sibelius versteckt halten könnte?«
»Ich sag dir ganz bestimmt nicht, was ich mir denke. Du gehst ja doch zur Polizei und verpfeifst ihn.«
Du kümmerst dich jahrelang um diese Menschen, und doch vertrauen sie dir nicht, ging es der schönen Gertrud durch den Kopf. »Na gut. Vielleicht hast du sogar Recht.« Sie fischte noch einmal ihre Zigaretten aus der Tasche und bot sie Ivan an. Er nahm wieder zwei, steckte sich die eine hinter das linke Ohr, drückte die andere in den Mundwinkel und ließ sich Feuer geben.
»Der ist nicht nach Südfrankreich. Der liebt es am Tag kühl und in der Nacht ein bisschen kuschelig, meine ich mal gehört zu haben.« Ivan packte mit beiden Händen seinen Einkaufswagen, in dem er seine Habseligkeiten transportierte, sagte »Komm!« zu seinem Hund und drehte der schönen Gertrud den Rücken zu.
 
***
 
»April, April, kann machen. was er will – und das schon im März«, murmelte Konnert ergeben, als er durch einen Regenschauer über den Parkplatz hetzte. Mit nassem Mantel und tropfenden Haaren stand er im Aufzug und dachte daran, dass seine Frau ihn bei solchem Wetter immer angewiesen hätte, einen Schirm mitzunehmen. Früher. Ob Zahra ihn auch an so etwas erinnern würde? Hallo, ermahnte er sich in Gedanken‚ solche Überlegungen sind ein bisschen zu voreilig. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, er trat hinaus und korrigierte sich: Nee, darüber muss man sich vor lebensverändernden Entscheidungen klarwerden. Nur nicht jetzt. Kriminaloberrat Wehmeyer kam die Treppe herunter.
»Ich bin auf dem Weg zu Ihnen. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt … Sie wissen schon.« 
Nachdem sie gemeinsam Konnerts Büro erreicht hatten, fuhr er fort: »Um gleich zur Sache zu kommen, ich habe mir Ihr Überstundenkonto angesehen. Außerdem haben Sie im vergangenen Jahr nur fünf Tage Urlaub genommen. Ihnen stehen sechs Wochen zu. Wann gedenken Sie, Ihren Resturlaub anzutreten?«
Auf das Thema war Konnert nicht vorbereitet. Er mochte einfach nicht allein zu Hause herumsitzen oder irgendwohin fahren, um sich in der Fremde noch einsamer zu fühlen. Dazu fehlte ihm die Einsicht in die Notwendigkeit von Luftveränderung oder das Interesse an Sehenswürdigkeiten. 
Als er nicht antwortete, beugte sich der Oberrat vor. »Konnert, ich habe Verständnis dafür gehabt, dass Sie nach dem Tod Ihrer Frau nicht allein sein wollten und öfters im Kommissariat gewesen sind als nötig. Aber das liegt jetzt über zwei Jahre zurück. Ich schätze Sie sehr und bin immer offen und ehrlich zu Ihnen gewesen. Verstehen Sie meine Überlegungen bitte als wohlgemeinte Fürsorge. Sie erscheinen mir in der letzten Zeit so, als müssten Sie sich überwinden, aktiv zu werden. Wir kennen uns lange genug, so dass ich das beurteilen kann. Früher haben Sie Gründe gehabt, wenn Sie Ihrem Stellvertreter Entscheidungen überlassen haben. Jetzt verzichten Sie einfach so auf das letzte Wort. Es kommt mir so vor, als wären Sie ein wenig überarbeitet.«
Konnert sah seinen Vorgesetzten an und schwieg. Auf die Bemutterung hätte er gern verzichtet.
»Sie sollten sich Urlaub gönnen und ein paar Überstunden abbummeln. Ich genehmige Ihnen den Resturlaub auch über den 31. März hinaus. Spannen Sie mal aus!«
Konnert wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Am Himmel zogen helle Wolken unter einem strahlenden Blau vorbei. Urlaubswetter. Er wollte aber keine freien Tage mit Rasenvertikutieren oder Spaziergängen an irgendeinem Inselstrand herumkriegen. 
»Wir müssen einen Fall lösen«, versuchte er, sich dagegen zu wehren, nach Hause geschickt zu werden.
»Sie haben einen guten Stellvertreter.«
Konnert sah Kriminaloberrat Wehmeyer direkt an. »Gut, wenn der Fall Renate Dreher geklärt ist, gehe ich in Urlaub. Das kann schon in wenigen Stunden sein. Stellt sich heraus, dass keine unnatürliche Todesursache vorliegt, kann Venske den Rest erledigen.«
Bevor der Oberrat reagieren konnte, klingelte das Telefon, und Konnert hob blitzschnell ab. »Ich komme runter.« Während er den Hörer auflegte, stand er auf. »In der Kriminaltechnik krakeelen zwei Männer und wollen mich unbedingt sprechen. Ich muss dahin.«
»Wenn der Fall aufgeklärt ist, gehen Sie in Urlaub.«
Konnert öffnete seine Mappe, entnahm ihr ein Flugblatt und drückte es seinem Chef in die Hand. »Könnte das Vierte Kommissariat interessieren.« Höflich ließ er seinem Vorgesetzten beim Verlassen seines Büros den Vortritt, eilte aber dann im Großraumbüro an ihm vorbei zum Fahrstuhl.
 
Im Erdgeschoss standen Karl Dreher und Maik Addiksen vor den Vitrinen mit ausgemusterten kriminaltechnischen Spezialwerkzeugen und warteten auf Konnert. 
»Man will uns keine Auskunft geben«, beschwerte sich Dreher. 
»Was wollen Sie denn wissen?«
»Ich würde mich damit begnügen zu erfahren, wo die Habseligkeiten meiner Frau geblieben sind.«
»Ich habe Ihnen schon gesagt, am Fundort konnten weder eine Tasche noch andere Gegenstände der Toten aufgefunden werden.«
»Aber irgendwo müssen sie doch sein. Meine Renate müsste auch einiges an Geld bei sich getragen haben.«
»Für mich hat die Kleidung Ihrer Frau nicht so ausgesehen, als verfügte sie über größere Summen.«
»Karl ist ein bisschen klamm. Schon ein paar Euro würden ihm helfen. Deshalb ist es so dringend.«
Warum spricht Dreher nicht für sich selbst, fragte sich Konnert und wandte sich an Addiksen. »Wenn die persönlichen Sachen von Frau Dreher nicht in der Wohnung gewesen sind, wo könnten sie dann sein?«
»Keine Ahnung«, antwortete Addiksen. Zu Dreher sagte er: »Komm, wir gehen.«
Konnert kam es so vor, als wüsste Addiksen, wie sie schneller an Geld kommen könnten, als hier zu lamentieren. 
Er brachte die beiden Männer zum Ausgang, kehrte um und suchte van Stevendaal.
»Der Graf ist noch bei von Eck. Wir haben die Kleidung der Toten untersucht und … Überraschung!« Der Mitarbeiter hielt einen kleinen Schlüssel hoch. »Passt mit Sicherheit zum Schloss einer Geldkassette. War im Saum ihrer Jacke. Ist wahrscheinlich durch das Loch in der Jackentasche gefallen. Wir haben van Stevendaal informiert. Findet er die Kassette beim Freiherrn, schließen wir sie auf, und du bist einen Schritt weiter.«
»Oder noch verwirrter.«
 
Konnert flüchtete auf den Friedhof in der Nähe der Polizeiinspektion und setzte sich auf seine Lieblingsbank. Es war kalt, sobald sich eine Wolke vor die Sonne schob. Er blieb trotzdem sitzen, fror und paffte. 
Es ist Geld im Spiel, dachte er, vielleicht sogar viel Geld. Wie kommt eine Wohnungslose an viel Geld? Sie könnte eine Brieftasche mit einer größeren Summe gefunden haben, oder ein Spender hatte ihr gleich mehrere Scheine geschenkt. Wie viel ist eigentlich viel Geld für jemanden, der von Hartz IV leben muss? Erstaunt stellte er fest, dass er nicht einmal die genaue Summe kannte, die man Sozialhilfeempfängern auszahlte. Das war ihm peinlich. Müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich hier sitze und teuren Tabak verqualme? Prompt schmeckte ihm die Pfeife nicht mehr. Er dachte an seine Tochter und ihren Mann, dem gekündigt worden war. Auch sie lebten von Arbeitslosengeld. Warum bewirbt sie sich nicht um einen Job? Sie ist doch Kinderkrankenschwester. Muss sie ihren Mann so intensiv pflegen, weil er nach seinem Delirium noch nicht wieder ganz hergestellt ist? 
Eine Frau in Trauerkleidung kam den Weg entlang. Als sie Konnert sah, meinte er, Abscheu in ihrer Haltung erkennen zu können. Sie hält mich für einen Penner. Er fühlte sich diskriminiert, reckte das Kinn vor und zog trotzig an seiner Pfeife. Sie war ausgegangen. Er kratzte sie aus, steckte sie in die Jackentasche, schloss die Augen und schüttete seinem himmlischen Vater sein Herz aus.
 
***

Die zuvor peinlichst aufgeräumte Wohnung von Klaus Stelzig alias von Eck, sah jetzt chaotisch aus. Derk van Stevendaal und sein Team packten ihre Utensilien zusammen. Trotz stundenlanger akribischer Arbeit blieb die Spurenlage dürftig. Eine Geldkassette wurde nicht gefunden.
Ein paar Haare und reichlich Hautschuppen und der Inhalt des Abfalleimers steckten in sterilen Probenbeuteln. Ungezählte Fingerabdrücke, die sie von Büchern oder von Heizungsthermostaten auf Spezialfolien übertragen hatten, und verschiedene Stofffasern aus der Abseite nahmen die Mitarbeiter in ihren Autos mit. Van Stevendaal schloss nicht aus, dass die meisten Spuren von Konnert, Venske und dem Jungen stammten, der immerzu hier rumlungerte.
 
Im Labor beriet sich der Graf mit seinen Leuten. »Was habt ihr?«
»Die Kleidungsstücke der Toten, die wir im Schlafzimmer gefunden haben, sind alt und abgetragen. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass die Sachen alle aus der Kleiderkammer der Diakonie stammen. Nur der BH der Frau ist neu. Er stammt aus dem Sortiment von La Perla, überwiegend aus Seide, Farbe dunkelblau. Karola hat den gleichen, und der hat sie ein kleines Vermögen gekostet. Wir haben Babsi informiert, sie klappert jetzt mit einem Foto der Verstorbenen die Geschäfte ab, in denen diese Edelmarke geführt wird.«
»Der Geldkassettenschlüssel kann auch schon im Jackensaum gesteckt haben, als die Tote die Jacke in der Kleiderkammer bekommen hat«, meinte ein anderer Mitarbeiter und wollte zu einem anderen Fragenkomplex überleiten.
»Gut möglich«, bestätigte der Graf, kam aber zum Stichwort Unterwäsche zurück. »Eine wohnungslose Frau, die bettelt, trägt fast ausschließlich abgelegte Kleidung und kauft sich einen BH für mehr als hundert Euro? Da stimmt doch etwas nicht.«
»Sie kann den BH geklaut haben.«
»Denkbar … Aber Leute, das sind Spekulationen. Nicht unser Arbeitsfeld. Darum soll sich Konnert kümmern. Wir machen erst mal Pause, und dann beschäftigen wir uns mit Fingerabdrücken und Faserspuren.«
Die Gruppe löste sich schon auf, als van Stevendaal »Stopp!« rief. 
»Haben wir denn einen Slip gefunden?«
»In der Liste der Kleidungsstücke ist keiner aufgeführt.«
»Noch eine zusätzliche Stunde für die Asservate aus der Wohnung, danach ist Pause.«
 
***

Venske hatte beschlossen und verkündet, so lange den Kaffee-Einkauf aufzuschieben, bis das Geld in der Kasse stimmte. Das hatte aufgebrachte Proteste hervorgerufen. Jetzt saßen die Kommissare und einige andere Mitarbeiter der Ermittlungsgruppe ohne ihr Lieblingsgetränk und mit ärgerlichen Kommentaren am großen Tisch. Konnert hatte mit leiser Stimme entschieden: »Das Problem Kaffeekasse wird erst am Ende der Sitzung besprochen.« Jeder in der Runde wusste, wenn ihr Chef so betont leise sprach, dann brodelte es in ihm.
Trotzdem musste Venske noch eine Bemerkung zum Thema machen: »Wichtiger als Kaffee ist allemal unsere Ermittlungsarbeit.« Dabei hielt er einen Energydrink in der Hand. Er trank einen Schluck, stellte die Dose hörbar ab, stand extrem langsam auf und sprach ebenso leise wie Konnert: »Klaus Stelzig ist tot.«
Er genoss die volle Aufmerksamkeit des Teams.
»Klaus Stelzig ist am 27. Dezember 1998 in Roetgen bei Aachen gestorben. So steht es in seiner Sterbeurkunde. Er hat allein und zurückgezogen auf einem Bauernhof gelebt, den er von seinen Eltern geerbt hatte, direkt an der Grenze zu Belgien. Es war der Postbote, der die Polizei darauf hingewiesen hat, dass der Briefkasten seit Wochen nicht geleert worden war. Als die Beamten in das Haus eingedrungen sind, haben sie die Leiche gefunden, die schon in Verwesung übergegangen war. Die Obduktion hat als Todesursache eine verschleppte Leberschädigung und eine nicht behandelte innere Blutung ergeben. Klaus Stelzig ist nur achtunddreißig Jahre alt geworden. Auf dem Küchentisch hat man einen Briefumschlag mit 2500 Mark und der Aufschrift Für die Beerdigung gefunden. Der Hof steht seitdem leer und verkommt. Interessant ist noch, dass Nachbarn ausgesagt haben, Stelzig habe im Jahr vor seinem Tod fast sämtliche Einrichtungsgegenstände aus Haus und Scheunen, alle Grundstücke und eine größere Anzahl an Waldflächen verkauft. Das Konto von Stelzig bei der örtlichen Sparkasse hat aber nur einen Betrag von drei Mark siebenunddreißig aufgewiesen.«
»Gute Arbeit!« Konnert blieb als einziger am Tisch gelassen. »Was hast du noch?«
»Stelzig-Schrägstrich-von Eck ist in Oldenburg nicht gemeldet. Bei der Hausverwaltung liegt ein Mietvertrag mit der Kopie des Ausweises von Stelzig vor, sowie eine Notiz, dass er sich gleich in den folgenden Tagen nach Oldenburg ummelden werde. Er habe kein Girokonto, hatte er gegenüber der Hausverwaltung erklärt und darum gebeten, seine Rechnungen für Strom und Internetanschluss zu überweisen und die Summe mit der Miete und den Nebenkosten bar bezahlen zu können. Seitdem liegt pünktlich am Montag jeder Woche ein zugeknoteter Müllbeutel mit sauberen Münzen und Scheinen im Briefkasten.« Venske setzte sich. Sollten sich doch diesmal seine Kollegen selbst darüber Gedanken machen, was seine Informationen bedeuteten. Er trank einen Schluck seines Energydrinks und blickte herausfordernd in die Runde.
Konnert fragte, ob man wohl mit Betteln so viel Geld einnehmen könne, dass es sogar für einen Internetanschluss reiche.
Einige zuckten mit den Schultern.
»Wen suchen wir denn nun, wenn Stelzig amtlich bestätigt tot ist?«, wollte Kilian wissen. »Nun doch einen Freiherrn?«
»Kleiner, ein Freiherr ist der noch freie Herr bestimmt nicht.« Venske war stolz auf sein Wortspiel.
»Wer macht weiter?«, fragte Konnert leise.
Kilian stand auf und ging zum Whiteboard, um Daten anzuschreiben. »In Oldenburg gibt es mehr als sechshundert Wohnungslose oder von Wohnungslosigkeit bedrohte Menschen. Die Dunkelziffer ist besonders bei Frauen groß, weil sie leichter bei Freunden oder Bekannten eine vorübergehende Bleibe finden. Die Diakonie kümmert sich mit Beratungen, einem Tagesaufenthalt und Angeboten zur Überlebenshilfe um die Betroffenen.«
»Was heißt Überlebenshilfe?«, wollte Babsi wissen.
»Im Einzelnen weiß ich das nicht. Es gehören wohl die Hilfen zur Beantragung von Sozialleistungen oder bei der Wohnungssuche dazu. Und eine Sprechstunde mit einer Krankenschwester zur Erstversorgung von kleinen Wunden oder einfachen Untersuchungen. Im Tagesaufenthalt kann man auch Wäsche waschen, sein Geld verwalten lassen oder Frühstück und Mittagessen bekommen. Für einige Wohnungslose ist der Tagesaufenthalt auch die Postadresse.«
»Alles kostenlos?«, fragte Venske.
»Natürlich nicht. Kaffee für fünfzig Cent und Mittagessen für zwei Euro.« Kilian wartete, ob weitere Fragen gestellt würden. Dann berichtete er weiter: »Unter Wohnungslosen und Durchreisenden kommen häufiger als im Durchschnitt der Bevölkerung ungeklärte Todesfälle vor. Meistens werden bei der Obduktion Infarkte, Darm- und Lebererkrankungen – also Krebs oder Leberzirrhose – und andere verschleppte Krankheiten als Todesursachen festgestellt. Dazu habe ich eine Doktorarbeit im Internet gefunden, die liegt ausgedruckt bei mir auf dem Schreibtisch.«
»Und warum nicht vervielfältigt für jeden hier auf dem Tisch?«, versuchte Venske ihn zu provozieren. Kilian ignorierte den Zwischenruf. »In den vergangenen Jahren sind drei Personen an Lebensmittelvergiftungen gestorben, zwei Frauen und ein Mann. Vor rund anderthalb Jahren sind gleichzeitig zwei Männer mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus gekommen und gestorben. Ein Mann mit dem Vermerk Ohne festen Wohnsitz im Personalausweis wurde hinter dem Bahnhof erschlagen aufgefunden. Das war aber ein Fall aus der Zeit vor von Eck. Wahrscheinlich ein Streit unter Durchreisenden. Ich bekomme die Akte morgen aus dem Zentralarchiv. Immer wieder einmal kommt es zu Übergriffen meist alkoholisierter Jugendlicher auf Wohnungslose, die Platte machen, also im Freien schlafen. Ich habe gehört, dass bei anderen Bedrohungen der Berber ein rechtsextremer Hintergrund vermutet wird.«
Venske trank einen Schluck aus der Dose und feixte. »Fleißig, fleißig, Kleiner.«
Kilian reagierte nicht. Er wartete erneut auf Rückfragen, hörte aufmerksam zu und gab Antworten, so gut er konnte. 
»Wir dürfen unsere Ermittlungen nicht allein auf von Eck als möglichen Täter begrenzen. Ich wiederhole, es ist immer noch nicht geklärt, ob überhaupt ein Fremdverschulden vorliegt.« Konnert wirkte unsicher. 
»Ihr bezweifelt doch wohl nicht, dass der Freiherr der Täter ist?«, empörte sich Venske. »Da wette ich doch drauf!«
»Ich halte die Wette. Wer verliert, lädt alle zum Grillen ein«, sagte Kilian selbstbewusst. 
»Kleiner, kannst du dir das überhaupt leisten?«
»Stopp!«, bestimmte Konnert, sagte aber weiter nichts. 
Er schweigt mal wieder, dachte Venske. Er war auf dem Friedhof, und nun hält er seine Gedanken lieber hinterm Berg, bis Fakten seine Überlegungen bestätigen. Er will uns mit seinen Vermutungen nicht beeinflussen. 
Alle Beteiligten am großen Tisch warteten auf Konnerts Aufforderung zu berichten. Als die nicht erfolgte, begann Kerstin Gerdes, die seit Jahren für die Aktenlage zuständig war: »Ein vorläufiges Protokoll von Frau Doktor Landmann liegt vor. Ich fasse die wichtigsten Daten zusammen. Renate Dreher hatte vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unfreiwillig. Gründe für diese Annahme werden beschrieben. Eine Spermaprobe durchläuft zurzeit den DNA-Test, ebenso die Proben, die die Kriminaltechnik geliefert hat. Ein Abgleich soll morgen vorliegen. Der errechnete Todeszeitpunkt ist Donnerstag, der 21. März, acht Uhr, plus minus zwei Stunden. Als Todesursache ist eine Pilzvergiftung anzunehmen. Die Leber- und Nierenschäden verweisen darauf. Einzelheiten dazu im schriftlichen Bericht.«
»Pilzvergiftung, also kein Mord«, überlegte Babsi laut. 
Konnert sackte zusammen. Sein Stellvertreter bemerkte die Bewegung neben sich und fragte sich für eine Sekunde, was der Grund dafür sein könnte. Dann tönte er im Brustton der Überzeugung: »Von Eck hat reihenweise Bücher über Pilze im Schrank stehen. Der weiß genau, welche wie giftig sind. Ich bleibe dabei, Renate Dreher wurde vorsätzlich, aus niederen Beweggründen von Sibelius Balthasar Freiherr von Eck umgebracht.«
»Fahrlässige Tötung kommt auch in Betracht«, warf Kilian ein.
»Ich sage dir, es war eiskalter Mord. Er hatte ein Motiv, nämlich Habgier. Die Dreher soll Geld besessen haben. Er hatte die Gelegenheit. Das Opfer ist in seiner Wohnung gestorben. Er besitzt das Wissen, einen Menschen durch Pilze zu vergiften. Der Freiherr ist der Täter, hundertprozentig.«
»Sie ist bei ihm gestorben. Da gebe ich dir Recht. Hat er ihr aber auch die giftigen Pilze zubereitet und sie ihr zu essen gegeben?« Kilian saß aufrecht auf seinem Stuhl und schaute Venske ins Gesicht. »Jeder kann sich im Internet Kenntnisse aneignen, welche Pilze giftig sind und wie sie wirken. Und ob tatsächlich Geld im Spiel ist oder ob das nur eine fixe Idee ihres Ehemannes ist, wissen wir auch nicht mit Sicherheit.«
Venske wirkte verblüfft. So direkt hatte sein junger Kollege ihm noch nie widersprochen. Er machte mit der rechten Hand eine abwertende Bewegung und hielt sich mit der anderen an seinem Energydrink fest.
Kilian sprach unbeeindruckt weiter: »Ich mache darauf aufmerksam, dass wir bisher davon ausgegangen sind, dass Renate Dreher am Dienstag, also am 19. März, zu Tode gekommen ist. An dem Tag, an dem der Zeuge Nikolaus Hilger einen Streit in der Wohnung mitbekommen haben will. Bernd hat bisher geglaubt, sie sei im Zuge dieses Streits gestorben.«
Außer Kilian schauten alle zu Venske. Ihm fiel offensichtlich keine Entgegnung ein. Schweigend lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.
Eine gedrückte Stimmung breitete sich aus. Die Blicke des Teams wanderten zu Konnert. Alle warteten auf ein klärendes Wort von ihrem Chef. Der sah Babsi an, die abgerückt vom Tisch saß. 
Als sie Konnerts Blick mitbekam, gab sie sich einen Ruck und begann: »Zur Person der Verstorbenen: Renate Dreher, geborene Wachsmuth, ist am 3. Juni 1979 in Boen bei Löningen zur Welt gekommen. Sie ist mit vier Brüdern aufgewachsen. Einer ist bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen. Die drei anderen habe ich vom Tod ihrer Schwester informiert und befragt.« Sie blätterte ihre Unterlagen um. »Renate Dreher hat die Hauptschule besucht, in Löningen den Beruf der Einzelhandelskauffrau erlernt und ist nach der Lehre nicht übernommen worden. Nach Auskunft ihres Bruders Richard soll sie zu einem Freund nach Bremen gezogen sein. Wie lange sie mit dem Mann zusammengelebt hat, wusste er nicht. Über ihren weiteren Lebenslauf wollte er keine Hinweise geben. Ich hatte den Eindruck, er schämt sich für seine Schwester.«
Nach einem Blick in ihre Aufzeichnungen sprach sie weiter: »Einer der anderen Brüder war auskunftsfreudiger. Er hat die mir bekannten Angaben bestätigt. Von der Heirat mit Karl Dreher habe er aus der Nordwest-Zeitung erfahren. Sie seien seit dem 2. Februar 2002 verheiratet. Der dritte Bruder hat mir klargemacht, dass er mit seiner Schwester nichts mehr zu tun hat. Er würde auch nicht zu ihrer Beerdigung kommen. Als ich ihn gefragt habe warum, hat er geantwortet, das ginge mich einen Scheiß an. Mein Gefühl sagt mir aber, er hat sehr wohl mit seiner Schwester Kontakt gehabt. Seine Antworten sind mir zu überlegt, zu vorformuliert, zu frech vorgekommen. Irgendetwas hat er verschwiegen.«
Babsi fuhr sich mit den Fingern durch ihre Kurzhaarfrisur, zog dann ihr Top wieder über die Jeans, deren oberster Knopf geöffnet war. Sie nahm ihre Notizen wieder zur Hand. 
»Nach meinen bisherigen Ermittlungen wurde Renate Dreher lebend zuletzt am 19. März gesehen. Sie hat sich zum Mittagessen im Tagesaufenthalt der Diakonie aufgehalten. Es hat Leberkäse mit Kartoffelpüree und gemischtem Gemüse gegeben. Nach Aussagen der Küchenleitung habe sich Frau Dreher nicht besonders gut gefühlt. Sie habe davon geredet, sich einen Virus eingefangen zu haben, und sei nicht vom Lokus runtergekommen. Wohin sie nach dem Essen gegangen ist, konnte oder wollte mir niemand der Befragten sagen. Es fehlt uns also die Zeit zwischen circa dreizehn Uhr dreißig am Dienstag und dem darauffolgenden Donnerstag.« Sie ging zur Infowand und schrieb die Daten an. 
Kilian sagte: »Am Dienstag hat Nick Hilger gegen achtzehn Uhr den Streit in der Wohnung von Ecks gehört. Wir wissen aber nicht, ob da das Opfer schon anwesend gewesen ist.«
Babsi zuckte mit den Schultern und malte ein großes Fragezeichen hinter die Uhrzeit. »Ich hab noch weiter recherchiert. Nach den vorsichtigen Andeutungen aus dem Tagesaufenthalt kann ich sagen: Sie ist von ihrem Ehemann ausgenutzt, malträtiert und vor etwa zwei Jahren vor die Tür gesetzt worden. Im Frauenhaus ist sie auch bekannt. Einen Schlafplatz wird sie bei unterschiedlichen Gastgebern oder auch mal unter freiem Himmel gefunden haben. Auf die Fragen, ob sie in letzter Zeit intensivere Männerbekanntschaften gehabt habe und wie gut sie mit von Eck bekannt gewesen sein könnte, habe ich keine Antworten bekommen.«
Als Babsi Platz genommen hatte, rührte Konnert sich endlich. »Für mich ist nur eine Frage wichtig: War es Mord, eventuell fahrlässige Tötung, oder hat Renate Dreher sich ein Essen ohne Einwirken Dritter zubereitet und aus Versehen giftige Pilze verarbeitet?« 
Am großen Tisch wurde in Grüppchen angeregt debattiert. Kilian ging gewohnheitsmäßig Kaffee holen und trat enttäuscht gegen den kleinen Schrank, auf dem die abgeschaltete Kaffeemaschine stand. Wütend warf er einen Fünfer in die Schachtel, die als Kasse diente. In den Mineralwasserkisten befanden sich auch nur leere Flaschen. 
Venskes Dose war ebenfalls ausgetrunken. Er lugte rüber zu seinem Büro, blieb aber sitzen.
Konnert beteiligte sich nicht an den Diskussionen. Unruhig fummelte er mit der linken Hand in seiner Jackentasche herum. 
 
Nach wenigen Minuten präsentierte Venske stehend und mit einem Siegerlächeln das Ergebnis der Gesprächsrunden: »Wir sind einstimmig der Meinung, wir sollten von Mord ausgehen. Dringend der Tat verdächtig ist der flüchtige Freiherr.« Venske legte eine kurze Atempause ein. »Und nun zum Thema Kaffeekasse.« 
Babsi holte ohne etwas zu sagen die Schachtel, und die meisten gaben einen Fünfer. 
»Funktioniert wie bei der Kollekte in der Kirche.« Venske reichte die Kasse weiter an Konnert. Der stülpte sein Portemonnaie um und ließ sein Kleingeld in die provisorische Kasse fallen, zeigte die leeren Scheinfächer vor und schob die Geldkiste zurück zu Venske. »Und nun du.« Venske bekam rote Ohren und beeilte sich, seinen Obolus beizusteuern. Inzwischen hatte Konnert einen Zettel unterschrieben, auf dem stand: »Schuldschein, 10 €«.
Ins Stühlerücken hinein rief Kerstin Geerdes: »Darf ich noch etwas sagen?« 
Alle verharrten in ihren Bewegungen.
»Ich kenne mich ein wenig mit Pilzen aus. Nach meiner Kenntnis sind giftige Pilze wie der Grüne Knollenblätterpilz oder der Frühjahrslorchel in unseren Breitengraden erst ab Anfang bis Mitte Mai zu finden, je nach Witterung. Renate Dreher ist wahrscheinlich mit gedörrten Pilzen umgebracht worden, die ihr Gift weder beim Trocknen noch beim Kochen verlieren.«
»Danke«, sagte Konnert, »das ist eine wichtige Information.«
Die Versammlung löste sich auf. Einige machten Feierabend, andere kehrten zu ihrem Schreibtisch zurück. Konnert ging zu Babsi. »Du kennst doch die schöne Gertrud und weißt, wo du sie findest. Ich möchte wissen, ob sie in der letzten Zeit Kontakt zu Frau Dreher hatte. Und vervollständige bitte weiter das Profil der Toten.«
Sie sah ihn an. »Du siehst müde aus. Geht es dir nicht gut?«
»Geht schon. Danke für die Nachfrage.« Er wendete sich ab, streckte sich, um mit großen Schritten zu seinem Büro zu eilen und die Tür hinter sich zuzuziehen. Als die Pfeife qualmte, stellte er sich mit dem Rücken zum Fenster und sah seinem Stellvertreter durch die gläserne Trennwand zu. 
Venske klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr. Mit den freien Händen öffnete er eine weitere Dose Energydrink. Die Lasche riss auf, etwas Flüssigkeit spritzte auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen. Die Lippenbewegungen konnte Konnert leicht als einen Fluch deuten. Statt zu trinken nahm Venske den Hörer in die andere Hand und notierte sich etwas auf den Rand einer Akte. 
Als das Gespräch beendet war, ging Konnert zu ihm rüber. »Du hättest noch Zeit, Kaffee und Mineralwasser zu kaufen.«
»Ich überlege, ob das nicht der Kleine übernehmen kann. Ich meine dauerhaft.«
»Vor einem Jahr hast du erklärt, nur du könntest das Chaos der Kaffeekasse beherrschen. Dir sei darum die Verantwortung dafür zu übertragen. Und noch etwas. Nenn Kilian nicht ständig den Kleinen. Ich habe dir schon mal klarzumachen versucht, wie beleidigend das für ihn klingen muss.« Nach einem Augenblick bot er an: »Du kannst ja nach deinem heutigen Streik die Kollegen abstimmen lassen, wer die Kasse führen soll, du oder Kilian.« Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da tat er ihm leid.
»Die Kollegen in Aachen suchen die Akte von damals heraus und rufen morgen zurück.« Auf das durchsichtige Manöver seines Chefs ging Venske nicht ein.
 
***

Gegen achtzehn Uhr erreichte Konnert eine Mail aus der Kriminaltechnik. Entweder ich bekomme endlich einen neuen Bildschirm, oder ich hole mir einen eigenen Drucker ins Büro und drucke alles wie früher aus. Er kniff die Augen zusammen und fand als Erstes die Liste der untersuchten Kleidungsstücke. Er überflog die einzelnen Positionen. Aufmerksam wurde er beim Inhalt des Abfalleimers aus dem Badezimmer: »11 Wattestäbchen; 8 Papiertaschentücher; 27 Papierhandtücher, hellgrün, mit Kot und Erbrochenem verschmutzt; 1 Einmalrasierer, in Papiertaschentuch eingewickelt; 5 Unterhemden, schwarz; 5 Boxershorts, schwarz; 1 Slip, dunkelblau«. Konnert las weiter. »Slip oberflächlich gereinigt, Reste von dünnflüssigem Kot«. Seine Augen jagten den Text entlang und suchten eine Erklärung für die Verschmutzungen. Er fand keine.
Wofür gibt es Internet? Konnert öffnete Wikipedia und las ein paar Seiten über Pilzvergiftungen. Dann nahm er eines seiner karierten Blätter und versuchte, sein neu erworbenes Wissen mit den bekannten Ermittlungsereignissen zu koordinieren: »Donnerstag (21.3.) Todestag. Der Tod tritt bei einer unbehandelten Knollenblätterpilzvergiftung am fünften Tag ein. Also vergiftet am Sonntag (17.3.). Montag (18.3.) leidet sie unter starker Übelkeit mit Erbrechen und Durchfall. Dienstag (19.3.) klingen die Krankheitssymptome vorübergehend ab. Sie geht zum Essen in den Tagesaufenthalt. Mittwoch und Donnerstag kehren die Beschwerden massiv zurück. Sie stirbt in der Wohnung vom Freiherrn an Leberversagen infolge der Vergiftung.«
 
Mit Pfeife und Tabaksbeutel in der linken Hand und dem rechten Daumen zum Stopfen bereit, schreckte Konnert auf, als sein Telefon klingelte. Er nahm zögernd den Hörer ans Ohr. 
»Wehmeyer hier. Sie sind noch im Haus. Gut. Kommen Sie nach oben!«
 
***

Die Hausnummer fiel ihm nicht mehr ein. Aber wie die Tür des Hauses in Kreyenbrück aussah, in dem Ewald Schäperklaus unterm Dach eine Bleibe gefunden hatte, das wusste Maik Addiksen genau. Außerdem würde das alte schwarze Hollandrad mit dem verschlissenen Kleinkindanhänger an der Hauswand lehnen. 
»Du hast doch gar keine Kinder«, versuchte er, Schäperklaus immer wieder aufzuziehen. Der wiederholte geduldig seine Begründung: »Wenn ich schon alles vier Etagen hochschleppen muss, dann will ich nicht noch alles in Taschen bis hier anschleppen müssen.« Schleppen ist sein Lieblingswort, ging es Addiksen durch den Kopf. Freunde durchschleppen, Frauen abschleppen, sich den ganzen Tag rumschleppen. Addiksen grinste. Verschleppen ist sein Lebensinhalt. Alles, was nicht niet- und nagelfest ist, verschleppt er in seine Wohnung, seinen Keller, seinen Verschlag hinterm Haus. Das hat ihn manches Jahr in staatliche Versorgung verschleppt. Die Aufenthalte auf Kosten des Staates haben ihm so wenig genutzt wie mir, stellte Addiksen abschließend fest. Wir sind nun mal so, wie wir sind.
Er fand das Fahrrad neben der Haustür und klingelte. Augenblicke später erschien ein rundes Gesicht mit Kinnbart in einem Fenster über ihm. »Komm hoch, und schlepp die Kiste Bier nach oben, die vor der Tür steht.« Ein Schlüsselbund fiel ihm vor die Füße. Addiksen schloss auf und griff sich den Kasten Jever Pilsener.
 
Ewald Schäperklaus ließ seine hundertzwanzig Kilo in einen abgewetzten Fernsehsessel neben einem zusätzlichen Couchtisch fallen, auf dem zwischen Porzellannippes und Bilderrahmen gerade noch Platz für einen Aschenbecher blieb. »Tu mir den Gefallen, schlepp uns aus der Küche zwei Gläser rüber.«
Auf Regalen und in den offenen Hängeschränken waren Lebensmittelpäckchen, Tüten und Geschirr geschichtet. Zwei Kühlschränke aufeinander, neben einen Gefrierschrank gestellt, brummten unaufhörlich. Schubladen quollen über von Küchenutensilien. Kartons stapelten sich an den Wänden. Auf der Spüle standen bunt gemischte Biergläser. Alles aus Kneipen verschleppte Beute. Addiksen hielt zwei Pilstulpen gegen das Licht. Sie glänzten sauber. Er trug sie rüber, räumte Krimskrams vom Wohnzimmertisch und öffnete zwei Flaschen mit dem Feuerzeug. Ein Kronkorken flog gegen die Scheibe im Schrank und blieb davor auf dem durchgelaufenen Teppichboden liegen. 
»Schlepp die Korken in den Gelben Sack unter der Spüle.«
Addiksen hob den Korken auf und steckte ihn in die Hosentasche. »Hast du keine Sorge, dass einer dein Bier klaut, wenn du das so unbeaufsichtigt vor der Haustür stehen lässt?« 
Ewald Schäperklaus wies mit dem Finger auf einen doppelten Lkw-Spiegel am Fenster, in dem die vollständige Fläche vorm Haus zu sehen war. »Solange ich hier sitze, schleppt sich keiner rein oder raus oder verschleppt irgendetwas, ohne dass ich das mitbekomme. Prost.«
Überall Überwachung, fand Addiksen und dachte an Kameras in Geschäften und an den Jungen auf dem Flur vor der Wohnung vom Freiherrn. Ob der uns gesehen hat, als wir uns verdrückt haben?
Sie tranken, als hätten sie nach einem Wüstenmarsch endlich eine Oase erreicht.
»Und?«
»Renate ist tot.«
»Und?«
»Der Venske ist bei Karl gewesen. Ich bin dazugekommen.«
»Und?«
»Nix und. Der hängt uns was an.«
»Als wir die Dreher, na du weißt schon, da war sie ganz schön lebendig. In den Bauch hat sie mich getreten. Beinahe hätte sie meine, na du weißt schon, zerquetscht, das alte Luder. Ist mir auch egal, was der Lederne noch mit ihr gemacht hat. Als wir uns weggeschleppt haben, war sie zwar still, aber lebendig.« Schäperklaus stellte die leere Bierflasche neben seinen Sessel.
»Wir müssen den Ledernen finden.«
»Hat der sich weggeschleppt?«
»Weißt du nicht, wo er sich verstecken könnte?«
Schäperklaus beugte sich mühsam zum Bierkasten vor und öffnete die nächste Flasche. »Die Dreher soll Geld angeschleppt haben.«
»Karl hat einen neuen Fernseher und einen neuen Sessel und wieder ein Rennrad im Keller stehen. Sogar einen Cappuccino-Automaten leistet er sich. Aber Bares hat er nicht.«
»Will der wieder Rennen fahren?«
»Abnehmen will er. Ein neues Leben beginnen. Er meint, jetzt wird alles besser. Der ist so was von durcheinander. Einmal ist er froh, dass seine Olle tot ist, und einen Moment später flennt er wie ein Kleinkind.«
»Vielleicht hat der Dreher ja seine Renate umgebracht. Wenn die Geld angeschleppt hat.«
 
Ewald Schäperklaus schnarchte schon in seinem Sessel, als Addiksen die letzte Flasche leer unter den Tisch kollern ließ. Das Schnarchen verstummte nicht. Addiksen wuchtete sich schwankend aus dem Sofa hoch und begann, die Wohnung zu durchsuchen.
 
***

Selten kam es vor, dass Konnert das Treppenhaus dem Fahrstuhl vorzog. Dieses Mal ließ er sich Zeit, die beiden Halbtreppen ins Stockwerk des Kriminaloberrats hinaufzusteigen. Der barsche Ton seines Vorgesetzten hatte ihn irritiert. Vorsorglich formulierte er schon mal seine Anliegen.
Die Tür zum Vorzimmer stand offen. Es war leer. Durch die angelehnte Tür zum Büro des Oberrats hörte Konnert ihn telefonieren.
»Wenn es dann unbedingt sein muss.« Und ein wenig später: »Ich stelle es auch Ihnen gegenüber noch einmal fest, ich halte die ganze Aktion trotz Ihrer Argumentation immer noch nicht für eine gute Idee. Ich weiß … Ja, auch Sie müssen Entscheidungen treffen, die Ihnen nicht gefallen. Ich werde … Wie Sie es angeordnet haben.« Der Telefonhörer wurde energisch aufgelegt.
Konnert klopfte und ließ sich im Türspalt sehen.
»Kommen Sie rein! Nehmen Sie Platz!«
Er setzte sich auf einen der Besucherstühle und wartete. Kriminaloberrat Wehmeyer trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Sein Gesicht zeigte eine Röte, die nichts Gutes ahnen ließ. 
»Die einen bauen Mist, und wir sollen daraus Kompost machen«, brach es aus dem Oberrat heraus. »Und wenn Sie partout nicht in Urlaub gehen wollen, dann müssen Sie den Gärtner spielen.«
Für Konnert blieben die Sätze ein Rätsel.
»Entweder Kirchner oder Babsi. Sie haben die Wahl.«
»Herr Wehmeyer, worum geht es denn?« Konnert hätte außerdem gern dazu gesagt: »Entspannen Sie sich erst einmal«, hielt sich aber zurück.
»In Cloppenburg verpennten es Kollegen, dem Hinweis eines Mannes nachzugehen, der von sich selbst sagt, dass er eine Bedrohung für junge Frauen sei. Dann überfällt der tatsächliche eine Joggerin in Bakum und verletzt sie lebensgefährlich. Immer noch erinnert sich niemand an den Anruf. Ein paar Wochen später vergewaltigt er eine Schülerin in Vechta, gerät in Panik und erwürgt sie. Es gibt eine ausführliche Berichterstattung in Presse, Rundfunk und Fernsehen. Die Bevölkerung ist aufgebracht. Jetzt macht die hohe Politik Druck und man muss ganz oben im Innenministerium öffentlichkeitswirksam aktiv werden. Blitzschnell ist entschieden worden, das betreffende Team in Cloppenburg auseinanderzureißen und an verschiedene Dienststellen zu versetzen. Zwei von den Versagern bekommen wir und müssen dafür zwei von unseren Leuten nach dort abgeben. Die beiden Tränen von da müssen hier in unterschiedlichen Kommissariaten unterkommen.«
Konnert gefiel nicht, wie sein Vorgesetzter über Kollegen sprach. Er erinnerte sich an einen Spruch seiner Mutter: »Wie man zu dir über andere spricht, so spricht man auch über dich zu anderen.« Wenn das stimmte, dann hatte er sich sehr in seinem Chef getäuscht. Er entschuldigte ihn damit, dass er erregt und in einem emotionalen Ausnahmezustand war. Abwarten, sagte er sich.
»Infrage kommen für mich nur Ihr Fachkommissariat und das Dritte, Betrug und Computerkriminalität. Sie bekommen einen Mann aus Cloppenburg und müssen einen nach dort abgeben. Entweder Babsi oder Kirchner. Das können Sie entscheiden.«
Konnert kam sich wie in eine Ecke gedrängt und dann in die Knie gezwungen vor. Einer nach dem anderen gab den Druck von oben nach unten weiter. An ihm blieb der Schwarze Peter hängen. Er durfte das Urteil über einen seiner Leute fällen. Ich darf – wie großzügig, wie gnädig, wie zuvorkommend. Er holte tief Atem. Urlaub antreten und den Rasen vertikutieren oder hierbleiben und Babsi beziehungsweise Kilian zur Versetzung vorschlagen. Es fühlte sich für ihn an, als müsste er einen der beiden zum Abschuss freigeben. Er war ganz nahe davor, doch seinen Urlaub zu nehmen, empfand das aber als feige und sagte: »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«
»Keine Chance, Herr Konnert, das ist jetzt so beschlossen. Daran führt kein Weg vorbei.«
Konnert zeigte seinem Chef abwehrend die Innenflächen seiner Hände. Dann informierte er knapp über die Ergebnisse des Tages. Im Team herrsche Einigkeit darüber, es sei von Mord auszugehen. Darum gehe er nicht in Urlaub. 
»Drei Punkte würde ich gern noch mit Ihnen absprechen.« Ohne Wehmeyers Reaktion abzuwarten, zählte er mit leiser Stimme auf: »Erstens brauchen wir morgen Durchsuchungsbeschlüsse für die Wohnungen von Karl Dreher und Maik Addiksen. Zweitens würde ich gern eine Pressekonferenz abhalten, um die Medien zu informieren und sie aufzufordern, Bild und Daten des Freiherrn von Eck zu veröffentlichen. Drittens möchte ich von Ihnen wissen, wie ich mich zu der Aufforderung der Staatsanwältin zu verhalten habe. Sie erwartet, dass ich zeitgleich mit meinem Bericht an Sie auch ihr die Ergebnisse unserer Ermittlungen zukommen lasse.«
Kriminaloberrat Wehmeyer hatte Konnerts Ausführungen schweigend entgegengenommen. »Durchsuchungsbeschlüsse und Pressekonferenz gehen in Ordnung. War es das?«
An ein so steifes, förmliches Gespräch mit seinem Chef konnte Konnert sich nicht erinnern. Im Oberrat musste eine schwer zu beherrschende Wut rumoren. Vermutlich liefen unangenehme Aktivitäten in Hannover.
 
Zurück vor dem Bildschirm quälte sich Konnert mit einer Pfeife zwischen den Zähnen durch den Bericht der Rechtsmedizin. Zu viele Zahlen und Daten und Bezeichnungen und Erklärungen wirbelten vor seinen Augen hin und her. Er musste seine eigene Ordnung in das Gewirr bringen. Ihm half mal wieder ein kariertes DIN-A4-Blatt, auf dem er sich eine Liste anlegte. 
Am Ende überlegte er: Freiherr von Eck hatte den Slip der Toten in den Mülleimer geworfen. Er hatte mit den Papierhandtüchern Kot aufgewischt. Überall war äußerst penibel geputzt worden, er hatte versucht, jede Spur zu verwischen und dabei den Abfalleimer übersehen oder vergessen ihn auszuleeren und zu reinigen? Da stimmte doch etwas nicht. Oder sollten wir diese Spuren finden? 
Er lehnte sich zurück, drückte den Tabak in seiner Pfeife nach, inhalierte den Rauch und fasste sich an die Nasenwurzel. Von Eck ist durch die Abseite gekrochen. Nur um sich Rasierzeug zu holen?
Dann stierte er vom Schreibtisch aus in den von den Lichtern der Stadt schwach beleuchteten grauen Himmel. Doch der bot seinen Augen keine Anhaltspunkte. 
Das schrille Klingeln seines Telefons ließ ihn zusammenzucken. 
»Konnert.«
»Hier unten ist eine hübsche junge Frau, die dich ganz dringend sprechen möchte.« Konnert hörte den süffisanten Unterton heraus. »Soll ich sie hereinlassen, oder kommst du runter?«
Meine Tochter? Dann ist Schlimmes mit ihrem Ehemann passiert. Aber sie würde doch erst anrufen. Zahra? 
»Ich bin schon auf dem Weg.« Die Tür zum Fahrstuhl stand offen. 
Aus der Schleuse zum Inneren der Polizeiinspektion Oldenburg-Stadt/Ammerland sah ihn Zahra mit ihrem bezaubernden Lächeln an. Er ging auf sie zu und wollte ihr die Hand reichen, sie aber drängte sich an ihn, um ihn liebevoll zu umarmen. 
»Ich musste dich sehen.« 
Hinter der schusssicheren Glastrennwand standen zwei Beamte und hielten ihre Daumen in die Höhe. Verlegen lächelnd wand er sich aus der Umarmung und forderte die uniformierten Kollegen auf, erneut den Türöffner zu betätigen. Die ließen sich Zeit. Gleich nach dem Summen der Schließanlage stieß Konnert die Flügeltür auf und schob Zahra vor sich her in den Aufzug. 
»Telefonisch warst du nicht zu erreichen. Da bin ich einfach hierhergekommen.« 
Konnert fummelte sein Handy aus der Hosentasche und sah, dass sein Akku leer war. »Entschuldige bitte.« Er zeigte ihr das Display. »Tot. Entschuldige.« Warum nur habe ich sie nach dem wunderbaren Frühstück nicht mal angerufen? Und zum dritten Mal sagte er: »Entschuldige bitte. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, Mittag zu essen.«
Sie nahm seine Hand und ließ sie nicht los, bis sie in seinem Büro angekommen waren. Auf dem flackernden Bildschirm leuchtete das Symbol für eine neue Nachricht. Noch im Stehen öffnete er sein E-Mail-Konto und las: »Herzlichen Glückwunsch zur Perle der Karibik!«
Wütend drückte Konnert den Button, um die E-Mail zu löschen. 
Zahra stand hinter ihm. »Ärger dich nicht. Solange ich zurückdenken kann, hat es Anspielungen auf meine Hautfarbe gegeben. Oft freundlich, bewundernd, aber oft auch hämisch oder anzüglich.«
»Das tut mir leid.«
»Muss es nicht, Adi. Menschen sind so. Minderheiten haben es überall auf der Welt nicht leicht. Meistens akzeptieren mich die Leute ja. Mach dir keine Sorgen wegen mir.«
Sie sah sich interessiert um. »Hier arbeitest du also.« Konnert folgte ihrem Blick zu der leeren Fensterbank, auf die sie bestimmt blühende Blumen stellen würde. Die Risse neben den Tesastreifen an alten Polizeiplakaten bemerkte er jetzt auch. Aquarelle in leuchtenden Pastelltönen würden ihr besser gefallen. Wenn sie täglich hier sitzen müsste, hätte sie schon lange eine freundlichere Atmosphäre geschaffen. 
»Mein Büro gefällt dir nicht, stimmt’s?«
»Kannst du nicht Feierabend machen? Meinen freien Tag würde ich gern mit einem gemeinsamen Spaziergang beenden.«
Er sah aus dem Fenster. Einzelne Sterne blinkten in Wolkenlücken. Spontan schaltete er den Computer aus. Morgen ist auch noch ein Tag, rechtfertigte er seinen Entschluss, und wenn morgen kein Tag mehr ist, muss ich jetzt auch nichts mehr erledigen. Den Spruch sagte er sich oft, wenn er unsicher war, ob er wirklich schon Feierabend machen könnte.
In der Zugangsschleuse lächelte Konnert seinen uniformierten Kollegen zu. Wegen der eingeschalteten Mikrofone hörte er einen sagen: »Konnert mit so einem jungen Ding.«
 
Kühle Luft empfing sie vor der Polizeiinspektion. Wie selbstverständlich bog er rechts ab in Richtung Friedhof. Durch das zarte Grün der Ahornbäume strich ein leichter Wind. Der Duft ihrer Blüten mischte sich mit Zahras Parfüm. Konnert suchte ihre Hand und hielt sie zärtlich fest.
»Dein Tag war anstrengend.« Ihre Worte klangen nicht wie eine Frage.
»Ging schon.« 
Sei aufrichtig zu Zahra, ermahnte er sich. »Um ehrlich zu sein, es war ein bemerdeter Tag. Danke, dass du mich vom Computer weggeholt hast.«
»Was ist bemerdet?«
Über Konnerts Gesicht huschte endlich ein Lächeln. »Ich mag das Wort Scheiße nicht und rette mich mit der französischen Variante.«
»Freunde meiner Mutter haben erzählt, Scheiße als erstes deutsches Wort gelernt zu haben.« Ein wenig später fragte Zahra: »Wohin wollen wir?«
Konnert blieb abrupt stehen. »Entschuldige. Wenn ich in Gedanken aus dem Kommissariat gehe, führt mich mein Weg automatisch hierher. Ich setze mich auf den Friedhof und denke nach. Da komme ich zur Ruhe. Manchmal schlafe ich sogar auf einer Bank ein. Die Leute halten mich dann wahrscheinlich für einen Landstreicher. Mir ist es egal. Es tut mir gut, da allein zu sitzen. Sollen sie doch denken, was sie wollen.«
»Zeigst du mir die Bank?«
»Willst du wirklich im Dunkeln auf einen Friedhof?«
»Warum nicht. Die da liegen, sind alle tot. Die tun uns nichts.« 
Sie bogen ab. Konnert legte seinen Arm um Zahras Taille und drückte sie an sich. Rechts glänzte das steinerne Kreuz des Kriegerdenkmals. Über ihnen rauschten die jungen Blätter der Alleebäume. Als sie die Bank erreichten, kuschelten sie sich auf ihr schweigend aneinander. Der schmale Baumstreifen am Rand des Friedhofs dämpfte ein wenig die Geräusche der nahen Autobahn. Ansonsten war es still. 
Langsam kroch die feuchte Kälte an ihren Beinen hoch. Zahra öffnete Konnerts Mantel, setzte sich auf seinen Schoß und legte ihren Arm um seinen Hals. Er zog seinen Mantel um sie und hielt sie fest umschlungen, als wollten sie bis in alle Ewigkeit so sitzen bleiben.
»Woran denkst du, Adi?«
Sei aufrichtig zu ihr, ermahnte sich Konnert. »An meine Tochter. Dass sie vor ein paar Monaten so auf meinen Knien gesessen und geweint hat, weil ihr Mann sie geschlagen hatte. Und auch an meine verstorbene Frau. Sie wäre nachts nie mit mir auf einen Friedhof gegangen, um sich da auf meinen Schoß zu setzen. Und nun sitzt du so nah bei mir, und ich bin glücklich.«
»Ich bin wie du sehr glücklich, Adi Konnert, mein Liebster.«
Die Sirene eines Streifenwagens, der die Ziegelhofstraße heraufkam, wurde lauter. Blaulicht blitzte durch die Häuserlücken. Konnert hatte sich angewöhnt unmittelbar für seine Kollegen und die in Not geratenen Menschen zu beten, wenn er eine Alarmfahrt hörte. Sogar jetzt. Sein Hochgefühl sackte zusammen. Bilder von Unfällen, von Toten und Tätern tauchten in ihm auf. Zahra löste sich ein wenig von ihm und versuchte, im schwachen Licht sein Gesicht zu erkennen. »Du siehst müde aus, Adi, und hungrig. Lass uns gehen und etwas essen.«
 
In der Cucina di Da Vinci begrüßte Mustafa das Paar wie gute Bekannte. Konnert kannte die Speisekarte auswendig und ließ sich eine Pizza Speziale mit Salami, Schinken, Pilzen und viel Zwiebeln kommen. Zahra bestellte gegrilltes Lachsfilet in Dillsauce mit Rosmarinkartoffeln. Dazu tranken sie den Hauswein.
»Mein Chef wollte mich in den Urlaub schicken«, begann Konnert zu erzählen. »Ich sei abgespannt und müsse mich erholen. Irgendwie hat er Recht. Manchmal fühle ich mich ausgelaugt. Bei unseren Ermittlungen sind wir noch ganz am Anfang. Keinen klaren Ansatz zu haben, ist in einem so frühen Stadium normal. Aber dass ich so wenig Leitung und Elan einbringe, hemmt die Gruppe. Und dann soll ich auch noch einen meiner Leute abgeben und dafür einen fremden Mitarbeiter bekommen.« Plötzlich schwieg er und betrachtete seinen Teller. Nicht einmal die Hälfte der Pizza hatte er verspeist. 
Sie nahm seine Hand in die ihre. »Erinnerst du dich an den Gottesdienst in Bremen? Weißt du noch, was Manu gepredigt hat? Schau nicht auf das Äußere, das Sichtbare, nicht auf die Umstände, nicht auf die Hindernisse, nicht auf die Menschen, nicht auf deine eigenen Fähigkeiten. Blick tiefer! Beachte das, was dahinterliegt! Betrachte Gottes Möglichkeiten! Orientiere dich an seinen Werten. Vertraue, Adi! Es kommt nicht auf deine Stärken an, Gott wird Gelegenheiten schaffen, die dir weiterhelfen.«
Er legte seine freie Hand über Zahras. Da war ein Verstehen zwischen ihnen. Tränen traten in seine Augen. Er blinzelte sie weg. Langsam, ganz langsam entstand ein Lächeln. Zahras makellose Zähne leuchteten in ihrem dunklen Gesicht. 
 
***

Maik Addiksen wühlte sich immer noch durch die verschleppten Schätze in der Wohnung von Ewald Schäperklaus. Was er genau suchte, wusste er nicht. Sein Instinkt sagte ihm, er müsse ein Beweisstück finden, das entweder Schäperklaus oder den feinen Freiherrn als Täter überführen würde. Hektisch arbeitete er sich durch die Lebensmittelvorräte und das Diebesgut. Immer wieder schwankte er und hielt sich schnell an einem Möbelstück fest. Ist Renate wirklich noch am Leben gewesen, als ich durch den Flur geschlichen bin? Schweiß trat ihm auf die Stirn.
In den Zimmern oben fand er nichts Passendes. Er nahm sich den Keller vor und kramte zwischen Fahrradersatzteilen, alten und neuen Kleidungsstücken und Lebensmitteln, die zum Teil schon über das Mindesthaltbarkeitsdatum hinaus waren, herum. Er räumte einen morschen Kleiderschrank aus. Unter Kartons, prallvoll mit Pornoheften, fühlte er etwas Metallisches. Er zog es hervor und hatte eine Geldkassette in der Hand.
»Na also!« Er war sich sofort sicher, gefunden zu haben, was er suchte.
Die Kassette war verschlossen. Der Schlüssel fehlte. Er würde sie auch ohne Schlüssel knacken, wenn er erst einmal in seinem eigenen Keller wäre.



Dienstag, 26. März
Konnert betrat das Großraumbüro und schlenderte an den schon anwesenden Mitarbeitern vorbei. Er sah einmal hier über die Schulter seiner IT-Spezialistin, grüßte mit »Moin« und einem Nicken Annette Brück, die am Kopierer stand, und klopfte da mit den Fingerknöcheln auf den Schreibtisch oder fragte auch mal: »Wie läuft’s?« 
Im Näherkommen zu seinem Büro sah er das Profil der neuen Staatsanwältin. Ihre Hände ruhten übereinandergelegt in ihrem Schoß. Sie betrachtete die leere Arbeitsfläche und die stilisierte Taube, die an der Schreibtischlampe hing. Als sie den Kopf wandte und die vergilbten Plakate an den Wänden ansah, machte sie einen angewiderten Eindruck.
Er packte forsch die Klinke, trat ein und steuerte schnurstracks seinen Platz an. Erst dann sagte er: »Guten Morgen!«
Kühl erwiderte seine Besucherin: »Um sofort zur Sache zu kommen: Ich habe Sie angewiesen, mich zeitgleich mit dem Kriminaloberrat zu unterrichten. Das ist gestern nicht erfolgt. Nehmen Sie umgehend dazu Stellung.«
Konnert setzte sich ein Stück weiter in seinem Drehstuhl zurück. Er presste die Lippen aufeinander. Eine Bewegung nebenan zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Venske betrat das Nachbarbüro, sah seinen Vorgesetzten und die Staatsanwältin und verschwand wieder.
»Nun gut, dann werde ich das umgehend mit Ihrem Vorgesetzten besprechen, Herr Konnert.« Damit stand sie auf und verließ grußlos das Büro.
Es dauerte einen Augenblick, bis Konnert klar war, dass diese Frau ihm Schwierigkeiten bereiten könnte. Er wartete, bis die Staatsanwältin auch das Großraumbüro verlassen hatte, wählte eine Pfeife aus seinem Etui, stopfte sie sorgfältig, trat ans Fenster und begann zu rauchen. Er versuchte Rauchringe gegen die Zimmerdecke zu hauchen, als Venske eintrat.
»Hier ist schon dicke Luft. Musst du zusätzlich noch qualmen?«
»Erst einmal guten Morgen, Bernd.«
»Na, ob das ein guter Morgen wird, nach diesem Besuch?«
»Verlass dich darauf!« Konnert gelang ein Ring und er probierte, einen zweiten durch den ersten zu schicken. Es misslang. Wir wollen es nicht übertreiben, dachte er und fragte, ob es etwas Neues gebe.
»Ich bin der Meinung, wir sollten uns nicht allein auf den Freiherrn konzentrieren. Eifersucht unter Frauen hat schon häufig tödlich geendet.«
»Frauen können sowieso besser Pilzsuppe kochen als Männer. Meinst du das? Bernd, was ist passiert? Gestern hast du gewettet, dass der Freiherr der Mörder ist. Grillen für alle steht für dich auf dem Spiel.«
»Predigst du nicht ständig, man müsse auch mal alte Wege verlassen, um mit einem veränderten Ansatz die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten?«
Konnert schüttelte verwundert den Kopf. »Wen verdächtigst du jetzt? Eine Frau?« 
»Ich dachte, Babsi könnte mit der schönen Gertrud darüber sprechen, welche Frauenzimmer der Freiherr empfangen hat.«
»Rede du mit ihr über deine Überlegungen. Dann holst du die Durchsuchungsbeschlüsse für Dreher und Addiksen und machst dich mit deinem Team auf den Weg. Seht zu, dass ihr bis drei Uhr fertig seid, und kommt dann zur Besprechung am großen Tisch.«
Venske zog die Tür ins Schloss. Konnert paffte Rauchringe und rief Alois Weis an. »Ich würde dich gern treffen. Riesenschnitzel im Erdinger Keller? So gegen eins auf dem Parkplatz am Theater?«
»Passt schon.«
Wenn doch alles so problemlos zu erledigen wäre, dachte Konnert und blies weitere Wölkchen an die Zimmerdecke.
 
Kilian saß an seinem Schreibtisch und formulierte lange Sätze in ein Diktiergerät. Konnert stellte sich neben ihn und wartete bis zum Satzende.
»Moin Chef. Chef, es gibt Computerprogramme, die wandeln Sprache in geschriebenen Text um. Das spart unheimlich viel Zeit. Auf dem Lehrgang hat es diese Software gegeben. Kannst du die nicht bestellen?«
»Später, Kilian.« Konnert dachte an seinen flackernden Monitor. »Ich will daran denken. Aber jetzt verrate mir, was du da diktierst.«
»Ich habe mich umgehört, wo sich dieser Verein Pro saubere Stadt trifft. Gestern Abend habe ich deren Stammkneipe besucht und ein paar Bier mit diesem und jenem getrunken. Ein Riesenthema unter den Anwesenden ist der zweite Vorsitzende gewesen. Der soll die Mitglieder bei seiner Wahl über geschäftliche und private Verhältnisse belogen haben. Er sei weder vermögend, noch unverheiratet. Im Gegenteil. Seine Minifirma sei pleite, und seine Frau wolle sich von ihm scheiden lassen. Ich bin heute Morgen zu seiner Adresse gefahren und habe die Ehefrau angetroffen. Sie sagt, dass ihr Mann es geil findet, sich mit Frauen abzugeben, die zur Unterschicht gehören. Deren finanzielle Notlagen würde er für sexuelle Gegenleistungen ausnutzen. Er sei in der vorigen Woche aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen.«
»Was willst du damit andeuten? Dass der zweite Vorsitzende von PsS Renate Dreher vergiftet hat? Kilian, alle Anerkennung für deinen Einsatz, aber den Ansatz kannst du doch nicht ernsthaft verfolgen.«
»Du selbst hast angeordnet, wir sollten uns nicht nur auf den Freiherrn konzentrieren. Da bin ich ganz deiner Meinung. Solange wir keiner eindeutigen Spur folgen, müssen wir Alternativen nachgehen, die auf den ersten Blick unwahrscheinlich erscheinen. Je umfangreicher die Datensammlung ist, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, relevante Informationen herausfiltern zu können.«
Zum zweiten Mal an diesem Morgen halten mir meine Mitarbeiter vor, was ich einmal gesagt habe, und machen ihr eigenes Ding daraus, stellte Konnert fest. Na ja, er kommt von einem Lehrgang, seufzte er und fragte: »Was konntest du noch über den Verein herausbekommen?«
»Er besteht seit einem Jahr, hat zurzeit dreiundzwanzig Mitglieder, ist als gemeinnützig anerkannt und wird vor allem vom Vorsitzenden Doktor Jens Pauschler, achtundfünfzig, geschieden, zwei erwachsene Kinder, finanziert. Er besitzt eine pharmazeutische Firma im Industriegebiet bei Rastede. Offensichtlich verfügt er über ein stattliches Barvermögen. Ziel der Organisation ist die Entfernung von Gegebenheiten, welche die Stadt Oldenburg nachteilig beeinflussen. So steht es fast wörtlich in der Satzung. Aktivitäten waren bis jetzt Leserbriefe, Infostände bei Stadtteilfesten und Werbeaktionen in Straßen, die nach Auffassung der Interessengemeinschaft von nachteilig beeinflussenden Gegebenheiten bedroht werden, also von Ratten, Prostituierten, Bettlern und so. Die Demo morgen ist die erste größere öffentliche Aktion.«
»Frag mal beim Vierten Fachkommissariat nach, ob die was über den Verein wissen, und mach dich mal schlau, ob eine Gegendemo geplant ist. Erkundige dich bei der Spurensicherung, was es für uns Neues gibt.« Er winkte kurz mit drei erhobenen Fingern. »Drei Uhr.«
Jetzt muss mich noch Babsi mit meiner obskuren Idee überraschen. Konnert zog sich in sein Büro zurück. Ihm kam ein Bibeltext in den Sinn. Wenn der König keine eindeutigen Weisungen gebe, würde das Volk wüst und wild oder zügellos oder so ähnlich. Ich leite ein Team aus kompetenten Mitarbeitern, und mir ist Eigeninitiative allemal lieber als Kadavergehorsam, reflektierte er die Initiativen von Venske und Kilian. Niemand soll mich hinter meinem Rücken mit erhobener Hand Adolf nennen. Sein Name durfte nicht Programm werden.
 
Venske schlug sich mit der rechten Faust in die offene linke Hand. »Da oben hat es mächtig gerumst.« Er strahlte über alle vier Backen und bewegte seine Hüften wie ein tänzelnder Boxer. »Wehmeyer ist ganz cool geblieben, sagt die Sekretärin, als die Frau Staatsanwältin ihn zur Rede gestellt hat. Ostfriesen haut so schnell nichts aus den Schuhen.« Venskes Augen blitzten vor Anerkennung für den Kriminaloberrat. »Ich frage dich, warum ist die in ihrem Alter eigentlich nicht schon Oberstaatsanwältin? Das kriege ich raus.« 
Genervt fragte Konnert: »Was ist mit den Durchsuchungsbeschlüssen?«
Venske wurde ernst. »Hat sie verweigert. Es gebe noch zu wenig Verdachtsmomente für einen so schweren Eingriff in das Grundrecht der Unverletzlichkeit der Wohnung nach Artikel 13 Grundgesetz. Außerdem müsse mit Menschen aus prekären Verhältnissen genauso verfahren werden wie mit allen anderen. So hat sie in einer Lautstärke argumentiert, dass Wehmeyers Sekretärin, trotz geschlossener Tür, eine wörtliche Mitschrift hätte anfertigen können.«
»Merde! Versuch es auf die gütliche Tour. Vielleicht lassen die beiden Kandidaten euch ja ohne Durchsuchungsbeschluss suchen. Wer nichts zu verbergen hat … du weißt schon.«
Venske gab Babsi die Klinke in die Hand.
»Die schöne Gertrud ist nicht zu finden. Wen ich auch gefragt habe, ich habe immer die gleichen Antworten bekommen. Gestern ist sie am Vormittag noch gesehen worden, seit dem Mittag nicht mehr. Bei der Diakonie habe ich meine Visitenkarten mit der Bitte verteilt, mich anzurufen, sobald die schöne Gertrud irgendwo auftaucht.«
»Merde!«
»Renate Dreher hat übrigens nicht zu den umschwärmten Besuchern des Tagesaufenthalts gehört. Einige der Frauen weinen ihr keine Träne nach. Sie soll bewusst Freundschaften durch Gerüchte und anzügliche Bemerkungen zerstört haben. Bei Männern scheint sie beliebter gewesen zu sein. Man trägt ihr auch nach, dass sie gern einen mitgetrunken habe, wenn jemand mal eine Runde geschmissen hat. Selbst habe sie aber niemals einen ausgegeben. Eine Einzelgängerin.«
Babsi wartete auf Konnerts Kommentar. Der schwieg, sah sie nur an, um nach einem endlos erscheinenden Augenblick zu fragen: »Wolltest du noch etwas?«
»Bevor ihr es merkt, sage ich es dir vorweg. Ich bin in der zehnten Woche schwanger. Die Personalabteilung ist informiert. Notier dir außerdem auf einen deiner Zettel: Hochzeit Babsi, 17. Mai. Das ist ein Freitag. Die Woche davor und vierzehn Tage danach habe ich Urlaub angemeldet.«
»Toll!«
»Wie meinst du das?«
»Ich freue mich für euch und ich finde es schade, dass du uns während des Mutterschutzes fehlen wirst.«
»Schreib dir den Termin auf!«
»Die anderen werden mich schon erinnern.« Nach einer Pause sagte er: »Pass gut auf dich auf.«
»Erkundige du dich, zu welchen Einsätzen du mich nicht mehr schicken darfst.«
»Ich kümmere mich darum.«
Während Babsi das Büro verließ, schoss Konnert der Gedanke durch den Kopf, dass sie einen neuen Kollegen bekommen sollten. Er stopfte eine Pfeife, paffte und fasste sich an seine Nasenwurzel. Irgendwo in seinem Gedächtnis entdeckte er eine Information aus einem der Klagegesänge von Hans-Gerhard Struß. Der lamentierte wegen eines Kollegen, der sich als Familienvater ständig über den langen Weg zur Arbeit beschwere. Kam der nicht aus der Nähe von Cloppenburg? Könnte der nicht tauschen? Dann brauche ich niemanden abzugeben und muss keinen Fremden integrieren. Gerade wollte sich Erleichterung bei ihm einstellen, da stoppte ihn die Erinnerung an die Nachricht von Babsis Schwangerschaft. Wenn der Kriminaloberrat jetzt davon erfährt, hat er ein zusätzliches Argument dafür, uns den neuen Mann zuzuweisen. Einarbeitungszeit bis zum Mutterschutz. Darf Wehmeyer Babsi noch versetzen und ihr die Fahrerei zumuten? Soll Kilian an ihrer Stelle nach Cloppenburg gehen? »Das gefällt mir alles nicht«, murmelte er vor sich hin. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«
Er suchte einen Kalender und rechnete den Mutterschutz so ungefähr aus. Ab September ist sie bis Anfang des neuen Jahres weg. Kilian oder Babsi oder der Kollege aus dem Kommissariat von Hans-Gerhard Struß?
Er griff zum Telefon und rief Struß an. »Hast Du mal eben Zeit für mich?«
Wenige Minuten später stand er bei ihm vorm Schreibtisch. »Kann ich dich was fragen?«
Struß nickte, sah aber nicht von seinen Papieren auf.
»Hans-Gerhard!« Konnert wartete, bis sein Kollege endlich aufblickte. »Du hast sicherlich von den Versetzungen aus Cloppenburg gehört. Wir sollen zwei Leute von da bekommen. Einer zu mir, einer zum Dritten. Ich möchte jedoch meine Gruppe zusammenhalten.«
»Was willst du von mir?«, unterbrach Struß.
»Dass du mir hilfst. Bei dir …«
»Ich sage dir mal was. Du wirst es ungern hören, aber es ist die Wahrheit. Ihr Frommen seid Schwächlinge. Immer braucht ihr einen, der euch hilft und die Arbeit für euch erledigt. Darum bastelt ihr euch einen starken Gott, der für euch die Kohlen aus dem Feuer holen soll. Kriegt doch mal was ohne fremde Hilfe auf die Reihe. Selbst ist der Mann.«
Konnert verstand nicht, was so schlimm daran sein sollte, jemanden um Unterstützung zu bitten. Das Leben wird nur unnütz anstrengend und noch mühseliger, wenn man meint, alles allein und selbst machen zu müssen. 
»Dazu hast du wohl nichts zu sagen.«
»Vor einiger Zeit hast du dich über einen deiner Leute aus der Nähe von Cloppenburg aufgeregt. Er stänkere rum, weil er jeden Tag eineinhalb Stunden mit Anfahrt und Rückfahrt verplempere. Könntest du den nicht zur Versetzung vorschlagen? Der wohnt doch quasi gleich nebenan.«
»Und ich kriege im Gegenzug den, den du nicht willst. Meinst du das?«
»Wäre für deinen Mann eine gute Lösung.«
»Und für dich. Du brauchst keine Lusche zu integrieren. Das mache ich dann für dich in meiner Gruppe. Adi, ich fahre eine Stunde zum Dienst und eine zweite zurück. Der Kollege soll froh sein, einen sicheren Arbeitsplatz zu haben.«
Du bist ledig, musst dich um niemanden sonst kümmern, er hat Familie, dachte Konnert. Sagte aber: »Ist das dein letztes Wort?«
»Was wäre noch dazu zu sagen?«
»Danke schön!« Es gelang Konnert nicht, freundlich zu klingen.
 
Er fuhr gleich mit dem Fahrstuhl hoch zum Kriminaloberrat und traf ihn im Vorraum seines Büros an, wo er seiner Sekretärin Tee einschenkte. »Gehen Sie schon mal vor. Ich hole Ihnen eine Tasse. Wir brauchen beide erst einmal einige Schlucke guten Ostfriesentee.«
Bin ich Ermittler oder Organisator? Ich renne von einem zum anderen und kümmere mich um Probleme, die mit unseren Fällen nichts zu tun haben. Dabei ist immer noch unklar, ob die Giftsache überhaupt ein Fall ist.
In aller Ruhe deckte der Oberrat den Besuchertisch, gab Kandis in die kleinen Tassen, schenkte ein und ließ ein Sahnewölkchen im goldbraunen Tee aufsteigen.
»Nehmen Sie einen Keks?«
Konnert griff zu.
»Wie lange arbeiten wir schon zusammen?«
Konnert überlegte. »Vier Jahre? Fünf Jahre?«
»Es wird Zeit, endlich das Sie hinter uns zu lassen. Wenn Sie nichts dagegen haben. Ich heiße Werner.«
»Adi.«
Sie nickten einander zu. 
»Wie sieht es mit den Versetzungen aus. Mit dem Dritten ist eine Einigung erzielt worden.«
Konnert berichtete seine Idee mit dem Kollegen aus dem 2. Fachkommissariat und auch von der Weigerung des Hauptkommissars Struß, darauf einzugehen. 
»Wir machen es noch anders. Struß ist ohnehin überbesetzt. Er gibt seinen Mitarbeiter, der in der Nähe von Cloppenburg wohnt, ab. Und der neue Mann kommt zu dir. Dir traue ich zu, ihm wirklich eine zweite Chance zu geben.« Er schenkte Tee nach. »Stimmt es, dass Babsi heiratet, weil sie ein Kind erwartet?«
Er bekommt aber auch alles mit, was über den Flurfunk verbreitet wird, dachte Konnert und schwieg erst einmal. 
»Du dementierst nicht, also wird es wohl so sein. Nun, dann erst recht. Du gibst niemanden ab und nimmst den Beamten aus Cloppenburg unter deine Fittiche, arbeitest ihn schon mal als Schwangerschaftsvertretung ein. Vorsichtshalber frage ich den Kollegen aus dem Zweiten, ob er nach Cloppenburg gehen will. Und außerdem schicken wir eine Frau aus dem Dritten. Das ist schon abgesprochen.« Der Oberrat hob seine Tasse und hielt sie seinem Hauptkommissar entgegen. Der sah sich gezwungen, es ihm nachzutun. Es schien, als schmiede sein Chef mit ihm ein Bündnis gegen Hans-Gerhard Struß. Das gefiel ihm nicht. Er sah aber keinen Weg, wie er sich dagegen wehren könnte.
»Was gibt es sonst noch Neues?«
»Heute Nachmittag treffen wir uns am großen Tisch. Da werden alle berichten. Werden Sie … wirst du kommen und deine Entscheidungen selbst mitteilen?«
»Wenn es möglich ist, bin ich dabei.« Er schenkte die dritte Tasse Tee ein. »Für die Demo morgen von PsS ist die Beobachtung durch zwei Kollegen vom Vierten angeordnet. Gehst du hin? Könnte für euren Mordfall interessant sein.«
»Denke ich auch.« Konnert trank aus, behielt die Tasse aber noch in der hohlen Hand. Er überlegte, ob er mit seinem Vorgesetzten über den Anruf von Sibelius von Eck sprechen sollte. Bevor er zu einem Entschluss kam, sagte der Oberrat: »Dir scheint es heute besser zu gehen. Hattest du ein gutes Wochenende und konntest dich entspannen?«
»Ja, war gut. Hat mir ein paar neue Impulse gegeben.« 
Er stellte die Tasse ab. Kriminaloberrat Wehmeyer stand auf und mit ihm auch Konnert. Sie verabschiedeten sich per Handschlag. Erneut kam es Konnert so vor, als hätte sein Chef ihn in ein Bündnis gezwungen. 
 
***

Mit drei Beamten seines Teams wartete Bernd Venske vor der Wohnungstür von Karl Dreher. Dauerklingeln hatte nicht dazu geführt, dass er erschienen wäre. Venskes Leute lehnten am Treppengeländer und überließen ihm die Entscheidungen. Er drehte sich um und trat in gewohnter Weise mit der Hacke seines rechten Schuhs gegen die Tür. Das Dröhnen seiner Tritte hallte durchs Haus. Im Türspion bewegte sich ein Schatten, dann öffnete Dreher die Tür einen Spaltbreit. Auf seinem Gesicht zeichneten sich die Spuren eines Kampfes ab. Das linke Auge durchzogen geplatzte Äderchen. Darunter blühte bunt ein Bluterguss. Die rechte Gesichtshälfte zeigte krustige Schrammen. Die Oberlippe war aufgesprungen.
»Treppe runtergefallen oder vor eine Tür gelaufen?«, fragte Venske und sah grinsend seine Leute an.
»Maik Addiksen, dieses Schwein, hat heute Morgen genauso viel Lärm gemacht wie Sie, Herr Kommissar. Ich hab noch geschlafen. Als ich ihm aufgemacht hab, hab ich gleich eins in die Fresse gekriegt.« Dreher hielt sich am Türrahmen fest. Er entdeckte erst jetzt die übrigen Männer. »Was wollen die denn?«
»Wir müssen uns mal genauer bei Ihnen umsehen. Können wir reinkommen? Sie wissen doch, freiwillig ist immer besser, als wenn wir in einer halben Stunde mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«
Dreher machte widerwillig Platz.
Während die Beamten begannen, die unaufgeräumte Wohnung zu durchsuchen, fragte Venske im Flur: »Was wollte Addiksen denn?«
Dreher sah auf den Fußboden. Venske kam es so vor, als überlege sich Dreher etwas. Dann sagte der: »Geld. Er hat behauptet, ich würde Knete bunkern, beziehungsweise meine Frau hätte hier Geld versteckt. Der hat sich aufgespielt, Herr Kommissar, als wäre er der liebe Gott in seiner Allwissenheit. Der spinnt doch. Ich bin pleite. Aber davon wollte er nichts wissen, Herr Kommissar.«
»Herr Dreher«, Venske bemühte sich um Freundlichkeit, »war es wirklich Addiksen. Mit dem sind Sie doch befreundet. Der verhaut Sie doch nicht.«
»Doch, doch. Addiksen ist das gewesen. Wenn es um Geld geht, rastet der aus.«
»Nun gut. Es interessiert mich nicht, wer von euch wen vertrimmt. Ich glaube Ihnen auch, dass in Ihrer Wohnung kein Geld versteckt ist. Aber nun mal gerade heraus: Woher kommen die Finanzen für den neuen Fernseher und den wunderbaren Sessel?«
»Die Sachen habe ich im Internet bestellt, Herr Kommissar.«
»Ich sehe keinen Computer.«
»Das hat eine Freundin für mich erledigt.«
Venske zog Notizbuch und Kuli aus seiner Jackentasche. »Schreiben Sie mir die Adresse auf. Das überprüfen wir.«
Die kleine Kladde gegen die Wand gedrückt schrieb Dreher zögerlich mit großen, ungelenken Buchstaben Namen und Adresse auf. Venske wartete und sagte dann: »Noch einmal: Womit haben Sie die schönen Stücke bezahlt?«
»Mit einem Privatkredit.«
Der Kommissar runzelte die Stirn und ließ es erst mal dabei bewenden. »Was anderes: Wann ist Ihre Frau zum letzten Mal hier gewesen?«
»Kann ich mich hinsetzen?«
Sie gingen ins Wohnzimmer. Schranktüren und Schubladen standen offen. Eine Wolldecke lag über leeren Bierflaschen neben dem neuen Fernsehsessel auf dem Fußboden. Der Aschenbecher quoll über. Zwei Chipstüten lagen zusammengeknüllt unter dem Couchtisch. Dreher ließ sich schwer in den Sessel fallen. Venske blieb stehen.
»Wann? Und jetzt keine Lügen mehr.«
»Ich sage die Wahrheit. Ich weiß nicht, wann sie hier gewesen ist. Sie hat immer noch einen Schlüssel für die Wohnung. Ich bin doch auch mal weg, Herr Kommissar.«
»Aber Sie merken doch, wenn sie hier gewesen ist.«
»Ja. Sie wartet manchmal, bis ich weggehe. Dann geht sie rauf und duscht oder kocht sich was.«
»Wann?« Venske fiel es schwer, weiter duldsam zu bleiben.
»Ich bin manchmal sehr hinüber, Herr Kommissar, dann kriege ich nicht mal mit, welcher Tag ist, Herr Kommissar. Aber das ändert sich jetzt, Herr Kommissar, ich fang ein neues Leben an.« Benommen stierte er in den Flur, wo ein Beamter den Kellerschlüssel vom Haken nahm.
»Wann, Dreher, wann?« Venske trat einen Schritt vor. »Ist sie in der vergangenen Woche hier gewesen, hat sich geduscht und gekocht?«
»Nicht in der vergangenen Woche, Herr Kommissar. Nicht in der vergangenen Woche.« Dreher schaukelte mit seinem Oberkörper vor und zurück. Seine Hände verkrampften sich. Hilfe suchend schaute er zu Venske auf.
»Du lügst doch schon wieder«, herrschte Venske ihn an, »hör auf mich anzulügen!« Er bekam Lust, seinem Gegenüber ein zweites Veilchen aufs rechte Auge zu drücken.
»Ehrlich, ich weiß es nicht mehr, Herr Kommissar.«
»Bist du am letzten Dienstag, also heute vor einer Woche, in der Wohnung vom Freiherrn gewesen?«
»Nein, bin ich nicht, Herr Kommissar.«
»Wie kommt es, dass du das so genau weißt?«
»Da ist mein neuer Fernseher geliefert und angeschlossen worden. Nachmittags und den ganzen Abend habe ich die Programme durchgeschaltet, Herr Kommissar.«
»Hör auf, mich ständig mit Herr Kommissar anzureden.«
»Aber das sind Sie doch, oder?«
Der Beamte mit dem Kellerschlüssel betrat das Wohnzimmer. In der Hand und unter den Arm geklemmt brachte er kleine Weckgläser mit. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das eingemachte Pilze. Auf den Schildchen steht 2012.«
»Dann haben wir, was wir brauchen. Ruf die Truppe zusammen. Wir gehen.« Zu Dreher gewandt sagte er: »Du kommst mit!«
Ohne weiter zu suchen, versiegelten sie die Wohnung und fuhren zurück zur Polizeiinspektion. 
Dort setzte ein Beamter die Befragung von Karl Dreher fort.
 
Eine halbe Stunde später klingelte Venske an der Wohnungstür von Maik Addiksen. Der öffnete kurz darauf und erschrak, als er die Beamten sah.
»Können wir reinkommen?«
»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«
»Nein. Ist ja auch nicht nötig. Wir wollen uns nur ganz vorsichtig umsehen. Aber wenn es Ihnen lieber ist, kommen wir mit einem Beschluss wieder«, log Venske, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie wissen ja, wie Ihre Wohnung dann aussieht.«
»Ich weiche der Staatsgewalt unter Protest.«
»Essen Sie gern Pilze?«, fragte Venske schon im Wohnungsflur.
»Kommt darauf an.«
»Worauf kommt es an?«
»Ob sie genießbar oder giftig sind.«
»Wie witzig.« Venske marschierte in die Küche und öffnete einen Hängeschrank. Etwas Geschirr verlor sich auf rohen Holzbrettern. Er sah hinter die nächste Schranktür. Ordentlich sortiert lagerten da ein paar Dosen und Tüten mit unterschiedlichem Inhalt. Zwei Gläser mit geschnittenen Champignons gehörten dazu. 
»Wo sind Sie heute vor einer Woche gewesen, so gegen achtzehn Uhr?«
»Da muss ich erst meine Sekretärin fragen.«
»Hör auf, den Obercoolen zu spielen. Wo bist du am Dienstag der vorigen Woche gewesen?«
»Um wie viel Uhr?« 
Venske packte unterhalb des Halses zu, zog den Hemdkragen zusammen und hob den Mann ein wenig an. »Wo?«
Addiksen bekam schlecht Luft. »Am Dienstag bin ich mit einem Kumpel in der Fußgängerzone unterwegs gewesen. Wir haben den Wohlstandsbürgern Gelegenheiten geschenkt, uns milde Gaben zukommen zu lassen.«
»Und dann?« Venske lockerte den Griff.
»Dann haben wir die Großzügigkeit unserer Mitbürger gefeiert.«
»Wo?«
»Muss ich das sagen? Einem Kumpel von mir wäre das sicherlich nicht recht, wenn ich den Ermittlungsbehörden stecke, dass wir in seiner Wohnung gefeiert haben.«
»Wo?«
»Es ist besser, Sie wissen nicht, wo wir angestoßen haben. Glauben Sie mir.«
»Zum letzten Mal, wo?«
In diesem Moment betrat ein Beamter den Flur und präsentierte eine Geldkassette. »Haben wir bei der Toten nicht einen Schlüssel gefunden, der hierzu passen könnte?«
»Festnehmen!«, kommandierte Venske und rief danach in die Wohnung: »Hat noch jemand etwas Interessantes entdeckt?«
Die Mitarbeiter reckten ihre Köpfe in den Flur und schüttelten sie.
»Wir rücken ab!«
Einmalhandschuhe wurden abgestreift. »Das nenne ich erfolgreiches Arbeiten. Zwei Besuche, zwei Festnahmen.«
Venske zog die Wohnungstür zu und versiegelte sie sorgfältig. Er konnte sich leider nicht vorstellen, dass Karl Dreher oder Maik Addiksen Renate Dreher kaltblütig umgebracht hatten. Sie waren doch nur das Pärchen Großmaul und Raufbold, besonders wenn sie zu viel getrunken hatten. Das waren keine Männer, die gemeinsam etwas planten und es dann auch noch schafften, es vereint durchzuführen. Aber wenn es um Geld ging? Vielleicht um viel Geld? 
 
***

Die halbe Stunde Fußweg zum Lambertihof in der Innenstadt würde ihm guttun, entschied Konnert und ließ das Auto in der Tiefgarage. Ein unangenehm böiger Wind blies die Ziegelhofstraße entlang. Erst nach der Bahnunterführung, im Schutz der Häuser und Gärten der Auguststraße, brauchte er seinen Mantel nicht mehr mit der rechten Hand zuzuhalten. Warum knöpfe ich meinen Mantel eigentlich nicht zu?, ging es ihm durch den Kopf. Auch so eine Angewohnheit. Er bog links ab und nahm die Abkürzung am Evangelischen Krankenhaus vorbei. Beim Café Klinge überquerte er den Theaterwall. An der Fassade vom Opernhaus hing die Werbung für Richard Strauss’ »Salome«. Wäre ja mal wieder schön, so ein Opernabend. Vielleicht mit Zahra? Vor dem Torbogen zum Lambertihof blieb er stehen, fummelte seine Uhr aus der rechten Hosentasche und streckte sich. Zwanzig Minuten vor der abgemachten Zeit. Er wechselte erneut die Straßenseite und ließ sich auf einer Parkbank nieder, um sich eine Pfeife zurechtzumachen und Rauchwolken unter die Blätter der Linden zu blasen.
Konnert beobachtete, wie der Wagen von Alois Weis auf den Parkplatz am Theaterwall fuhr. Natürlich ein BMW 525 tds touring, aber schon Baujahr 1998, in Schwarzmetallic und mit mittlerweile durchgesessenen Ledersitzen. Konnert erinnerte sich an eine Fahrt mit Alois im Winter und an das merkwürdige Gefühl, als ihm zum ersten Mal eine Sitzheizung den Po gewärmt hatte. In seiner Familienkutsche hatte es diesen Komfort nicht gegeben. 
Kennengelernt hatte er Alois, als Struß ihn festnehmen lassen wollte. Er hatte ihn für ein Mitglied der Oldenburger Roadies gehalten und ihn der Mittäterschaft an einer Schlägerei mit mehreren Schwerverletzten verdächtigt. In der Befragung erklärte Weis, sich undercover in das Chapter eingeschleust zu haben, um einen ausführlichen Artikel über Bandenkriminalität zu schreiben. An der Auseinandersetzung sei er nicht beteiligt gewesen. Struß führte die Vernehmung und glaubte ihm kein Wort. Einen ganzen Nachmittag bearbeitete er Weis, statt seine Angaben zu überprüfen. Struß schrie rum, als Konnert den Reporter schließlich gehen ließ. Erst nachdem er die Kopie des Presseausweises von Alois mit eigenen Augen gesehen und selbst das Alibi überprüft hatte, hatte er sich ein wenig beruhigen können und unmittelbar darauf Feierabend gemacht.
Alois Weis, Nordwestdeutschlands bester freischaffender Kriminalreporter, wie hat es dich nur nach Oldenburg verschlagen? Konnert erinnerte sich nicht, ihn jemals danach gefragt zu haben. Das muss ich nachholen. Vergiss es nicht, ermahnte er sich.
Konnert stand auf und rief: »Hey!«
Alois Weis entdeckte Konnert und kam auf ihn zu.
»Beamter. Ruht sich von der letzten Pause aus.«
»Ich konnte nie verstehen, warum du nicht Kommissar geworden bist, Alois. Du hättest es so bequem haben können.«
»Und wäre vor Langeweile umgekommen.«
»Schön, dass du dir Zeit für mich nimmst.«
»Die Aussicht, auf Staatskosten zu Mittag zu essen, ist der einzige Grund für mein Hiersein.«
Sie durchschritten gemeinsam den Torbogen zum Lambertihof und suchten im Erdinger Keller unter dem historischen Gewölbe einen abgeschiedenen Platz. Weis bestellte einen Haxenteller und ein Stauder Pils. Konnert nahm das Riesenschnitzel mit Pommes von der Tageskarte und Mineralwasser. Nachdem die Getränke gebracht worden waren, fragte Weis: »Wie geht es deinem Schwiegersohn?«
»Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.« Konnerts Wangenmuskeln arbeiteten. Die Falten zwischen seinen Augenbrauen vertieften sich. Er fasste sich an die Nasenwurzel, sagte aber nichts weiter.
»Du triffst dich mit der jungen Frau aus dem Backshop. Ich würde aufpassen, dass daraus nichts Ernstes wird.«
»Auch darüber will ich mit dir nicht sprechen.« Etwas ruhiger sagte er: »Lass mich erst einmal ankommen, bevor wir reden.«
»Okay, aber du weißt schon, dass unser Essen gleich kommt und man mit vollem Mund nicht sprechen darf? Hat dir das deine Mutter nicht beigebracht?« Weis trank einen Schluck Bier. 
»Darüber will ich erst recht nicht mit dir reden.« 
Die nette Bedienung servierte und wünschte  »Guadn Obpetit!«
»Ich muss mich mit einem vernünftigen Menschen unterhalten, der etwas von Kriminalität und Polizeiarbeit versteht und nicht in der Polizeiinspektion arbeitet«, begann Konnert.
»Hast du den Satz irgendwo gelesen und auswendig gelernt?«
»Nimm einmal an: Ein Mann versteckt sich vor der Polizei, ruft aber den ermittelnden Beamten in der Nacht an und sagt: Ich war es nicht.«
»Redest du vom Lederfetischisten gegenüber von Onken? Den sucht ihr doch, oder?«
»Der Mann ist offiziell vor rund fünfzehn Jahren gestorben und ordnungsgemäß begraben worden.«
»Doppelgänger? Zwillingsbruder?«
»Red mir mal nicht dazwischen.«
»Wolltest du dich nicht unterhalten?«
Konnert steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute anhaltend, trank Wasser, schenkte nach und schob sich mit den Fingern Pommes in den Mund. Das erinnerte ihn an das Essen in der afrikanischen Gemeinde am Samstagabend.
»Kommt noch was?« 
Schweigen.
»Darf ich jetzt was sagen?«
Konnert hatte den Faden verloren. Er nickte und leckte Salz von seinem Daumen.
»Die Redaktion der Nordwest-Zeitung hatte in der Reihe Besondere Menschen in Oldenburg eine Reportage über den Freiherrn geplant, und da es gerade keinen Kriminalfall gegeben hat, über den ich hätte schreiben können, habe ich den Auftrag angenommen. Ich bekomme nämlich mein Honorar nur, wenn ich etwas dafür leiste. Die Recherche hat ergeben, dass der Herr sich auskennt in der Welt. Als ich mich mit ihm unterhalten habe, hat er von seinen Forschungen bei den Indianern im südamerikanischen Regenwald erzählt. In Namibia hat er mit Buschleuten zusammengelebt und deren Überlebensstrategien in der Kalahari dokumentiert. Die letzten Monate vor seiner Rückkehr nach Deutschland ist er in Papua Neuguinea gewesen.«
Alois Weis genoss Konnerts Erstaunen und mischte zartes Haxenfleisch mit Butterspätzle und Dunkelbiersoße. Man hörte, dass es ihm schmeckte. Als er den Bissen hinuntergeschluckt hatte, sagte er: »Von Eck hat fünf Semester Pharmazie in Heidelberg studiert und sein Studium abgebrochen, um sich irgendwo bei Aachen in sein Elternhaus zurückzuziehen. Leider musste ich den Artikel über ihn zurückstellen, weil es eine Einbruchserie gegeben hat, über die ich schreiben sollte. Mittlerweile scheint die Redaktion das Interesse verloren zu haben.«
Die Pommes auf Konnerts Teller wurden kalt.
»Wir haben in seiner Wohnung eine tote Frau gefunden, höchstwahrscheinlich vergewaltigt und an einer Pilzvergiftung gestorben.«
»Und du glaubst, er hat nichts damit zu tun?«
Alois kennt mich so gut, ging es Konnert durch den Kopf, dass er mich gleich durchschaut. Er schnitt von seinem in der Zwischenzeit lauwarmen Schnitzel ein Stück ab, steckte es aber nicht in den Mund. Versonnen betrachtete er es, als könnte es ihm eine Antwort auf die Frage geben, was dieser bettelnde Weltenbummler für ein Mensch sei. »Wo hast du mit ihm geredet?«
»Auf einer Parkbank im Eversten Holz.«
»Ist er gleich zum Interview bereit gewesen?«
»Zehn Prozent von meinem Honorar, mindestens aber hundert Euro, sollte mich das kosten. Zu zahlen nach der Veröffentlichung.«
»Er hat dir vertraut.«
»Das ist mein Berufskapital.«
»Für hundert Euro hat er doch noch mehr erzählt, als nur von seiner Weltreise. Bestimmt hast du auch nach seinen Motiven gefragt.«
»Sibelius Balthasar Freiherr von Eck ist sein Künstlername, und er betrachtet seinen Lebensstil als Kunstwerk. Mit bürgerlichem Namen heißt er Klaus Stelzig und ist der älteste Sohn der Familie. Sein kleiner Bruder ist vier Jahre jünger gewesen als er, aber schon als Kind an einer Virusinfektion in Angola gestorben. Dort ist sein Vater landwirtschaftlicher Entwicklungshelfer gewesen. Nach dem Tod seines Bruders ist die Familie nach Aachen zurückgekehrt und hat versucht, den Erbhof wieder in Gang zu bekommen. Das ist allerdings nicht gelungen, weil beide Eltern den Tod ihres Kindes nicht überwinden konnten und mit dem Trinken begonnen haben. In den Neunzigerjahren haben sie sich dann gemeinsam das Leben genommen. Ob das der Grund für den Studienabbruch gewesen ist, weiß ich nicht.«
»Pharmaziestudium? Das war es doch, oder?«, fragte Konnert nach.
Während Alois Weis ohne zu antworten weiter aß, fasste sich Konnert an die Nasenwurzel und sinnierte vor sich hin: »Virusinfektion in Angola … Pharmazie … Regenwald und Buschmänner … Pilzvergiftung …« Er schob seinen Teller zur Seite, ging zur Garderobe, um sich eine Pfeife zu holen.
»Rauchverbot in Gaststätten«, murmelte Alois Weis mit vollem Mund. Er unterdrückte einen kleinen Rülpser, um mit erhobenem Glas ein weiteres Pils zu bestellen.
 
Konnert ging denselben Weg zurück, den er gekommen war, ließ die Polizeiinspektion rechts liegen und suchte eine Bank auf dem Friedhof. Qualmend dachte er nach. Er begann an der Entscheidung zu zweifeln, dass der Freiherr Sibelius Balthasar von Eck nichts mit dem Tod der Renate Dreher zu tun hatte. Pharmaziestudium, Pilzvergiftung, die Tote in seiner Wohnung, sein Verschwinden – alles zusammen ein paar Verdachtsmomente zu viel gegen die vier Wörter »Ich war es nicht.«
 
***

Die schöne Gertrud hatte die Sonnenstrahlen am Wochenende überschätzt und war mit offenem Verdeck gefahren. Jetzt lag sie mit einer Erkältung unter zwei Wolldecken auf dem Sofa und ihre Schwester war gekommen, um sie zu pflegen. Doch deren Bemühungen führten zu ständigen Reibereien. Die schöne Gertrud wollte nicht bedauert und bemuttert werden, konnte Ursula aber nicht davon abhalten, heißen Holundersaft anzupreisen oder über den Leichtsinn zu dozieren, Ende März so zu tun, als sei Hochsommer. 
Das Telefon im Flur läutete. Ursula nahm ab und meldete sich mit ihrem Namen. Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Sie sagte »Hallo!«, bekam aber keine Antwort und legte verärgert auf. 
Wenige Augenblicke später klingelte es erneut. Auch dieses Mal reagierte der Anrufer nicht auf den Namen Ursula Fittjen. Sie legte ungehalten auf. Beim dritten Läuten und wiederholtem Schweigen polterte sie los: »Verdammt noch mal, rede endlich oder lass uns in Ruhe!«
Einen Moment später fragte eine Männerstimme: »Ist das nicht der Anschluss von Gertrud Bulken?«
»Was wollen Sie?«
»Ich würde gern mit ihr sprechen, wenn es möglich ist.«
»Ist es aber nicht. Sie ist krank und darf nicht gestört werden.« Als sie keine Antwort bekam, legte sie erst den Hörer auf, um ihn dann neben den Telefonapparat zu legen.
»Wer war dran?«, rief die schöne Gertrud aus dem Wohnzimmer.
»Hast du einen Verehrer?«
»Wer war dran?« Die schöne Gertrud musste husten.
»Du brauchst Ruhe.«
»Du hast mal wieder Recht. Ruf ein Taxi und fahr zu dir nach Hause. Dann habe ich Ruhe.«
Zehn Minuten später warf Ursula Fittjen wortlos die Haustür hinter sich ins Schloss. Auf dem kurzen Weg zum Taxi zeterte sie: »Das ist der Dank für aufopferungsvolle Pflege. Aber das kenne ich ja schon.«
Die schöne Gertrud ahnte, wer angerufen hatte. Sie wartete. 
Erst am frühen Nachmittag läutete das Telefon erneut. Es war Sibelius.
»Gertrud, wie schwer bist du erkrankt? Brauchst du einen Arzt?«
»Ach was. Eine Erkältung. Mehr nicht. Wo steckst du?«
»Ich muss mit dem Kommissar reden, aber mit ihm allein und ohne dass die anderen Polizisten etwas davon erfahren. Kannst du mir helfen und ein Treffen mit ihm organisieren? Würdest du das für mich tun?«
»Sibelius, geh zur Polizei. Du hast doch nichts mit dem Tod von Renate zu tun. Die kriegen dich über kurz oder lang, und dann wird es schwierig für dich, da wieder rauszukommen.«
»Ich will erst mit dem Kommissar sprechen. Danach sehe ich weiter.«
»Nun gut. Ruf mich in zwei Stunden wieder an. Vielleicht kann ich bis dahin etwas erreichen.«
»Er muss allein kommen. Das muss er mir garantieren.«
»Ich werde es ihm sagen.«
»Danke, vielen Dank und gute Besserung.« Und nach einem Augenblick: »Wenn du Hilfe brauchst, sag es mir.«
»Bis nachher, Sibelius. Pass auf dich auf!«
 
***

Kurz vor drei Uhr vibrierte Konnerts Handy in seiner Hosentasche. 
»Hier ist die schöne Gertrud. Kriminalhauptkommissar Adolf Konnert?«
»Sprechen Sie. Ich bin auf dem Sprung in eine wichtige Sitzung.«
»Er will Sie treffen. Sibelius hat mich angerufen, weil er nicht mit Ihnen über Ihre Dienstnummer sprechen will.«
Konnert vergewisserte sich, dass die Türen seines Büros geschlossen waren. »Der Freiherr hat Sie angerufen?«
»So ist es.«
»Und Sie sollen einen Kontakt mit mir vermitteln?« Konnert versuchte, Zeit zu gewinnen.
»Ja. Ich finde, Sie sollten sein Angebot annehmen.«
»Natürlich. Er kann mich heute Abend auf dem Neuen Friedhof an der Auferstehungskirche finden. So ab halb elf.«
»Es war ihm sehr wichtig, dass Sie allein kommen. Das ist seine Bedingung.«
»Ich werde da sein.«
»Ich sage es ihm. Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.« Damit beendete die schöne Gertrud das Gespräch. 
Konnert fragte sich, wie sie wohl den Freiherrn erreichen könnte. Dann überlegte er: Muss ich jetzt meinen Mitarbeitern vom Anruf eines Verdächtigen und vom Treffen heute Abend berichten? Er entschloss sich zu schweigen.
 
»Kilian, was ist los?« Die um den großen Tisch versammelte Mannschaft schaute den Kriminalmeister an. Er zuckte zusammen und blätterte fahrig seine Notizen auf. Er sah in die Runde und dann Konnert an. Der nickte ihm zu und machte ein entspanntes Gesicht.
»Nach der erkennungsdienstlichen Behandlung von Karl Dreher«, seine Kollegen verdrehten über diese gestelzte Formulierung die Augen, Konnert winkte ab, er wusste, das resultierte aus Kilians Unsicherheit, »… hat er in der Befragung angegeben, am Freitag, den 15. März gegen zehn Uhr auf einer Parkbank am Wallgraben zweitausend Euro von seiner Frau erhalten zu haben. Auf die wiederholte Frage, woher seine Frau das Geld gehabt haben könne, hat er stetig geantwortet, er wisse es nicht. Oder er habe sich auch gewundert. Oder dass seine Frau gesagt habe, er brauche das nicht zu wissen. Gefragt, wo er das Geld gelassen habe, zählte er auf: Er habe sich noch am selben Tag einen Fernsehsessel, ein Rennrad und einen Full-HD-Fernseher gekauft. Das restliche Geld sei für einen kleinen Cappuccino-Automaten, Handschuhe, Lebensmittel und Bier draufgegangen.« 
Um Atem zu holen, machte er eine kleine Pause, in die hinein Venske fragte: »Hast du die Einkäufe überprüft?«
»Selbstverständlich, Bernd.« Kilian beobachtete Venske. »Die in der Wohnung des Befragten gefundenen Pilzgläser stammen nach Aussage von Herrn Dreher aus Polen. Er habe sie bei einem Besuch im vergangenen Jahr bei einer Straßenverkäuferin erworben. Sie werden zurzeit im Labor des Grafen untersucht. Ein Ergebnis ist nicht vor morgen zu erwarten.«
Mit einem Blick in seine Unterlagen fuhr Kilian fort: »Karl Dreher hat ja einen festen Wohnsitz und es besteht keine Verdunklungsgefahr. Daher wurde er mit der Anweisung entlassen, sich zur Verfügung zu halten.« Kilian klappte zum Zeichen, dass er fertig war, seinen Aktendeckel zu. 
»Dreher fährt nach Polen und kauft da Pilze? Glaubst du ihm das?« Venske war skeptisch.
»Er sagt, er habe Verwandte in Eisenhüttenstadt. Die würde er ab und zu besuchen. Am Anfang des Monats, wenn die Stütze ausbezahlt wird, könne er sich manchmal eine Fahrkarte leisten. Von da seien es nur ein paar Kilometer über die Grenze.«
Weitere Fragen von Venske nach Einzelheiten beantwortete er mit dem Hinweis auf seinen schriftlichen Bericht, der im hauseigenen Intranet nachzulesen sei.
Dann übernahm Venske. Aufrecht saß er am großen Tisch und sprach frei: »Addiksen will die Geldkassette bei einem Ewald Schäperklaus gefunden haben. Dabei ist er geblieben, trotz nachdrücklicher Befragung.«
Konnert konnte sich vorstellen, wie laut es im Verhörraum geworden war.
»Schäperklaus wird zurzeit gesucht. Wir wollen auch seine Wohnung in Augenschein nehmen.«
An Venske vorbei betrachtete Konnert den Kartenausschnitt der Polizeiinspektion an der Wand. Farbige Nadelköpfe steckten im westlichen Teil der Stadt. Er vermutete, dass sie die Stellen markierten, wo Stelzig gesehen worden war.
»Addiksen hat die Aussage darüber verweigert, wo er am Dienstag der vergangenen Woche erbetteltes Geld versoffen hat. Er müsse dazu keine Angaben machen. Auch dabei ist er trotz hartnäckiger Nachfragen geblieben.«
Konnert konnte sich gut vorstellen, wie Venske über den Tisch gebeugt mit zunehmender Härte in der Stimme wieder und wieder dieselbe Frage gestellt hatte. Offensichtlich hatte sich der abgebrühte Addiksen davon nicht einschüchtern lassen.
Dann wollte Venske wissen, was Konnert denn nun beizutragen habe. Wer ist hier der Leiter?, fragte der sich, berichtete dann aber sachlich von seinem Gespräch mit Alois Weis. Vom Anruf und dem geplanten Treffen mit dem Freiherrn verriet er nichts. 
Er löste die Besprechung auf und ging mit Venske in sein Büro. 
»Hast du mitbekommen, dass der Freiherr an verschiedenen Stellen gesehen worden ist?«
»Sind das die Markierungen auf dem Stadtplan an der Wand neben dem großen Tisch?«
»Die Hinweise sind vor allem aus den Bereichen Metjendorf und Wehnen gekommen. Er könnte sich auf dem ehemaligen Fliegerhorst verstecken. Da wird verstärkt Streife gefahren. Wir müssen ihn kriegen.«
»Ist er jetzt wieder dein Favorit?«
»Er gehört auf jeden Fall zu den Verdächtigen.«
Mit den Fingern an der Nasenwurzel murmelte Konnert: »Wenn Streifenwagenbesatzungen ihn sehen, soll er nicht festgenommen, sondern nur beschattet werden. Ich will wissen, wo er sein Versteck hat.«
Nach einer kleinen Pause fragte Venske unvermittelt: »Adi, was weißt du, was du uns nicht sagst?«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Du hast dich eben in der Diskussion sehr zurückgehalten. Ich kenne dich lange genug, du verschweigst uns doch was. Das ist typisch für dich. Lieber bist du still, als dem Team Informationen zu geben, die unsere Gedanken möglicherweise in eine falsche Richtung driften lassen.«
»Morgen, Bernd, morgen früh.« 
Venske unterdrückte seine Enttäuschung. Zu oft hatte er auf weiteres Nachfragen freundliche, aber bestimmte Zurückweisung hinnehmen müssen. Wenn sein Chef nichts sagen wollte, dann nutzte es nichts zu insistieren. 
Zähe Augenblicke des Schweigens vergingen. Dann fiel Konnert ein, dass sie am großen Tisch auch nicht über die PsS-Demo gesprochen hatten. Er beschäftigte sich mit einer Pfeife. In seiner Hosentasche vibrierte das Handy. Er fummelte es heraus, sah aufs Display und sagte: »Konnert.«
»Ich mache in einer halben Stunde Feierabend. Holst du mich ab? Wir könnten zusammen bei mir Abendbrot essen.«
»Ich kann jetzt noch nicht. Aber ich komme später vorbei.«
Venske erhob sich. Zwischen Tür und Angel drehte er sich noch einmal um und wünschte mit süffisantem Unterton »Einen schönen Abend!«
Allein in seinem Büro, fiel die Spannung von Konnert ab. Mit der Pfeife im Mund lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er dachte an seinen Gartenstuhl. Da säße er jetzt gern, um rüber zum Komposthaufen zu schauen. Ob da wohl der Maulwurf tätig war? Er erinnerte sich an das Sternbild des Krebses. Vor seinem inneren Auge wuchsen der Hydra neue gefährliche Köpfe. Fantasierte er? Hatte ein Kopf die Augen von Zahra? Er blickte um sich und betrachtete die Aktenschränke und den Stapel Ordner auf dem kleinen Tisch neben dem Fenster. Zweifel stiegen in ihm auf, ob er nicht zu alt für den Job geworden war. Und wieder stellte sich die Frage ein, ob er in seinem Alter zusätzlich den Erwartungen einer jungen Frau gerecht werden könne. Würde er sie nicht ständig enttäuschen, wie er seine Ehefrau und seine Kinder enttäuscht hatte. Zu oft war er vom Dienst gekommen und hatte nur in Ruhe auf der Terrasse sitzen wollen. Ihm war es zu selten gelungen, die Probleme und Fragen seiner Arbeit im Kommissariat zu lassen und auf dem Nachhauseweg auf die Familie und ihre Wünsche umzuschalten. War es richtig, sich auf eine intensive Beziehung mit Zahra einzulassen? Und was kam dann? Er erinnerte sich, dass er sich vorgenommen hatte, nicht so sehr aufs Äußere und die Umstände zu schauen. Sein Inneres sehnte sich nach Zahras Liebe. Durfte er dem nachgeben?
Unkonzentriert las er Berichte der Befragungen von Nachbarn des Freiherrn und überflog die Mitteilungen anderer Kommissariate. Zwischendurch schaute er aus dem Fenster oder beobachtete, wie Mitarbeiter im Großraumbüro ihre Computer abschalteten oder Akten wegschlossen. Dann räumte auch er seinen Schreibtisch auf, leerte den Aschenbecher, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging zu Venske rüber. »Morgen nehme ich mir Zeit für ein Gespräch. Bernd, du weißt, ich trage mein Herz nicht auf der Zunge.«
 
***

In der Liegnitzer Straße, in Höhe der GEWOBA-Mietshäuser, entdeckte eine Streifenwagenbesatzung gegen 21.16 Uhr eine Person, auf die die Beschreibung von Sibelius von Eck passen könnte. Sie trug nur keinen Zylinder. Die Beamten versuchten zuerst, Konnert zu erreichen. Dessen Handy war ausgeschaltet. Venske erreichten sie sofort und übermittelten ihren Standort. Sie fuhren im Schritttempo an dem Freiherrn vorbei. Der ging mit großen Schritten weiter, ohne nach links oder rechts zu blicken. Im Rückspiegel sahen die Männer, dass er in die Görlitzer Straße einbog. Sie beschleunigten das Tempo und parkten den Wagen unter Bäumen vor dem Bahnübergang. »Nicht festnehmen, nur beschatten!«, erinnerte der Fahrer. Sie stiegen aus. Ein Beamter suchte Deckung hinter einer dicken Eiche bei der Einbiegung zum Stadionweg. Von dort konnte er die Siebenbürger Straße überblicken. Der andere wartete im Streifenwagen auf Venske. 
Die Straßenbeleuchtung warf ausreichend Licht auf den Bürgersteig. Niemand war zu sehen. Die Polizisten übten sich in Geduld. Es vergingen fünf Minuten. Von Eck kam nicht. Die Bahnschranken senkten sich, und ein langer Güterzug passierte donnernd den Übergang. 
Ein tornadoroter Golf GTI fuhr über die Siebenbürger Straße auf die Beamten zu. Venske stieg aus. »Auf der ganzen Strecke ist kein Fußgänger unterwegs. Wo ist von Eck?«
»Ich habe ihn nicht gesehen.« Der Beamte hinter dem Baum zog den Kopf zwischen die Schultern, als sei das Verschwinden der Zielperson seine Schuld.
»Habt ihr einen Stadtplan im Auto?«
Im Handschuhfach fand sich ein Exemplar. Im Schein einer Taschenlampe suchten sie nach möglichen Abzweigungen.
»Fahrt ihr die Görlitzer hoch. Ich nehme die Apenrader. Wenn wir ihn da nicht finden, kann er nur in einem Haus verschwunden sein, oder er hat sich durch einen Garten verdrückt.«
Sie gingen zu ihren Autos und fuhren die Straßen ab. Vom Freiherrn keine Spur. Am nächsten Treffpunkt schlugen sie wieder den Stadtplan auf. »Er wird über den Bahndamm zum Bürgerbusch geschlichen sein. Da treffen sich manchmal Obdachlose zum Saufen. Und es gibt dort Stellen, wo schon mal Penner in ihren Schlafsäcken übernachten.«
»Oder er ist hier über den Sportplatz zum Mittelweg abgebogen. In dem Gewirr von Einfamilienhäusern finden wir drei ihn niemals«, sagte der Streifenführer und faltete den Plan zusammen. »Der ist weg.«
»Mal langsam«, sagte Venske, »so schnell geben wir nicht auf. Ihr fahrt zum Bürgerbusch und sucht da. Von mir aus fordert Verstärkung an. Denkt daran, nicht verhaften. Konnert will wissen, wo er untergeschlüpft ist.«
»Und du?«
»Ich fahre die Straßen um den Mittelweg ab. Viel Erfolg, Kollegen.«
Venske drehte seinen Golf und schlich im Schneckentempo zurück. Sehr langsam suchte er in westlicher Richtung die Straßen ab. Als er beim Gelände des Kleingärtnervereins Stadtfeld auf den Parkplatz der Gaststätte fuhr, erinnerte er sich an ein Opfer der letzten Mordserie in Oldenburg. In einem Gartenhäuschen hatten seine Mörderinnen den Mann aufgeschreckt, entführt und grausam umgebracht. Sollte sich von Eck in einer der Hütten verstecken? Möglich, dachte Venske, unmöglich für mich, ihn zu finden. Da kann ich nur wie Konnert sagen: »Später.«
Er kehrte um. Über die Rauhehorst wollte er zurück zur Polizeiinspektion trödeln. Immer noch schaute er aufmerksam nach rechts und links in Garagenauffahrten und Seitenstraßen. Viel Hoffnung hatte er nicht mehr. Dann entdeckte er im schwachen Licht der Autobahnunterführung eine große Gestalt, die vornübergebeugt an der Wand lehnte. Erst nach einigen Metern hielt Venske an und schlich sich im Dunkel der Bäume an. Als er die Unterführung betrat, schaltete er seine Taschenlampe an und erkannte, dass es sich um einen betrunkenen Jugendlichen handelte, der sich auf seine Schuhe übergab. Der hochgewachsene Junge sackte in sich zusammen, rutschte zur Seite und blieb regungslos liegen.
Venske rief einen Rettungswagen. Ohne ihn zu berühren, beobachtete er die Atmung des Volltrunkenen. Nach vier Minuten stand der Krankenwagen unter der Brücke. Die Sanitäter untersuchten den Jungen. Im Portemonnaie fand Venske einen Schülerausweis und gab die Personalien an die Polizeiinspektion weiter. Von dort sollte man die Eltern benachrichtigen.
»Das ist schon der dritte Minderjährige seit Samstag, den wir mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus bringen müssen«, sagte einer der Sanitäter. »Haben die keine Eltern, die sie erziehen?«
Venske antwortete nicht. Er befürchtete, dass sich von Eck, wenn er in der Nähe gewesen war, vom Blaulicht aufgescheucht, verdrückt hatte. Telefonisch teilten ihm die Streifenpolizisten mit, dass sie von Eck im Bürgerbusch nicht gefunden hatten, und meldeten sich ab. Morgen ist auch noch ein Tag, sagte Konnert das nicht ständig?
 
***

Nach der Dienstagsbibelstunde, Konnert war wegen des Abendessens bei Zahra eine halbe Stunde zu spät gekommen, bat ihn der Pastor, noch einen Moment zu bleiben. Konnert sah auf die Uhr. Es war fast zehn. 
»Adi, wann hast du zuletzt mit deiner Tochter gesprochen?« Die Frage traf Konnert wie ein Schlag in die Magengrube.
»Warum willst du das wissen?«
»Sie ist bei mir gewesen und hat mir erzählt, was so in den letzten Wochen abgelaufen ist. Sie hat mir ausdrücklich erlaubt, dich zu informieren.«
Konnert stand da, wusste nicht, wohin mit seinen Händen, und legte sie verlegen auf dem Rücken zusammen.
»Sven hat wieder zu trinken begonnen. Am Freitag ist er aus dem Haus gegangen und seitdem nicht zurückgekehrt. Wenn er bis morgen früh nicht auftaucht, will Ruth eine Vermisstenanzeige aufgeben. Nur, dass du Bescheid weißt.«
»Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Sie wollte die ganze Zeit nicht mit mir über Sven reden. Muss ich mich jetzt doch dazwischenstecken?«
»Manchmal bist du wirklich blind für das, was wichtig ist. Ruth möchte, dass du bei ihr vorbeikommst, sie in den Arm nimmst, mit ihr sprichst und ihr hilfst, eine Entscheidung zu treffen.« 
Venske redet bisweilen in diesem Ton mit mir. Mein Pastor spricht normalerweise sanfter, weniger vorwurfsvoll. Wenn Venske mich so anmacht, kümmert mich das nicht mehr sonderlich. Jetzt komme ich mir bloßgestellt vor. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Er hat ja einerseits Recht. Andererseits mag ich mich nur ungern ungefragt und ungebeten in die Probleme anderer Leute einmischen. Das muss ich in meinem Beruf zur Genüge tun. Aber sie ist meine Tochter, um die ich mich kümmern sollte. 
Wie so oft entschied er sich für ein Später. Erst einmal wollte er sich mit dem Freiherrn treffen. »Ich gehe bei Ruth vorbei. Gleich morgen.«
»Warum fährst du nicht jetzt noch zu ihr. Sie weiß, dass ich heute Abend mit dir spreche. Bestimmt wartet sie auf dich.«
»Ich kann nicht. Ich bin verabredet.«
»Mit der jungen Frau aus dem Backshop?«
»Das hat sich also auch schon bis zu dir rumgesprochen. Und wenn es so wäre, was dann?«
»Hallo Adi, warum so aufbrausend?«
»Ich muss los. Auch wenn es dich nichts angeht, ich treffe mich jetzt nicht mit der jungen Frau aus dem Backshop. Ich nehme noch einen dienstlichen Termin wahr.«
Konnert war schon zwei Schritte gegangen, als er sich umdrehte, zurückging und seinem Pastor die Hand reichte. »Ich weiß, du meinst es gut. Dir eine gute Nacht.«
 
Im Auto ging ihm mehr die Szene mit seinem Pastor durch den Kopf als die schlechte Nachricht über seinen Schwiegersohn. Erst als er den Wagen auf dem Parkplatz neben der Auferstehungskirche abgestellt hatte, kam ihm in den Sinn, dass Sven diese Nacht möglicherweise in einer fremden Wohnung übernachten würde. Oder pennte er irgendwo hinter einem Bushäuschen seinen Rausch aus?
Das leise Rascheln des Windes im Laub des Vorjahres brachte eine andere Seite in Konnert zum Schwingen. Die Erinnerung an den gestrigen Abend mit Zahra hier auf dem Friedhof weckte erneut die Sehnsucht nach ihr. Er ging schon in dieselbe Richtung wie am Vortag, als es ihm wie Verrat vorkam, auf derselben Bank zu warten, auf der er mit Zahra gesessen hatte. Er wendete sich nach rechts. Der Freiherr wird mich schon finden. Am Zaun zur Friedhofsverwaltung fand er einen Platz unter Linden. Kurze Zeit später wehte Pfeifenqualm den Weg entlang. Das eintönige Rauschen von der Autobahn mischte sich mit dem Säuseln des Windes in Bäumen und Büschen. Mäuse raschelten im trockenen Laub. Oder waren es Ratten, die im Friedhofsabfall nach Nahrung suchten? Eine Katze überquerte den Weg und blieb stehen. Ihre Schwanzspitze zuckte. Sie prüfte, ob für sie eine Gefahr von dem Mann auf der Bank ausging. Dann wendete sie sich ab, um beruhigt ihre Jagd fortzusetzen. 
Konnert schreckte zusammen. Von der anderen Seite des Zauns hörte er: »Sie sollten allein kommen.«
»Ich bin allein.« Konnert drehte sich um. Über ihm, auf der Rampe für die Lkws, die mit dem Biomüll des Friedhofs beladen wurden, hob sich die mächtige Silhouette Sibelius von Ecks im Kutschermantel gegen den Nachthimmel ab. 
»Unter der Autobahnbrücke bemühen sich ein typischer Polizist und zwei Sanitäter es so aussehen zu lassen, als versorgten sie einen Jugendlichen. Was soll das Theater?«
»Davon weiß ich nichts.«
»Ich habe Sie für klüger und vor allem für verlässlicher gehalten.« Geräuschlos verschwand Sibelius von Eck im Dunkeln.
»Ich bleibe hier!«, rief Konnert ihm nach, ohne viel Hoffnung zu haben, von Eck käme zurück. »Merde.«
Konnert suchte in seiner Manteltasche einen Pfeifenstopfer und drückte den Tabak an. Er hielt sein brennendes Feuerzeug bewusst lange über den Pfeifenkopf vor seinem Gesicht. Dann paffte er und wartete. Die Katze kreuzte wieder den Weg, blieb stehen und wunderte sich wahrscheinlich, dass der Mensch noch immer da saß. 
Eine unerklärliche Gewissheit sagte Konnert: Bleib sitzen. Von Eck kommt zurück. Nutz die Zeit und sprich mit Gott. Sein inneres Empfinden signalisierte ihm, ruhig zu sein und abzuwarten.
Eine Pfeife war leer geraucht. 
Ihn fröstelte. Er zog eine nächste Pfeife aus der Kollektion von Darius Christian aus dem kleinen Etui, stopfte sie bedächtig und ließ das Feuerzeug aufflammen. Im Gebüsch, rechts hinter ihm, raschelte etwas im Laub. Nur wieder die Mäuse? Was sich da bewegte, musste nach seiner Einschätzung aber deutlich schwerer sein, auch schwerer als eine Katze. Gab es Wildschweine auf dem Friedhof? Schritte kamen über den Kiesweg auf ihn zu. Mit einer weit ausholenden Handbewegung, zu der sonst ein Zylinder gehörte, und einer vollendeten Verbeugung stellte er sich vor: »Freiherr Sibelius Balthasar von Eck. Zu Ihren Diensten.«
»Kriminalhauptkommissar Adi Konnert. Was kann ich von Ihren Diensten erwarten?« Konnert spielte mit. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nehmen Sie bitte neben mir Platz.« Er hielt ihm die Hand zur Begrüßung hin, doch von Eck ignorierte sie, zögerte eine Sekunde und setzte sich so weit abseits, wie es die Bank zuließ.
»Unter der Brücke ist niemand mehr, daher gehe ich jetzt das Risiko ein, mit Ihnen zu sprechen.«
»Sie wollten mit mir sprechen.« Konnert kehrte zu seinem normalen Sprachgebrauch zurück. Er ließ die Pfeife ausgehen.
Von Eck erzählte bereitwillig und ausführlich, was Konnert schon von Alois Weis erfahren hatte. Nach zwanzig Minuten war es dann so weit, dass Konnert präzise nachfragte: »Wo sind Sie am Dienstag der vergangenen Woche gewesen?«
»Bis gegen achtzehn Uhr auf meinem üblichen Platz gegenüber von Onken. Das sollten Sie nachprüfen können. Als ich in meine Wohnung gekommen bin, hat Renate auf meinem Sofa gelegen. Es ist ihr nicht gut gegangen, und sie musste sich ständig übergeben. Sie hat erzählt, Addiksen und Schäperklaus hätten sie bis in meine Wohnung verfolgt und dann vergewaltigt. Nachdem sie keine Kraft mehr gehabt habe, sich weiter zu wehren, habe sie alles über sich ergehen lassen, bis sie bewusstlos geworden sei. Als sie aufgewacht sei, seien die beiden weg gewesen. Ich habe sie gefragt, ob sie ein Schmerzmittel haben wolle. Sie hat mir gesagt, sie könne das schon aushalten.«
»Wie konnten die drei in Ihre Wohnung gelangen?«
»Renate hat einen Schlüssel gehabt.«
»Warum?«
»Ich bin nicht immer in dieser Wohnung. Dann konnte sie da schlafen. Es ist ein Angebot von mir gewesen.«
»Sie haben ihr vertraut?«
»Warum sollte ich nicht? Ihr einziger Fehler ist ihr Alkoholismus gewesen. Wenn Sie mit so einem Subjekt wie dem Dreher verheiratet wären, fingen auch Sie an zu trinken. Ausgenutzt hat er ihre Gutmütigkeit. Sie geht putzen, und er liegt auf der faulen Haut. Sie kümmert sich um ihn, und er verachtet sie dafür. Sie steckt seine Schläge ein, und er meint, sie brauche wohl öfter eine Abreibung. Da bleiben einem doch nur Schnaps und Bier.«
Konnert kannte einige Alternativen zum Alkohol, sagte aber nichts, sondern fragte stattdessen: »Frau Dreher soll viel Geld besessen haben.«
Von Eck schwieg.
»Der Ehemann der Toten sagt aus, er habe zweitausend Euro von seiner Frau erhalten. Davon habe er zum Beispiel einen Fernseher gekauft.«
»Darüber kann ich nichts sagen.« 
Gern hätte Konnert in scharfem Ton nachgefragt, wozu von Eck nichts sagen könne, ließ es aber und fragte Unverfängliches: »Ihre Wohnung hat nur so vor Sauberkeit geblitzt. Selbst die Abseite hat nach Putzmitteln gerochen. Warum?«
»Ich mag es sauber. So sieht es bei mir immer aus.«
»Klinisch rein?«
»Was ist daran falsch? Sie mögen es bestimmt auch lieber gepflegt und wohlriechend als verdreckt und stinkend.«
»In Ihrem Abfalleimer hat hingegen Durcheinander geherrscht.«
»Nicht doch. Was man nicht mehr braucht, lässt man nicht rumliegen. Man wirft es in den Müll. Das ist normal. Oder?«
»Nein, bei mir ist es nicht so, dass fast neue Unterwäsche zusammen mit Wattestäbchen entsorgt wird.«
»Ich wasche niemals Kleidung.«
»Warum nicht?«
»Das geht Sie nichts an.« Eine Pause trat ein. Der Wind ließ nach. Am Himmel erschienen Sterne in Wolkenlücken. Konnert lauschte einen Moment auf die Geräusche von der Autobahn und überlegte seine nächsten Fragen.
»Stört es Sie, wenn ich meine Pfeife wieder anstecke?«
»Wenn Sie mir den Rauch nicht ins Gesicht blasen, ist es mir egal. Machen Sie nur.«
Während er seine Pfeife präparierte, fragte Konnert: »In welcher Beziehung haben Sie zu Frau Dreher gestanden?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ist sie Ihre Geliebte gewesen? Eine gute Freundin? Eine Hilfsbedürftige?«
»Ich würde sagen, sie ist eine gute Freundin gewesen, der ich bisweilen behilflich sein konnte.«
»Wobei zum Beispiel?«
Die Antwort kam erst nach einer Denkpause. »Renate hat gesundheitliche Probleme als Folge ihres Alkoholmissbrauchs gehabt. Ich habe sie beraten.«
Konnerts Feuerzeug flammte auf. Er hielt es so, dass von Ecks Gesicht beschienen wurde. Lag Gelassenheit in seinen Gesichtszügen? Oder Gleichgültigkeit? Oder Verschlagenheit? Rauch entwich in einer feinen Fahne aus Konnerts gespitzten Lippen. Er wartete und hatte Glück, von Eck sprach ungefragt weiter. 
»Ich bin kein Mediziner.« 
Aber einer mit Grundkenntnissen in der Pharmakologie, ergänzte Konnert in Gedanken.
»Renate ist unter starken Schmerzen gestorben. Ihre inneren Organe haben versagt. Eine Einweisung ins Krankenhaus hat sie abgelehnt, und einen Arzt durfte ich auch nicht rufen. Lass mich sterben, hat sie wohl hundert Mal und öfters gestöhnt. Lass mich einfach sterben. Ich bin dieses Leben leid. Ich hab die Schnauze voll. Ich bin lange genug Fußabtreter für andere gewesen. Vielleicht bekomme ich es im nächsten Leben leichter. Lass mich sterben. Ich mag nicht mehr. So hat sie mich angefleht, wenn die Schmerzen etwas nachgelassen haben.«
Konnert schwieg.
»Hätte ich gegen ihren Willen einen Arzt rufen müssen? Was meinen Sie, Herr Konnert?«
»Wenn Frau Dreher aufgrund ihrer Erkrankung und ihrer Hoffnungslosigkeit so eindeutig Hilfe abgelehnt hat, haben Sie wohl richtig gehandelt. Das ist meine Meinung.«
Während Konnert in die Dunkelheit stierte, dachte er an seine Frau, die nach der zweiten Chemotherapie vehement jede weitere Behandlung von sich gewiesen hatte. Nur Schmerzmittel hatte sie akzeptiert und war ein paar Monate später friedlich in seinen Armen gestorben.
»Könnte es sein, dass Frau Dreher absichtlich ihrem Leben ein Ende gesetzt hat?«
»Sie meinen, sie hat Selbstmord begangen?«
»Das meine ich nicht. Es ist nur eine Frage.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Früher hat sie irgendwie an ihrem Leben gehangen und gehofft, es könne vielleicht wieder schön werden. Am Dienstagabend hat sie dafür keine Chance mehr gesehen.«
Mit Fingern an seiner Nasenwurzel ließ sich Konnert das Irgendwie durch den Kopf gehen. Er sah zur Seite und fragte: »Wissen Sie, wo sich Frau Dreher am Sonntag der vorigen Woche aufgehalten hat?«
»Sie hat am Wochenende bei mir geschlafen. Am Samstagnachmittag bin ich wie üblich zu meinem Platz gegenüber von Onken gegangen. Als ich am Sonntagabend zurückgekommen bin, ist sie nicht mehr da gewesen. Ich habe sie erst, wie ich schon gesagt habe, am Dienstagabend wiedergesehen. Wo sie am Sonntag gewesen ist, nein, das weiß ich nicht.«
Wenn eine Obdachlose einen Schlafplatz gefunden hat, überlegte Konnert, warum verlässt sie dann ihre Unterkunft? Wo war Renate Dreher von Sonntagmittag bis Dienstagmittag? Irgendetwas war da falsch. Er würde später nachhaken. Stattdessen sagte er: »Frau Dreher ist an einer Pilzvergiftung gestorben. Ich habe bei Ihnen eine ganze Bücherei zum Thema gefunden. Sie kennen sich aus. Kann sie bei Ihnen Pilze gefunden und gegessen haben?«
»Ausgeschlossen. In meiner Wohnung bewahre ich keine Pilze auf.«
Die Betonung fiel Konnert auf. Er hätte gern gefragt, wo von Eck denn dann Pilze aufbewahre, verschob aber auch diese Frage auf später. Stattdessen wollte er wissen: »Wo könnte Frau Dreher Pilze gegessen haben?«
»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«
Konnert spürte die wachsende Unruhe neben sich auf der Bank. Der läuft mir nicht weg, beruhigte er sich und sagte: »Noch zwei Fragen. Haben Sie Renate Dreher vergiftet, vielleicht aus Versehen oder in guter Absicht?«
»Dazu kennen Sie meine Aussage.«
»Und wo wohnen Sie jetzt?«
»Ich muss gehen. Tut mir leid.« Und ehe Konnert zur Seite greifen konnte, um ihn aufzuhalten, war Freiherr Sibelius Balthasar von Eck aufgestanden. Ungewöhnlich geschmeidig für seine Größe verschwand er durchs Gebüsch in Richtung Autobahn. Die Dunkelheit verschluckte ihn. Konnert hörte noch ein- oder zweimal seine Schritte im trockenen Laub. Dann übertönte das Summen der Autos die Fluchtgeräusche. Ich hole ihn doch nicht ein und festhalten kann ich ihn erst recht nicht. Konnert blieb sitzen und rauchte. Eine Kirchturmuhr schlug. Er vergaß, die Schläge mitzuzählen. Mitternacht?
Zwei Beobachtungen wollte sich Konnert unbedingt merken. Er hatte von seiner Wohnung gesprochen. Und bei dem Thema Geld war er unruhig geworden. Er besitzt vielleicht noch eine andere Unterkunft, und Geld spielt eine Rolle. Wichtig blieb herauszufinden, wo Renate Dreher am Sonntagnachmittag und Abend war.
Er erhob sich und schlenderte zum Ausgang. Auf einem Grabstein saß die Katze und beobachtete eine Rasenfläche. 
Unter seinen Scheibenwischer geklemmt, fand er einen Zettel. »Grufti. Viel Glück! Venske.«
Er ist tatsächlich hier gewesen. Woher hat er von meinem Treffen mit von Eck gewusst? Beschattet er mich? 
Auf der Fahrt nach Hause fühlte sich Konnert ausgelaugt und müde. Heute Morgen habe ich behauptet, es würde ein guter Tag werden. 
War es ein guter Tag gewesen? 



Mittwoch, 27. März
»Du …«, hörbar tiefes Einatmen, »… elendes Schoßhündchen!«
Das Handy am Ohr rieb sich Konnert mit Daumen und Zeigefinger den Schlaf aus den Augen. Er blickte rüber zu den roten Leuchtziffern seines Weckers. 2:37 Uhr.
»Arschloch«, tiefes Luftholen, »ich mache dich fertig!«
Von Eck? Nein, das ist nicht sein Stil. Konnert richtete sich auf und knipste seine Nachttischlampe an. Dreher? Addiksen? Warum sollten die mich fertigmachen wollen?
»Sag was!«
Ein Betrunkener. Irgendwie klangen die lallenden Laute des Anrufers bekannt. 
»Ah, du überlegst, wer dich anruft.« Ein gackerndes Lachen folgte. Dieses Lachen kannte Konnert. »Hans-Gerhard, bist du das? Hast du getrunken?«
Ein unterdrücktes Aufstoßen war zu hören. Sekunden später wurde aufgelegt. 
Konnert steckte das Handy in die Aufladestation. Sein Bett knarrte, als er sich auf die andere Seite drehte. Doch es gelang ihm nicht, wieder einzuschlafen. Als eine Kirchenglocke dreimal läutete, stand er auf und schlurfte ins Bad, um sich zu erleichtern. Der Blick in den Spiegel zeigte ihm zerwühlte Haare, Bartstoppeln und hellwache Augen. Er nahm den Bademantel vom Haken, tappte in die Küche und brühte sich einen Pulverkaffee auf. Mit dem Becher in der Hand ging er zum Pfeifenschränkchen im Wohnzimmer und wählte einen Hänger mit großem Kopf aus. Das Probentütchen mit leichtem Virginiatabak hatte er sich für besondere Momente aufgehoben. Kurz darauf saß er auf seiner Terrasse und genoss den Anflug eines Geschmacks nach getrocknetem Obst. Reiner Tabak, keine Aromazusätze, so wie er es mochte. 
Der Anruf hatte ihn aus tiefem Schlaf gerissen, beunruhigte ihn aber nicht. Wehmeyer wird mit Struß gesprochen haben, und der verarbeitet die Entscheidung des Chefs, indem er sich betrinkt und einen Schuldigen sucht, den er beschimpfen kann. Als wenn Beleidigungen eine gute Strategie zum Frustabbau wären. Mit einem Blick zum bewölkten Himmel nahm Konnert sich vor, seinem Kollegen weiter ohne Vorbehalte zu begegnen. Er ist so, wie er ist. Wer weiß, was ihm passiert ist und ihn so werden ließ, sagte er sich im Stillen.
Es hätte auch mein Schwiegersohn sein können, fiel ihm ein. Der hätte »frommes Arschloch« gesagt. Wo mag er diese Nacht untergekrochen sein? Konnert erinnerte sich an sein Angebot, Tochter und Ehemann in sein Haus aufzunehmen. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und presste die Lippen aufeinander. Dabei stierte er ins Dunkel seines halb verwilderten Gartens. Sie hätten sich hier wohlfühlen können. Hätten, aber sie wollten mein Angebot nicht annehmen. Zu stolz, um sich helfen zu lassen. 
Kälte kroch unter Konnerts Bademantel. Er ging ins Haus und suchte nach etwas Süßem. In einer Hand den Kaffeebecher, im Mund die Pfeife und in der anderen hohlen Hand krümelige Kekse, trat er wieder nach draußen. 
Grübelnd drifteten seine Gedanken hinüber zu seinem Berufsalltag. Es gab und gibt immer welche, die mir das Leben schwer machen. Er dachte wieder an Struß. Warum stänkert er im Amt gegen mich und ruft in der Nacht an, um mich zu beschimpfen? Warum kehrt die Staatsanwältin gleich an ihrem ersten Tag mit grobem Besen durch meinen Bereich? Gelingt es mir nicht, Respekt einzufordern? Aber ich will doch gar nicht fordern. Ich will mit allen in Frieden leben, mehr nicht. 
Mechanisch hatte er sich die Kekse in den Mund geschoben. Pfeife und Kaffeerest waren kalt geworden. Ihn fröstelte. Ohne darüber nachzudenken, zündete er den Tabak wieder an. Das Kondensat blubberte. Er stapfte ins Haus, um sich einen Pfeifenreiniger zu holen. Im Wohnzimmer blieb er stehen, stocherte durch das Mundstück und begann, mit Argumenten gegen seine dunkle Stimmung anzugehen. 
Bilder von unbeschwertem Toben mit seinen Kindern, vom Radfahrenlernen und gemeinsamen Monopolyspielen beschwor er herauf. Er suchte nach Beispielen geglückter Zusammenarbeit mit Kollegen und Vorgesetzten. Auch besann er sich auf anerkennende Äußerungen über seine Lebensführung. Aber irgendwie fallen mir in jedes Argument einige Tropfen Galle. Immer muss ich in diesen Erinnerungen auch die Mängel und dunklen Flecken entdecken. Ich kann Situationen schlicht und einfach nicht einseitig sehen. Je mehr er versuchte, sich gegen die negativen Gedanken zu wehren, umso intensiver er dagegen anging, desto stärker zogen sie ihn runter. 
Aber noch war die Pfeife nicht ausgeraucht. 
Konnert knotete den Gürtel seines Bademantels fester. Das weckte Erinnerungen an einen Judolehrgang vor vielen Jahren. Er lächelte. Was habe ich mir Mühe gegeben, die Würfe und Falltechniken, das Drehen am Boden und die verschiedenen Konterbewegungen einzuüben. Trotzdem bin ich häufiger unterlegen gewesen als jeder andere Kursteilnehmer. Beide Augen haben die Prüfer zudrücken müssen, damit sie mir zum 1. Dan den schwarzen Gürtel überreichen konnten. Nie wieder habe ich eine der Techniken angewandt. Aber die Grundidee vom Judo gefällt mir. Gewinnen durch Nachgeben, maximale Ergebnisse erzielen mit Hilfe der gegnerischen Kraft.
In Gottes Namen, Konnert entschied wieder einmal, ich werde mein Leben nicht von negativen Äußerungen und Anfeindungen fremdbestimmen lassen. Sollen sie doch stänkern und versuchen, mir das Leben schwer zu machen. Ich werde nicht gegen sie angehen. Ich tue, was ich kann, mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, da wo ich bin, und so gut, wie es mir möglich ist. Den Satz kannte er auswendig. Unzählige Male hatte er ihn sich in ähnlichen Situationen aufgesagt. Mehr erwartet Gott nicht von mir, und mehr kann niemand anderes von mir verlangen. Mehr darf auch ich nicht von mir fordern. »Ende der Veranstaltung«, sagte er laut.
Wie zur eigenen Bestätigung blies er einen letzten Schwall Rauch durch die Nase aus und kratzte die Asche aus der Pfeife. 
 
Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurde Konnert geweckt. 
»Ich hab sie umgebracht«, nuschelte am anderen Ende eine Männerstimme. »Ich war es, Herr Kommissar. Ich wollte sie nicht umbringen. Ich wollte nur nett zu ihr sein. Ich liebe sie doch. Noch immer. Und jetzt ist sie tot.«
Konnert richtete sich im Bett auf. »Wer spricht da?«
Schweigen.
»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen.« Sein Blick wanderte zum Wecker. 6:17 Uhr.
»Ich bin es, Karl Dreher, der Ehemann von Renate. Ich habe meine Frau umgebracht, Herr Kommissar.«
Auf einen Schlag war Konnert hellwach. »Wie ist das passiert, Herr Dreher?«
»Ich bringe mich um, Herr Kommissar.«
»Herr Dreher, wie ist es dazu gekommen, dass Sie Ihre Frau getötet haben? Erzählen Sie es mir.«
»Ich bringe mich um. Heute. Ich kann ohne sie nicht mehr leben. Es geht nicht, Herr Kommissar.«
»Herr Dreher, hören Sie mir bitte einen Moment zu. Sagen Sie mir, wie es passiert ist.«
»Mit giftigen Pilzen. Das hat doch in der Zeitung gestanden, Herr Kommissar.«
»Und wann haben Sie Ihre Frau getötet?«
»Am Freitag, Herr Kommissar.«
Blitzschnell vergegenwärtigte sich Konnert den Verlauf einer Pilzvergiftung. Frau Dr. Landmann hatte Sonntag als Tag der Vergiftung errechnet. Also konnte Dreher nicht der Mörder seiner Frau sein.
»Sind Sie noch am Telefon, Herr Kommissar?«
»Ja, ich bin dran. Berichten Sie mir bitte, was am Freitag geschehen ist.«
»Meine Frau ist in der Stadt hinter mir hergelaufen. Der Lederne ist auch dabei gewesen. Am Wallgraben haben sie mich eingeholt.« Dreher rülpste. Eine Pause entstand. Dann sprudelte ein Wortschwall aus ihm heraus: »Geld sollte ich von ihr annehmen. Ich hätte mir doch so sehr einen großen Fernseher gewünscht und ein neues Fahrrad. Ich bin vor Glück fast ausgeflippt, Herr Kommissar. Da hab ich sie zum Essen in unsere Wohnung eingeladen.« Dreher schwieg mit einem Mal. Er schwelgt vielleicht in Erinnerungen oder sein Promillespiegel produziert einen Aussetzer im Gehirn, überlegte Konnert. Nach ein paar Augenblicken fragte er: »Wie ging es weiter?«
»Ich hab für sie ein Abendessen gemacht. Pilzpfanne, Herr Kommissar. Renate mochte so gerne Pilze essen.« Seine Stimme wurde weinerlich. »Pilze mit Hackfleisch und Zwiebeln und dazu Bratkartoffeln. Lecker, sage ich Ihnen.«
»Polnische Pilze aus den Gläsern, wie wir sie in Ihrem Keller gefunden haben?«
»Ja, Herr Kommissar.«
»Sagen Sie mal nicht immer Herr Kommissar. Wie ging es weiter?«
»Wir haben miteinander geschlafen. Das war schön, Herr …«, erneut entstand eine Pause. »Jetzt ist sie tot. Und ich bin schuld an ihrem Tod.«
Konnert hörte ihn schluchzen und wie er die Nase hochzog. »Ich bringe mich um. Heute noch, Herr Kommissar. Heute noch.«
»Das lassen Sie mal schön sein, Herr Dreher. Ich versichere Ihnen, Sie haben Ihre Frau nicht getötet. Sie sind an ihrem Sterben nicht schuld.«
»Das sagen Sie nur, damit ich mir nichts antue. Ich weiß, dass ich der Mörder meiner Frau bin. Ich weiß es ganz genau. Ich bin an allem schuld. Ich bin es nicht wert, weiterzuleben, Herr …«
»Doch, Herr Dreher, Sie dürfen weiterleben. Sie haben Ihre Frau nicht umgebracht. Glauben Sie mir. Sie sind es nicht gewesen.«
»Ich kann so nicht weiterleben. So nicht. Mit der Belastung kann ich das nicht, Herr Kommissar.«
»So glauben Sie mir doch, Herr Dreher, Sie haben Ihre Frau am Freitag nicht vergiftet.« Konnerts Daumen und Zeigefinger fanden automatisch den Weg an seine Nasenwurzel. Wie kann ich es schaffen, dass er mir glaubt? 
Mit einem Mal war die Verbindung unterbrochen, Dreher hatte aufgelegt. 
Konnert setzte sich auf die Bettkante und atmete tief durch. Dreher ist betrunken, der legt sich gleich hin und schläft seinen Rausch aus. Und wenn er aufwacht, ist sein erster Gedanke, wie er an Bier und Schnaps kommen kann, aber nicht, wie er sich umbringt. 
Müde wanderte sein Blick zum Wecker. Es bringt nichts mehr, sich wieder hinzulegen. Ich mache mich fertig und gehe zum Frühstück in Zahras Backshop. Ein bisschen Vorfreude auf Kaffee und belegte Brötchen überlagerte seine Zweifel. Ein Lächeln und vielleicht sogar ein Kuss von Zahra könnten nach der unruhigen Nacht dem Tag noch einen fantastischen Start geben.
 
***

Auf Konnerts Stammplatz hockte schon der Herr im abgetragenen Armani-Anzug. Seinen leeren Kaffeebecher hatte er von sich weg zur Mitte des Tisches geschoben. Dafür lagen ein Tabakpäckchen und eine fertiggedrehte Zigarette griffbereit. Die Augen des heruntergekommen wirkenden Mannes folgten jeder Bewegung hinter dem Tresen, wo Zahra fröhlich Croissants oder Brötchen in bedruckte Tüten sammelte. Einen Moment lang zögerte Konnert, setzte sich dann aber an seinen Tisch. 
Beide Männer beobachteten Zahra. Sie wandte sich zum Backofen, zog ein Blech mit frisch gebackenen Brötchen heraus, um es mit Schwung in einen geflochtenen Korb zu entleeren. Während sie drei Brötchen heraussuchte, fragte sie eine ältere Kundin so laut, dass Konnert es hören konnte: »Was hat die Tierärztin über Ihre Katze gesagt?« 
Die Frau winkte Zahra zu sich heran und flüsterte ihr etwas zu. 
»Das tut mir aber leid«, antwortete Zahra mit teilnahmsvoller Stimme und hatte ein betroffenes Gesicht. 
Die Frau nickte nur und hielt ihre offene Geldbörse über den Tresen. Zahra fischte einen Euro heraus, wechselte in der Kasse und präsentierte die sieben Cent Wechselgeld auf der Handfläche. »Ist schon recht, Fräulein Zahra, ich kann es doch nicht überprüfen. Sie brauchen es mir nicht jedes Mal zu zeigen. Ich vertraue Ihnen.« Zahra ließ die Geldstücke ins Portemonnaie rutschen. Mit ernster Miene sagte sie: »In ein paar Wochen holen Sie sich dann vom Tierschutzverein ein neues Kätzchen.«
Mit dankbaren Augen griff die Frau zur Brötchentüte und nickte Zahra noch einmal zu. Das Lächeln kehrte in Zahras Gesicht zurück. Mit der nächsten Kundin sprach sie leise. Konnert beneidete Zahra um ihr einfühlsames Wesen und wünschte sich, so wie sie immer die passenden Worte finden zu können. 
Mit der Zeitung kam sie zu ihm und streichelte kurz seinen Oberarm. »Guten Morgen, Adi. Du bist früh dran. Kaffee und zwei Brötchen?«
Konnert nickte und sah zur Seite. »Haben Sie schon gefrühstückt?«
Ein Kopfschütteln war die Antwort.
»Noch zwei Brötchen?« 
»Und einen Kaffee«, ergänzte Zahra.
Die Zeitung blieb unaufgeschlagen liegen. Konnert überlegte, wie er ein Gespräch beginnen könnte.
»Ich hatte noch keine Gelegenheit mich vorzustellen«, kam ihm der andere zuvor. »Mein Name ist Geiger, Gregor Geiger.« 
»Konnert, Adi Konnert.«
»Ich weiß. Sie sind Kriminalbeamter und ermitteln aktuell in einem Giftmordfall. Ich kenne mich aus. Mein Interesse gilt schon seit meiner Jugend den verschiedenen Tötungsarten. Ich erinnere mich, Listen mit unterschiedlichen Giften und Mordwerkzeugen und Tathergängen in einem Schulheft angelegt zu haben. Erhalten hat sich aus dieser Zeit meine Vorliebe für Kriminalromane und Reisen zu Tatorten weltweit bekannter Kriminalfälle.«
Während Zahra Kaffee und Brötchen servierte, suchte Konnert nach einer Idee für eine passende Antwort.
»Auch hier in Oldenburg könnte ich Ihnen einige Häuser präsentieren, in denen in den vergangenen Jahrhunderten Menschen auf unnatürliche Weise gestorben sind. In Wien habe ich die Kanalisation besichtigt, ich bin mit dem Orientexpress von Paris bis Istanbul gefahren, habe alle fünf Tatorte von Jack the Ripper in London aufgesucht und vier Tage lang die Gegend um Ystad an der Ostseeküste Schwedens erkundet.« Gregor Geiger belegte eine Brötchenhälfte mit zwei Scheiben Käse und versenkte reichlich Zucker in seinen Kaffee. Dann sah er Konnert forschend an, während er bedächtig umrührte. »Das hätten Sie nicht von mir gedacht. Stimmt’s?«
Konnert schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich, dass es schon Mittwoch war und er seinem Enkel immer noch nicht die englischen Krimis herausgesucht hatte. Er fragte: »Nein, hätte ich nicht. Was sind Sie denn von Beruf?«
»Sie sehen doch, dass ich momentan das Sozialsystem unseres Landes in Anspruch nehme.« Sein leicht gereizter Unterton passte nicht zum freundlichen Gesichtsausdruck.
Da Konnert keine angemessene Bemerkung einfiel, schwieg er und betrachtete die leeren Knopflöcher an den Ärmeln von Geigers blau-weiß gestreiftem Hemd. Sogar seine Manschettenknöpfe musste er schon zu Geld gemacht haben, ging es Konnert durch den Kopf.
»In anderen Zeiten habe ich eine Führungsposition in einem pharmazeutischen Unternehmen bekleidet. Dann hat es geknallt. Seitdem will mich niemand mehr einstellen.« 
Eine Polizistenfrage nach dem, was denn geknallt habe, lag Konnert auf der Zunge. Aber er wollte nicht neugierig erscheinen und sagte deshalb: »Das ist bedauerlich.« In Gedanken fügte er hinzu: Bei dem derzeitigen Fachkräftemangel ist das sehr unverständlich. Als er sich durchgerungen hatte, nachzuhaken, was der Grund für die Entlassung gewesen sei, klingelte sein Handy. Bevor er es aus der Hosentasche fummeln konnte, verstummte es. Auf dem Display stand eine Nummer, die er nicht kannte. 
Zehn Minuten später die gleiche Prozedur, doch diesmal war Konnert schnell genug, und es meldete sich die schöne Gertrud. »Herr Hauptkommissar, habe ich Sie geweckt? Das tut mir leid. Das wollte ich nicht. Entschuldigen Sie.«
»Ist in Ordnung. Ich bin beim Frühstück.«
»Ich liege mit einer starken Erkältung im Bett. Sagen Sie mir bitte, wie geht es Sibelius? Sie haben ihn doch gestern getroffen. Was hat er gesagt?«
»So plötzlich er erschienen ist, so überraschend ist er auch wieder verschwunden. Mehr darf ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen nicht verraten.«
»Schade.« Die Augenblicke dehnten sich, weil die schöne Gertrud beharrlich schwieg und Konnert nicht bereit war mehr preiszugeben.
»Herr Hauptkommissar. Ich bin mir absolut sicher, dass Sibelius kein Mörder ist. Könnte es nicht sein, dass er sich versteckt, weil er befürchtet, das nächste Opfer zu werden? Es macht mich ganz kribbelig, wenn ich mir ausmale, wie er hungrig und durstig in diesen doch noch kühlen Frühlingstagen irgendwo in einer verlassenen Scheune liegt oder in der Nacht umherirrt, um etwas zu essen zu finden. Was meinen Sie?«
Wie kann ich bloß dieses Gespräch halbwegs freundlich beenden? »Dazu habe ich keine Meinung, Frau …« Er blickte kurz zu seinem Gegenüber. Der schien nicht interessiert, aber Konnert war sicher, dass er nur so tat, und sprach den Namen nicht aus.
»Während ich hier liege, Herr Hauptkommissar, denke ich die ganze Zeit darüber nach, was ich tun könnte, um Sibelius von diesem schrecklichen Verdacht zu befreien. Wenn Ihnen etwas einfällt, was ich unternehmen kann, dann sagen Sie es mir bitte. An Sibelius … an Herrn von Eck liegt mir viel.«
»Vielen Dank für Ihr Angebot. Ich wünsche Ihnen gute Besserung und einen erholsamen Tag.« Schleunigst würgte er das Gespräch ab, bevor die schöne Gertrud eine weitere Frage stellen konnte. Sie hatte ihn offensichtlich aushorchen wollen.
»Manchmal kann man sich nicht anders helfen als schnell aufzulegen«, kommentierte Gregor Geiger. »Ich kenne das. Handys sind nicht nur ein Segen.«
Konnert widmete sich einem Brötchen. Wann bekommt Zahra ihren nächsten freien Tag? Dann muss ich nicht hier sitzen, um am Morgen ein paar Minuten in ihrer Nähe zu sein. Er ging mit seinem Kaffeebecher zum Nachschenken an die Theke. Als sie dabei wie unabsichtlich seine Hand sanft berührte, kam es ihm so vor, als spränge ihre Lebenslust wie ein Funke zu ihm über. Mit einem Mal strahlten auch seine Augen. Als er sich für den Kaffee bedankte, hatte seine Stimme einen beschwingten Unterton.
Der Tisch, auf dem die Reste seines Frühstücks standen, war unbesetzt. Der aufdringliche Herr lehnte vor der Tür an einem Werbeschild und rauchte. Weil er auf dem Weg nach draußen sein Geschirr abgeräumt hatte, konnte Konnert endlich seine Zeitung aufschlagen und im Regionalteil die Berichterstattung über seinen Fall lesen. 
Alois Weis hatte einen Kommentar zur bevorstehenden Demonstration »Pro saubere Stadt« geschrieben. Er beschäftigte sich weniger mit Müll und Ratten und mehr mit den im Flugblatt genannten Menschengruppen. Was einige Zeitgenossen für Dreck hielten und aus der Stadt treiben wollten, sähen andere als noch zu hebenden Schatz an. Sie würden die Stadt mit zusätzlichen Facetten bereichern. Weil aus einer unscheinbaren Raupe ein bunter Schmetterling werden könne, sollten die Bürger Oldenburgs alles unterstützen, was benachteiligten Gruppen die Chance eröffnete, sich positiv zu entwickeln. Statt gegen sie zu demonstrieren, bräuchten sie das Engagement wohlmeinender Bürger. 
Was die Drogendealer und Zuhälter anging, konnte Konnert dem Beitrag nicht so ohne weiteres zustimmen. Er war aber sehr wohl in der Lage, die Aufforderung zu einer Gegendemonstration am Nachmittag herauszulesen und sich darüber zu freuen.
Mit dem Wechselgeld bekam er einen Zettel. Er las: »Morgen habe ich die späte Schicht, Frühstück bei mir um acht Uhr, bring Brötchen mit, ild Zahra.«
 
***

Mit einem Stapel Fotos, den er sich gerade aus dem Fotolabor geholt hatte, setzte Konnert sich an seinen Schreibtisch. Warum liegt die Leiche nicht auf dem Sofa, sondern daneben, vor dem niedrigen Couchtisch? Ist Renate Dreher allein gewesen, als sie gestorben ist? Aber jemand hat doch anschließend sauber gemacht. Sogar unter ihr! Der Freiherr? Weshalb hat er sie dann wieder auf den Fußboden und nicht aufs Sofa oder sein Bett gelegt? Sollten wir sie so finden, wie sie vor dem Putzen gelegen hatte? 
Venske steckte seinen Kopf zur Tür herein. Sein Chef brummte vor sich hin. »Putzfimmel.«
»Was sagst du?«
»Ich komme gerade darauf, dass von Eck wahrscheinlich unter einer Zwangsstörung leidet. Er kann es nicht ertragen, wenn etwas in seiner Nähe schmutzig ist.«
»Reinlichkeitswahn und Mann? Das passt doch nicht zusammen.«
»Aber gepaart mit einem Ordnungszwang und der Angst, krank zu werden, gibt es das häufiger. Denk an die Bücher. Millimetergenau an der Vorderkante der Regalbretter ausgerichtet. Wie hat es in den Küchenschränken ausgesehen?«
»Messer, Gabeln und Löffel nicht nur getrennt, sondern jeweils auch parallel nebeneinandergelegt. Du könntest Recht haben. Selbst die Gläser und Töpfe waren in Reih und Glied der Größe nach geordnet und so gut wie klinisch rein.«
»Bringt uns das weiter?«
»Zumindest verstärkt sich bei mir der Eindruck, dass der Freiherr nicht ganz dicht ist. Dem fehlen ein paar Latten am Zaun.«
»Und?«
»Leute mit psychischen Problemen sind unberechenbar. Wenn ich nur an die Demo heute denke. Der Dreck muss weg. Die haben doch auch nicht alle beisammen.«
»Nun ist gut, Bernd.«
Venske zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück, und Konnert suchte in einer Schublade nach einem Vergrößerungsglas. Er betrachtete ein Foto der Toten. Ihre Augen waren geschlossen. Hatte das der Freiherr getan? Wir müssen ihn unbedingt finden und noch einmal so lange befragen, bis der Hergang geklärt ist! Er schob die Fotos zur Seite, dabei fiel die Akte vom Selbstmord im Holter Moor vom Tisch. Beim Aufheben kam ihm Karl Dreher in den Sinn. Er telefonierte mit der Wache und bat darum, einen Wagen zu dessen Wohnung zu schicken und nachzusehen, ob bei ihm alles in Ordnung sei.
Dann rief er seine Tochter an und verabredete mit ihr einen Besuch am Abend. Ein wenig fürchtete er sich vor dem Gespräch. Er rechnete mit Vorwürfen und Problemen, die er nicht würde lösen können. Aber beraten wollte er sie, so gut er konnte.
 
***

Outlook meldete auf Venskes Computer den Eingang einer E-Mail. Die Kollegen aus Aachen hatten endlich eingescannte Akten vom Vorgang »Klaus Stelzig« geschickt. Er öffnete die Dateien und vertiefte sich in die Protokolle. Nach gut einer Stunde ging er hinüber zu seinem Chef. »Wir müssen am großen Tisch zusammenkommen. Es gibt Neuigkeiten.«
 
Während sich die anderen Kommissare versammelten, stand Venske am Kopierer. Dann schritt er hinter den Stühlen entlang und legte vor jeden einige Schwarz-Weiß-Fotos. »Das ist die Leiche, die unsere Kollegen in dem Bauernhaus in Roetgen bei Aachen gefunden haben. Aus dem Protokoll geht hervor, dass die ermittelnden Beamten nur den Postboten und eine Nachbarin befragt, aber keine weiteren Personen aus der Ortschaft hinzugezogen haben, um den Toten zu identifizieren. Obwohl keine Papiere bei ihm gefunden worden sind, hat man den Totenschein auf Klaus Stelzig ausgestellt.« Alle Augen richteten sich auf Venske. »Jeder von uns hat von-Eck-Schrägstrich-Stelzig schon einmal in der Stadt gesehen. Groß, athletisch, schlank. Könnt ihr eine Ähnlichkeit zwischen dem Mann auf der Kopie und unserem Freiherrn feststellen?«
»Die Verwesung ist weit fortgeschritten. Gesichtskonturen sind so gut wie nicht mehr zu erkennen. Außerdem ist die Aufnahme nicht besonders gut.«
»Sieh genau hin, Kleiner, unser Freiherr hat in meiner Erinnerung eine eher längliche Kopfform. Die auf dem Foto ist fast rund. Und die Körpergröße ist doch auch nicht identisch.«
Babsi stand auf und verließ das Großraumbüro.
»Seit wann ist sie so empfindlich?«, fragte Venske. »Ich habe nichts Ekelhaftes gesagt.«
Ein Blick zu Kilian ließ Konnert vermuten, dass sein junger Kollege den Grund für Babsis Verschwinden kannte. Er sagte schnell: »Da liegt also wahrscheinlich einer in Stelzigs Grab, der nicht Stelzig ist. Wäre das ein Irrtum gewesen, hätte Stelzig doch protestieren müssen. Und selbst wenn er zu dem Zeitpunkt im Ausland gewesen wäre, irgendwann hätte er ja auftauchen müssen, spätestens um seinen Pass zu verlängern, und hätte dann auf dem Amt erfahren, dass er tot ist. Dass er es nicht getan hat, beweist doch, dass er damit einverstanden gewesen ist.«
»Wenn er nicht sogar nachgeholfen hat.« 
»Genau. Deshalb sollten die sterblichen Überreste aus Stelzigs Grab untersucht werden. Vielleicht finden sich noch Spuren einer Gewalttat. Am besten, du setzt dich mit unserer Staatsanwältin in Verbindung, sie soll in Aachen eine Exhumierung beantragen.«
 
***
 
Die Streifenbeamten hatten den Block, in dem Karl Dreher wohnte, um 11.13 Uhr erreicht. Bei ihrem Klingeln hatte sich nichts in der Wohnung geregt und auch intensives Schlagen gegen die Tür keinen Erfolg gebracht. Ebenso wenig die Befragung der Nachbarn, ob sie Dreher an diesem Morgen schon gesehen hätten. Nachdem sie erneut geklingelt und geklopft hatten, ohne dass jemand geöffnet hätte, erkundigten sie sich über Funk bei der Einsatzzentrale: »Abrücken oder eindringen?«
»Warten«, bekamen sie zur Antwort.
Nach wenigen Minuten erreichte die beiden Beamten die Mitteilung: »Konnert kommt!«
Zeitgleich mit dem Hauptkommissar kam ein Einsatzwagen der Feuerwehr. Der Besatzung gelang es problemlos, die Wohnungstür zu öffnen. Am Ende des Flurs konnte Konnert ins Wohnzimmer sehen, in das er mit pochendem Herzen hineinlief. Karl Dreher hing weder unter der Zimmerdecke noch am Fensterkreuz und Konnert atmete auf. Aus dem Schlafzimmer rief ein Feuerwehrmann: »Hier ist niemand!« Ein Polizist war in die Küche gehetzt und kam nun mit schüttelndem Kopf zurück in den Flur. Konnert schob sich an ihm vorbei und blieb vor dem Bad stehen, bevor er die Klinke herunterdrückte und die Tür öffnete. Der dunkle, zugezogene Duschvorhang bewegte sich von dem Luftzug. Konnert riss ihn zur Seite. Dreher war auch da nicht.
Schweißperlen standen auf Konnerts Stirn, er setzte sich auf die Toilette. Nachdem er sich mehrmals durchs Gesicht gewischt hatte, ließ er seine Hände kraftlos auf die Oberschenkel fallen. 
»Alles in Ordnung, Herr Kommissar?«, fragte einer der Feuerwehrmänner. 
Keine Antwort.
»Adi, was ist los? Geht es dir nicht gut?« Ein Polizist trat neben ihn und berührte seine Schulter. »Du bist kreidebleich.«
Mit wackeligen Beinen erhob sich Konnert und stützte sich am Waschbecken ab. Aus der hohlen Hand trank er etwas Wasser und putzte sich mit einem Jackenärmel erneut den Schweiß von der Stirn. »Ich danke euch für den Einsatz. Sichert die Tür. Und nochmals vielen Dank.«
Damit verschwand er aus der Wohnung, versuchte, sich auf dem Weg zu seinem Wagen nichts anmerken zu lassen und fuhr langsam vom Parkplatz. Er war nicht erleichtert. Fragen wirbelten in seinem Kopf. Wo ist Karl Dreher? Lebt er? Treibt er sich auf der Suche nach Alkohol herum? Hat er irgendwo in einem Park Hand an sich gelegt? Ich hätte in der Nacht zu ihm fahren müssen, warf er sich vor.
 
***

»Kannst du mir sagen, wo Adi ist?« Van Stevendaal trat neben Babsis Schreibtisch und unterbrach eine Diskussionsrunde mit ihrem Team.
»Er sucht Dreher. Warum weiß ich nicht.«
»Notier dir bitte: Der Schlüssel aus der Jacke von Renate Dreher passt zum Geldbehälter, der bei Addiksen gefunden worden ist. Auf ihm sind die gleichen Fingerabdrücke, die wir auch in der Wohnung von Stelzig gefunden haben. Da liegt es nahe, dass sie von ihm sind. Das scheint mir wichtig zu sein.« 
Eine junge Polizistin hakte nach: »Und Fingerabdrücke von Frau Dreher, sind die auf der Kassette?«
»Nein, nicht von ihr, aber von einer zur Zeit noch nicht identifizierten Person.«
»Sagst du uns auch noch etwas über den Inhalt?«, wollte Babsi wissen.
Der Kriminaltechniker schaute in die Runde, ließ einen Augenblick verstreichen und zog ein Blatt Papier aus dem Aktenhefter. »Eine Quittung über zweitausend Euro. Unterschrieben von Dreher und von seiner Frau und von …«
»Stelzig«, vervollständigte Babsi den Satz.
»Das stimmt mit Drehers Aussage überein, Geld von seiner Frau bekommen zu haben«, warf die junge Polizistin ein. 
»Wieso hat Stelzig unterschrieben, was hat er damit zu tun?« Babsi sah van Stevendaal fragend an. »Und von Renate Dreher sind keine Fingerabdrücke auf der Kassette? Warum nicht?«
»Das herauszufinden, ist nun wieder euer Job.« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Unter den Pilzen aus der Wohnung von Karl Dreher hat es keine giftigen Exemplare gegeben. Das bedeutet natürlich nicht, dass Dreher aus dem Schneider ist. In anderen Gläsern könnte sich sehr wohl ein Knollenblätterpilz befunden haben. Wir werden uns die leeren Behälter holen und auf Restspuren untersuchen.«
 
***

Zielstrebig steuerte Kriminaloberrat Wehmeyer Konnerts Büro an. Als er dessen leeren Platz sah, durchquerte er den Raum und öffnete die Glastür zu Venske. »Ist Konnert noch nicht zurück?«
»Er war nicht wieder hier.«
»Spaziergänger haben Karl Dreher gefunden. Er hat sich im Wald beim Woldsee erhängt. Benachrichtigen Sie Konnert!« Damit drehte er sich um und eilte durch das Großraumbüro, ohne nach links oder rechts zu blicken.
Venske fluchte. Dann informierte er die anderen Kommissare und verabschiedete sich mit den Worten: »Wetten, er sitzt auf dem Friedhof und pafft?«
 
Zehn Minuten später durchstreifte Venske die Gräberanlagen. In der äußersten Ecke des südlichen Teils fand er seinen Chef vornübergebeugt auf einer Bank sitzen. Konnert schreckte auf, als sein Kollege neben ihn trat. »Wir suchen dich! Vor allem Wehmeyer. Dreher ist tot. Er hat den Strick gewählt.«
Konnert reagierte erst nicht. Dann ließ er sich nach hinten fallen. Die Rückenlehne fing ihn auf. Stumm stierte er über das Urnenfeld. Seine Hände krampften sich in die Oberschenkel, seine Schultern hingen herab. In seinem Gesicht, das wie eine Totenmaske aus Granit wirkte, senkten sich träge die Augenlider.
»Lass mich bitte einen Moment allein. Geh ruhig schon. Ich komme nach«, flüsterte er.
Venske ließ seinen Vorgesetzten in einem Zustand zurück, den er von Müttern kannte, denen er die Nachricht vom Unfalltod eines Kindes überbringen musste. Oder Vätern von angeblich wohlerzogenen Kindern, denen er mitgeteilt hatte, dass diese wegen Drogenhehlerei verhaftet worden seien. Konnert stand eindeutig unter Schock, und er fragte sich, warum der Tod von Karl Dreher ihn so mitnahm.
 
***

Sein Herz schlug wild. Er fasste sich in den Hemdkragen und zog auch sein Unterhemd vom Hals weg. Mit tiefen Atemzügen versuchte Konnert, sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Seine Augen tasteten vor ihm die Grünflächen ab und blieben an einer zerbrochenen Blumenschale hängen. Um sie herum war das Gras nicht gemäht worden. Konnert stellte sich vor, wie der Friedhofsgärtner mit seinem Mähtrecker die Schale angestoßen, etwas zurückgesetzt hatte und dann an ihr vorbeigefahren war. Über die verbliebenen Halme hinweg ragten die bräunlichen Köpfe von verblühten Narzissen. Sein eigener Rasen kam ihm in den Sinn und dass er ihn noch vertikutieren wollte. 
Mit einem Mal meinte er die Stimme von Karl Dreher zu hören: »Ich hab meine Frau umgebracht.« Er flüsterte: »Und ich bin schuld an deinem Tod.«
Nach einer ganzen Weile schüttelte er sich. Erst jetzt hörte er die Geräusche der nahen Autobahn wieder. 
Ich bin erledigt. Egal, was Wehmeyer sagt. Oder die Staatsanwältin. Schlagworte jagten sich in seinem Gehirn: Einleitung eines Verfahrens. Fahrlässige Tötung durch Unterlassen. Beurlaubung. Disziplinarverfahren. Entfernung aus dem Dienst.
Wenn ich nichts sage, weiß niemand, dass Dreher mich angerufen hat. Ich muss mich nur zusammenreißen und einfach meinen Job machen. Irgendwann komme ich darüber weg. Und wenn sie Drehers Telefonkontakte kontrollieren? Das werden sie nicht. Es ist ein ganz normaler Selbstmord. Und wenn sie doch nachprüfen? Sie? Dafür bin ich selbst zuständig! Also keine Untersuchung. Den Leichnam freigeben und fertig.
Sein Blick schweifte ab. Rechts hatte der Landschaftsplaner zwei bräunlich melierte Steinplatten im Abstand von vielleicht fünfzig Zentimetern aufrichten lassen. Sie hatten waagerechte Ausschnitte, die mit dem senkrechten Spalt ein Kreuz bildeten. Konnert konnte hindurchsehen und jenseits eines Weges die hellgrünen Blätter junger Linden erkennen. 
Zahra! Werde ich ihr von Dreher und seinem Anruf erzählen? Will ich vor ihr ein Geheimnis haben? 
Plötzlich haute er seine beiden Hände auf die Oberschenkel. Was bin ich für ein Trottel. Ich hätte auf meinen Vorgesetzten hören und Urlaub nehmen sollen. Er meint es wie immer gut mit mir. Aber nein, ich muss seinen Rat in den Wind schlagen. Und das nur, weil ich zu feige bin, ein paar Tage allein zu Hause zu bleiben. Statt gemütlich auf meiner Terrasse zu sitzen und zu rauchen, hocke ich auf dem Friedhof. 
Wieder kam ihm der tote Dreher in den Sinn und der Gedanke, dass er schuldig an dessen Tod sei, traf ihn erneut mit voller Wucht. Mit feuchten Augen blickte er vor sich und sah doch nichts. Er war ganz in sich versunken. 
Die Minuten verstrichen. Irgendwann fummelte er seine Uhr aus der rechten Hosentasche. Wann war Venske hier gewesen? Wie lange grüble ich schon vor mich hin? Wehmeyer wartet auf mich. 
Mühselig rappelte er sich auf und ging mit schweren Schritten zu seinem Wagen. Die wenigen Meter zur Polizeiinspektion nahm er langsam zuckelnd und fuhr aufs Parkdeck. Mit dem Zündschlüssel in der Hand blieb er im Auto sitzen.
 
***

Beim Lappan schleppten junge Männer in schwarzen Kapuzenshirts, Jeans und Springerstiefeln Holzböcke und Bohlen herbei, um vor dem Gitter neben dem Turm ein Podest aufzubauen. Über die Eisenstangen hängten sie ein Spruchband mit der Aufschrift »Der Dreck muss weg!« Links parkte ein Streifenwagen, in dem zwei Polizisten die Aktion beobachteten. Wenige Neugierige blieben stehen, kommentierten untereinander das Geschehen und gingen weiter.
Auf der anderen Straßenseite saß Alois Weis in einem bequemen Sessel vor dem Café Baldini. Er hatte sich in eine Decke eingepackt und trank ein Tafelwasser zu seinem Carpaccio vom Rind mit Parmesanspänen, Rucola und Baguette. Nach einigen Bissen tupfte er sich den Mund ab, griff seine Digitalkamera mit dreh- und schwenkbarem Display und tat so, als blickte er in Richtung Achternstraße. Das Objektiv zeigte aber zum Lappan. Ein Typ im schlecht sitzenden dunklen Anzug, der Richard gerufen wurde, war ihm aufgefallen. Er benahm sich so, als habe er bei der Aufbauaktion das Kommando. Alois Weis zoomte das Gesicht des Mannes heran und drückte mehrfach auf den Auslöser. Irgendwoher kam ihm der Kerl bekannt vor. 
 
***

Im Aufzug reckte sich Konnert und sah sein Spiegelbild an. Sein Versuch zu lächeln kam ihm aufgesetzt vor. Die Schiebetür öffnete sich, und vor ihm lag der breite Flur zum Großraumbüro seines Kommissariats.
Er ging zu Babsi und bat sie, in sein Büro zu kommen. Dann winkte er Kilian heran. Auf ein kleines Zeichen von Konnert gesellte sich Venske zu seinen Kollegen und bildete mit ihnen einen Halbkreis, während ihr Chef hinter seinem Schreibtisch stand. Mit belegter Stimme sagte er: »Ich habe einen Fehler gemacht.« Dabei blickte er nacheinander jedem seiner Leute in die Augen. »Heute Nacht hat Karl Dreher mich betrunken angerufen und mir seinen Selbstmord angekündigt. Selbstverständlich habe ich versucht, ihn von seinem Plan abzubringen. Doch er hat einfach aufgelegt, und ich habe versäumt, einen Streifenwagen zu seiner Wohnung zu schicken.«
Sein Team schien diese Worte gelassen aufzunehmen. Hatte Konnert ihnen nicht immer wieder versichert, dass Fehler und Versagen zum Leben dazu gehörten? Eine seiner stehenden Redewendungen war schließlich: Es gibt nichts Vollkommenes auf der Welt. 
»Ich werde gleich zu Wehmeyer gehen. Bis die Staatsanwaltschaft geprüft hat, ob ein Disziplinarverfahren wegen fahrlässiger Tötung durch Unterlassen gegen mich eingeleitet wird, will ich mich beurlauben lassen.« Er setzte sich auf seinen Drehstuhl. Seine Hände ruhten übereinandergelegt auf der Tischplatte und seine Augen wanderten wieder von einem Mitarbeiter zum anderen.
Babsi nahm beide Hände vor den Mund, und auf Kilians Gesicht breitete sich ungläubiges Staunen aus.
»Ich an deiner Stelle würde nicht hingehen. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, meinte Venske. »Wir halten dicht.«
»Das bringe ich nicht fertig. Ich könnte dem Oberrat nicht mehr in die Augen sehen.« Und nach einem Moment fügte er hinzu: »Und euch auch nicht.« Im Aufstehen sagte er: »Und noch etwas. Auch der Freiherr hat mich angerufen. Um mir zu versichern, er sei es nicht gewesen. Außerdem haben wir uns gestern Abend auf dem Friedhof getroffen. Er hat nichts erzählt, was uns weiterbringt. Meine Geheimniskrämerei tut mir leid. Entschuldigt bitte.«
»Natürlich«, sagte Kilian, und Babsi nickte. Venske schüttelte den Kopf, ging auf seinen Chef zu, klopfte ihm auf die Schulter und raunte: »Ist schon gut, Adi.« Konnert fühlte sich unwohl, sagte aber nichts mehr, nicht einmal ein Danke für ihr Verständnis.
 
Zehn Minuten später saß er beim Kriminaloberrat. Der hatte ihm aufmerksam zugehört und bestimmte danach: »Du wirst nicht zu Frau Lurtz-Brämisch gehen. Diese Angelegenheit klären wir unter uns. So weit kommt das noch, dass diese Person ein großes Theater inszeniert und meinen besten Mann auf dem Altar ihrer Eitelkeit opfert.«
Wie so oft schwieg Konnert.
»Wenn es überhaupt etwas zu bemängeln gibt, kann höchstens von einer fehlerhaften Beurteilung der Situation gesprochen werden. Das reicht nicht einmal für einen Verweis in deiner Personalakte.«
»Aber in meinem Gewissen. Ich hätte anders reagieren müssen. Karl Dreher könnte noch leben.«
»Adi, hör mir zu. Das Risiko, durch eine Fehleinschätzung schuldig zu werden, gehört zu unserem Beruf. Wohl jedem hier im Haus ist das schon passiert. Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« 
Konnert kam sein nächtlicher Versuch in den Sinn, Dreher mit beruhigenden Worten auszureden, er sei an dem Tod seiner Frau schuld. Es hatte nichts genützt. Und ich selbst? Bin ich unbelehrbar wie Dreher? Bin ich zu eng in der Bewertung meines Handelns und zu kleinlich? Als Korinthenkackernormen hatte eine Frau vor ein paar Monaten meine Maßstäbe bezeichnet. 
»Adi, mach für heute Feierabend. Schlaf eine Nacht darüber. Morgen sieht die Welt schon wieder viel freundlicher aus.« Der Oberrat nickte seinem Hauptkommissar mit einem ermutigenden Lächeln zu. »Und wenn du es dann immer noch für nötig hältst, mit jemandem über deine Schuldgefühle zu sprechen, wendest du dich ans Dezernat dreizehn.«
Ich brauche keine psychologische Beratung, ging es Konnert durch den Kopf. Die netten Kollegen dort werden doch nur versuchen, die Angelegenheit kleinzureden. Und wie ich mit Schuld umgehe, weiß ich. Ich werde Gott um Vergebung bitten und mir selbst auch vergeben. Er sah seinen Vorgesetzten an. »Es geht hier nicht um Schuldgefühle. Ich habe einen Fehler gemacht und will dazu stehen, aber nicht noch mehr Schuld durch Lügen oder Verschweigen auf mich laden. Bis zur Klärung durch die Staatsanwaltschaft möchte ich meinen Resturlaub nehmen.«
»In aller Freundschaft, Adi. Am Montag hast du dich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt und heute gibt es anscheinend nichts Wichtigeres für dich, als Urlaub zu machen. Kommt nicht infrage. Du führst die Todesermittlung Renate Dreher zu Ende.« Wehmeyer erhob sich. 
Für ihn ist die Angelegenheit damit erledigt, dachte Konnert, aber für mich nicht. Leise sagte er: »Ich gehe dann mal.« 
Wortlos schlich er im Vorzimmer an der Sekretärin seines Chefs vorbei. Vor dem Fahrstuhl musste er warten. Unsicher überlegte er, ob er der Anordnung seines Vorgesetzten folgen sollte, oder ob es besser wäre, bei seiner eigenen Entscheidung zu bleiben und die Staatsanwältin aufzusuchen.
 
***

Jedes Mal, wenn Kilian in den Banken die Legitimation der Staatsanwaltschaft vorlegte, entschuldigten sich die Mitarbeiter: »Darüber muss ich erst mit der Leitung unserer Zweigstelle sprechen.« Dann verschwanden sie durch Glas- oder Mahagonitüren und kamen wenige Augenblicke später mit ihrem Chef zurück an den Tresen. Unter den strengen Blicken der Vorgesetzten wurden nacheinander die Namen von Renate und Karl Dreher, Stelzig und von Eck eingegeben. Regelmäßig bekam Kilian Varianten dieser Antwort: »Es tut uns leid, wir führen keine Konten dieser Personen.« Er zeigte den Bankangestellten auch Fotos, aber niemand erkannte einen der drei.
Nicht eher aufgeben, bis die letzte Möglichkeit ausgeschöpft ist, zitierte Kilian einen Grundsatz seines Chefs und betrat die nächste Zweigstelle der Oldenburger Landesbank. Eine ältere, dunkelhaarige Frau bediente ihn. Sie musste wohl keinen Vorgesetzten fragen, denn sie tippte sofort die Namen nacheinander in die Suchmaske ein. »Warten Sie, ich hab’s gleich. Genau, jetzt erinnere ich mich. Anfang des vorigen Monats hat ein Riese in Lederkluft zusammen mit einer Frau ein Konto eröffnet. Es läuft auf Renate Dreher. Vollmachten haben Frau Dreher und Klaus Stelzig. Sie hat sich ausgewiesen und ihm eine Vollmacht für das Konto ausgestellt. Ich erinnere mich auch noch daran, dass die Frau einen Euro eingezahlt und gesagt hat: Zum ersten Mal in meinem Leben besitze ich ein eigenes Konto.«
»Bitte machen Sie mir einen Ausdruck der Kontobewegungen«, bat Kilian.
Es dauerte keine zwei Minuten, bis er ein Blatt vor sich liegen hatte, auf dem nur drei Zeilen standen. Die erste Einzahlung in Höhe von einem Euro, eine Überweisung der Toto-Lotto-Niedersachsen GmbH über 35.046 Euro und 90 Cent, und am 15. März eine Barabhebung in Höhe von fünftausend Euro. Während er noch darüber nachdachte, was diese Informationen bedeuten könnten, legte die Bankangestellte eine Kopie des Auszahlungsbelegs neben den Kontoauszug. Unterschrieben war die Quittung von Klaus Stelzig.
»Sollte Herr Stelzig hier auftauchen, halten Sie ihn bitte so lange wie möglich auf und rufen diese Telefonnummer an.« Er legte seine Visitenkarte ab, zog den Kugelschreiber aus dem Ständer und unterstrich die Nummer des Kommissariats. »Und informieren Sie bitte auch die anderen Angestellten. Ich danke Ihnen für Ihre Mühe. Sie haben uns sehr geholfen.«
 
Zurück am Arbeitsplatz setzte sich Kilian vor seinen PC und wusste nach wenigen Klicks, dass die Lottogesellschaft den Gewinn vom Mittwochslotto am 20. Februar für fünf Richtige plus Zusatzzahl überwiesen hatte. 
Wo zweitausend Euro geblieben waren, wusste er ja schon. Wer hatte die übrigen dreitausend? Und dann ging ihm auf, dass Stelzig jetzt allein über das Konto verfügen konnte.
 
***

Jede rote Ampel auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft war für Konnert eine kleine Versuchung, rechts oder links abzubiegen. Er blieb aber seiner Entscheidung treu und erreichte schließlich das Gebäude in der Gerichtsstraße. 
Als er ihr Büro betrat, goss Frau Lurtz-Brämisch ihre Zimmerpflanzen aus einer goldglänzenden Kanne. »Was führt Sie zu mir, Herr Konnert?« Sie bot ihm mit einer knappen Handbewegung den Besucherstuhl an und setzte sich hinter den Schreibtisch. Zurückgelehnt sah sie dem Kommissar fragend ins Gesicht.
»Mir ist ein verhängnisvoller Fehler unterlaufen. Sie sollen den Sachverhalt von mir selbst und nicht gerüchteweise hören.« Konnert schilderte ausführlich die nächtliche Situation und informierte auch über das Gespräch mit seinem direkten Vorgesetzten. Je länger er sprach, desto deutlicher spürte er eine zunehmende Anspannung bei der Staatsanwältin. Mal schob sie ihre Hände übereinander auf den Tisch, dann zog sie sie zurück und versteckte sie vor seinen Blicken, um sie wenige Momente später wieder an den alten Platz zu legen. 
Er beendete seinen Bericht und sagte: »Kriminaloberrat Wehmeyer ist der Meinung gewesen, ich solle mir den Nachmittag heute freinehmen und morgen mit der Todesermittlung Renate Dreher fortfahren. Ich werde aber erst Ihre Entscheidung abwarten.«
Nervös blickte Frau Lurtz-Brämisch an Konnert vorbei im Raum umher. Sie schwieg. Die Stille zog sich hin. Dann hatte sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Ich diskutiere diese Angelegenheit bei meinem nächsten Treffen mit Ihrem Vorgesetzten. Das Ergebnis unserer Besprechung wird Ihnen dann mitgeteilt.«
Kann ich jetzt gehen, überlegte Konnert, oder kommt noch etwas? Er blieb sitzen.
»Das habe ich bislang nicht erlebt«, in ihrer Stimme schwang so etwas wie Empörung und gleichzeitig auch Verwirrung, was Konnert zusätzlich irritierte. »Dass ein Mitarbeiter freiwillig seinem Vorgesetzten die Fehleinschätzung einer Situation und deren Folgen berichtet.« Mit beiden Händen umklammerte sie die Tischkante und drückte ihren Rücken durch. »Normalerweise wird versucht, Fehler zu vertuschen oder zu bagatellisieren, sie mit widrigen Umständen zu entschuldigen und wenn das nicht funktioniert, wird die Schuld anderen in die Schuhe geschoben. Selbstanzeigen kommen so gut wie nie vor.« Nach einer erneuten Pause fügte sie schroff an: »Tun Sie einfach das, was Ihr Vorgesetzter Ihnen gesagt hat.«
Sie erhob sich ruckartig, ging zur Tür, öffnete sie und deutete so an, dass ihr Besucher nun gehen könne.
Auf dem Weg zum Auto fragte sich Konnert, warum die Staatsanwältin so nervös und zum Schluss barsch geworden war.
 
***

Es wurde eng vor dem Lappan. Einige Passanten schlängelten sich schon zwischen den Tischen und Sesseln vorm Café Baldini hindurch. Andere drängelten sich schimpfend an der zunehmenden Zahl der Demonstranten und Neugierigen vor dem Glockenturm vorbei. Niemand hatte Verständnis dafür, dass die Stadtverwaltung die Versammlung an dieser recht engen Stelle der Langen Straße überhaupt genehmigt hatte.
Aus Lautsprechern auf dem Podium dröhnten populäre Volkslieder. Ungefähr zwanzig Personen mit Plakaten standen im Kreis um die provisorische Bühne herum. Obwohl die Veranstaltung noch nicht begonnen hatte, versuchten schon einige Jugendliche mit roten Trillerpfeifen die Musik zu übertönen. Vom Heiligengeistwall aus näherten sich die Teilnehmer einer kirchlichen Gegendemonstration. Sie bildeten eine Menschenkette und probierten, sich zwischen die Kundgebungsteilnehmer und die Schaulustigen zu schieben. Es gelang ihnen nicht. Das Gedränge war zu dicht.
Als Dr. Jens Pauschler ans Mikrofon trat, skandierten seine Anhänger zur Einstimmung: »Straße fegen! Der Dreck muss weg! Straße fegen! Der Dreck muss weg! Straße fegen! Der Dreck muss weg!«
Aus dem Block der Jugendlichen erschallte die Parole: »PsS muss weg! PsS muss weg! PsS muss weg!« Ihnen schlossen sich Passanten an, die wegen der Blockierung der Fußgängerzone verärgert waren.
Von der Wallstraße aus beobachtete Konnert das Tohuwabohu. Er hatte einen erhöhten Hauseingang gefunden und überblickte von der obersten Treppenstufe davor das Geschehen. Bei den Gegendemonstranten meinte er seinen Sohn gesehen zu haben. Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Am Streifenwagen tauchte Hans-Gerhard Struß auf und unterhielt sich mit den Polizisten. Dann entdeckte Konnert auf der gegenüberliegenden Seite seinen Schwiegersohn in einer Gruppe, die grölend auf die PsS-Leute zustürmte. Er wollte gerade zu ihm eilen, um ihn aus dem Gewühle herauszuholen, als Alois Weis sich neben ihn stellte und mit der Bemerkung »Was für ein Theater!« ablenkte. Er schüttelte Konnert schnell die Hand, aber lange genug, als dass der Sven aus den Augen verlor.
Vor dem Lappan zerstreuten Polizisten den Menschenauflauf und bemühten sich darum, den Platz wieder für die Fußgänger freizubekommen.
»Was meinst du, Adi, hat das Ordnungsamt die Demonstration an dieser engen Stelle mit dem Hintergedanken genehmigt, sie umgehend beenden zu können, sobald die Leute die Lange Straße blockieren?«
»Darüber zerbreche ich mir nicht meinen Kopf.« Er stieg die Stufen hinunter und sagte: »Komm mit! Ich muss mit dir reden.«
 
***

Nick öffnete die Wohnungstür. Er sah niedergeschlagen aus. 
»Geht es dir nicht gut?«, fragte Venske.
»Ich hab keine Lust mehr. Immer mehr Anfälle. Unser Hausarzt hat mich in eine Spezialklinik nach Bethel bei Bielefeld überwiesen. Da bin ich schon einmal gewesen. Nie bist du da allein.«
»Ich brauche ein paar Antworten von dir. Geht das?«
Nicks Mutter kam durch den Wohnungsflur, lächelte, bat den Kommissar herein und sagte: »Fragen Sie ihn nur. Dann kommt er auf andere Gedanken.« 
Sie setzten sich ins Wohnzimmer. 
»Nick, wir suchen den Freiherrn immer noch. Wir fragen uns, ob er möglicherweise noch eine zweite Unterkunft hat, außer der hier im Haus. Kann es sein, dass er irgendwann einmal mit dir darüber gesprochen hat?«
»Nee, hat er nicht.« Nick betrachtete die feinen Linien des Laminats zwischen seinen Hausschuhen.
»Meinst du, er hat keine andere Bleibe oder er hat nicht mit dir darüber gesprochen?«
»Er hat mit mir nur über Bücher geredet. Mehr nicht. Das habe ich euch schon gesagt.«
Venske gab sich damit zufrieden und fragte weiter. »Du hast ja die Tote gefunden. So hat sie ausgesehen, als sie noch gelebt hat.« Venske zeigte ein Foto, das in Drehers Wohnung gefunden worden war. »Wir wissen, dass sie immer mal wieder hier übernachtet hat, auch wenn der Freiherr nicht da gewesen ist. Kannst du dich daran erinnern, ob diese Frau am Dienstag in der vergangenen Woche mit den beiden Männern in der Wohnung gewesen ist?«
»Weiß ich nicht! Hab ich dir schon gesagt.« Er überlegte. »Aber in den letzten Monaten ist sie wirklich oft hier gewesen.« Langsam hob Nick den Kopf, sah Venske an und fragte: »Im Haus behaupten die Leute, Sibelius hätte die Frau vergiftet. Stimmt das?«
»Was wir zurzeit machen, nennen wir eine Todesermittlung. Wir müssen herausfinden, wie die Frau gestorben ist. Sie kann auch aus Versehen giftige Pilze gegessen haben, und von Eck hat sie bis zu ihrem Sterben in seiner Wohnung versorgt. Es ist auch möglich, dass völlig andere Leute an ihrem Tod schuld sind.«
»Warum ist die Frau nicht ins Krankenhaus gekommen?« Nick sah wieder vor sich aufs Laminat.
»Auch das wollen wir herausfinden. Sieh dir diese Kopien an.« Er legte Bilder von Dreher und Addiksen vor ihn hin.
Nick hielt den Finger unter das Gesicht von Addiksen. »Der ist vorige Woche hier gewesen. Den anderen kenne ich nicht.«
»Noch eine Frage. Du hast in Oldenburg doch bestimmt schon die schöne Gertrud gesehen?«
Der Junge nickte nur und wartete, was nun kommen würde.
»Ist sie auch ab und zu in der Wohnung des Freiherrn gewesen?«
»Als ich heute von der Schule gekommen bin, hat sie bei ihm vor der Tür gestanden, sich dann weggedreht, sobald sie mich gesehen hat. Sie hat so getan, als wollte sie an der Wohnungstür daneben klingeln. Da wohnt die Frau mit den kurzen Beinen. Aber mich konnte sie nicht täuschen. Sie hat gar nicht geklingelt. Ich habe bei uns aufgeschlossen, bin schnell reingegangen und hab die Tür nur angelehnt. Die schöne Gertrud ist dann durch den Flur gehuscht und die Treppe runter.«
»Und früher?«
»Die ist hin und wieder hier gewesen.«
»Im Haus wird gemunkelt, die schöne Gertrud sei die Freundin vom Freiherrn«, ergänzte Nicks Mutter. »Aber bei dem Mann weiß man nie, ob es tatsächlich so ist, wie es aussieht.«
Nick saß weiter mit gesenktem Kopf in seinem Sessel. 
»Weißt du was, Nick«, Venske legte seine Hand auf die Schulter des Jungen, »ich hole dich morgen Nachmittag ab und zeige dir mein Büro im Kommissariat. Einverstanden?«
Der Junge blickte auf, und auch die Augen seiner Mutter strahlten.
 
***

Die Sonne war bereits untergegangen. In der Luft hing noch die milde Wärme des Nachmittags. Sie roch ein wenig nach Sommer. Auf den schmalen Rasenstücken vor den dreistöckigen Häusern, an denen Konnert vorbeikam, hatten die Gänseblümchen schon ihre Blüten für die Nacht geschlossen.
Am Mietshaus, in dem seine Tochter wohnte, leuchtete keine Außenlampe. Um die Klingel zu finden, brauchte er kein Licht. Er war in den vergangenen Jahren oft genug hier gewesen, um zu wissen, welchen Knopf er drücken musste. Und doch zögerte er. Auf dem langen Fußweg hierher hatte er sich zu erinnern versucht, wann er seine Tochter zum letzten Mal getroffen hatte. Selten hatten sie miteinander telefoniert. Kurze Gespräche nur, ohne Tiefe. Und nun hatte sie um einen Besuch gebeten. Ich gehe zu meinem Kind, nicht zu einem Verdächtigen, hatte er sich gesagt. Die Verunsicherung war geblieben, und ein guter Satz für die Begrüßung war ihm auch nicht eingefallen. Er trat einen Schritt vor und drückte den Klingelknopf zweimal schnell hintereinander. So wie früher.
Im Wohnzimmer war es aufgeräumt. Konnert stand mitten im Raum und sah sich um, während seine Tochter in der Küche hantierte und Kaffee kochte. Tassen, Milch und Zucker waren bereits gedeckt. Auf einem braun gestrichenen Tischchen stand ein altes Röhrenfernsehgerät. Einzelne Wein- und Likörgläser sowie das Teeservice seiner Eltern verloren sich hinter den Glasscheiben des Wohnzimmerschranks. 
»Setz dich doch, Papa.« Ruth kam mit der Kaffeekanne in der einen und einem Teller mit wenigen Keksen in der anderen Hand ins Zimmer.
Er nahm in einem durchgesessenen Sessel der Polstergarnitur Platz. Es kostete ihn Mühe, sich vorzubeugen, um seiner Tochter die Kaffeetasse entgegenhalten zu können. »Danke«, sagte er und noch während er überlegte, wie er das Gespräch in Gang bringen könnte, gab ihm Ruth zwei Briefumschläge. »Papa, ich bin am Ende«, gestand sie, als sie sich auf das verschlissene Sofa setzte.
Er entnahm dem ersten Kuvert die Aufforderung der Sparkasse, innerhalb der nächsten zehn Tage das Konto auszugleichen, sonst würde es aufgelöst. Außerdem drohte eine Eintragung bei der Schufa. Nicht einmal ein Handy würde Ruth dann noch anmelden können, wusste Konnert.
Seine Tochter begann zu weinen. »Am selben Tag, an dem das Arbeitslosengeld überwiesen wird, holt er die ganze Summe am Automaten ab. Wenn die Wohnungsbaugesellschaft dann die Miete abbuchen will, ist kein Geld mehr da. Und ich muss doch auch leben.«
Im nächsten Umschlag befand sich eine Auflistung der Mietschulden. 
»Zeigst du mir eure Kontoauszüge?«
Sie schniefte, erhob sich, zog eine Schublade im Schrank auf und hielt ihm einen ungeordneten Stapel Papiere hin. Während sie hinter ihm stand und ihm über die Schulter schaute, versuchte er, sich einen ersten Überblick zu verschaffen. 
Konnert wandte sich um und griff nach Ruths Hand. Still vor sich hin weinend setzte sie sich auf die Armlehne des Sofas. Er reichte ihr ein Taschentuch. »Das sieht nicht gut aus. Aber das sind in Wirklichkeit deine kleineren Probleme. Die können wir verhältnismäßig leicht lösen.« Er hielt seine Kaffeetasse auf halbem Wege zum Mund in der Luft und wiederholte mit Nachdruck in der Stimme: »Die können wir verhältnismäßig leicht lösen, Ruth. Bestimmt.« Er trank und sah dabei seine Tochter lange an. 
Langsam hob sie den Kopf, um ihn anzuschauen. »Meinst du wirklich?«
»Ja, da geht es doch nur um Geld.«
»Aber ich habe keins!«
»Ich bin dein Vater, Ruth! Ich bin hier, um dir zu helfen.«
»Hast du uns nicht beigebracht, dass man erwachsen ist, wenn man Verantwortung für sein eigenes Leben übernimmt und die Folgen für sein Handeln selbst trägt.«
»Das ist auch richtig. Aber wer hat dich in diese Situation gebracht? Du oder Sven?«
Dazu sagte sie nichts, und Konnert musste innerlich schmunzeln. Sie ist meine Tochter und schweigt zu unangenehmen Themen so, wie ich es oft tue. Er hielt ihr die leere Tasse hin. Ruth rutschte aufs Sofa und nahm die Kaffeekanne, um ihm nachzuschenken.
»Papa? Gilt dein Angebot noch, dass wir zu dir ziehen können?«
»Natürlich.« Als er das Wort ausgesprochen hatte, wurde ihm blitzartig bewusst, welche Konsequenzen es für ihn haben würde, wenn seine Tochter bei ihm einzöge. Sie wird mitbekommen, wann ich aus dem Haus gehe, wann ich zurückkomme und wer mich besucht. Er dachte an Zahra. Ich bin erwachsen, sagte er sich, und diesmal umspielte ein Schmunzeln seinen Mund.
»Freust du dich, wenn wir bei dir einziehen?«
Er wiegte den Kopf und lächelte sie an. »Na ja, es wird schon eine Umstellung für mich sein – und für dich und Sven. Du bist dann wieder die Tochter im Haus deines Vaters. Aber wir werden uns vertragen.«
Weil Ruth nichts dazu sagte und Konnert noch seine letzten Sätze überdachte, entstand eine leichte Spannung.
»Papa, ich weiß nicht, wo Sven ist.«
»Heute Nachmittag habe ich ihn in der Stadt gesehen. Ich werde ihn suchen und mit ihm sprechen. Es findet sich bestimmt auch für ihn eine Lösung.«
 
***
 
Sein Auto stand auf dem Parkplatz der Polizeiinspektion. Er hätte sich ein Taxi nehmen können. Lieber war ihm aber der Fußmarsch durch die Nacht. 
Zwischen den langsam dahinziehenden Wolken konnte er einzelne Sternbilder erkennen. In zwei Tagen ist Vollmond, fiel ihm ein. Doch viel mehr beschäftigten ihn die Reaktionen auf das Eingeständnis seiner Schuld am Tod von Karl Dreher. Und wieder überlegte er, ob die Maßstäbe und Werte, nach denen er sein Handeln auszurichten versuchte, zu kleinlich, zu eng, zu schwerfällig waren. Er kannte aber keine Alternative zu Ehrlichkeit und der Bereitschaft, Fehler einzugestehen und die Konsequenzen zu tragen.
Eine Gruppe betrunkener junger Männer kam ihm entgegen. Er wechselte die Straßenseite, um ihnen nicht direkt begegnen zu müssen. Dann war es in der Siedlung, durch die er ging, wieder still. Ein Gedicht von Friedrich Nietzsche kam ihm in den Sinn:
 
Es geht ein Wand’rer durch die Nacht
Mit gutem Schritt;
Und krummes Tal und lange Höhn –
Er nimmt sie mit.
Die Nacht ist schön –
Er schreitet zu und steht nicht still,
Weiß nicht, wohin sein Weg noch will.
 
Da singt ein Vogel durch die Nacht.
»Ach Vogel, was hast du gemacht!«
 
Weiter fiel ihm der Text nicht ein. Nur noch die Zeile »Allein ist mir die Nacht nicht schön …«
Wenn ich jetzt nach links abbiege, könnte ich in zwanzig Minuten bei Zahra sein. Aber ich bin ja morgen zum Frühstück eingeladen. Außerdem muss ich klären, wie ich mich gegenüber meinen Vorgesetzten verhalte. Warte ich ab und lasse sie über mich entscheiden oder setze ich mich durch? Kann ich wirklich selbst beschließen, was ich tue? Seine Schritte wurden langsamer. Er kam an einem Haus mit hell erleuchteten Fenstern vorbei. Schlagermusik war leise zu hören. 
Er blieb stehen und sah zu, wie dort junge Leute tanzten. Bestimmt scherzten sie auch miteinander. Sie lebten ihr Leben. Im Weitergehen reifte sein Entschluss. Ich werde den Fall an Venske abgeben und Urlaub machen. Ich vertikutiere meinen Rasen, bereite mit Ruth ihren Umzug vor und suche Sven. Für Lasse kann ich die englischsprachigen Krimis heraussuchen und sie zum Anlass nehmen, bei meinem Sohn und seiner Familie vorbeizuschauen. Ich nehme mir Zeit für sie.
Sein Handy klingelte. Die Wache der Polizeiinspektion rief an. »Adi, ein Nick hat für dich eine Nachricht hinterlassen. Er habe beobachtet, dass in der Wohnung vom Freiherrn Licht brennt und sei hingeschlichen.«
»Schickt mir einen Streifenwagen, schnell.«
 
Das Treppenhaus lag im Düstern, und die Haustür war nicht abgeschlossen. Ohne jemanden wecken zu müssen, konnten die Beamten eintreten. Einer der Streifenpolizisten löste eine Taschenlampe von seinem Gürtel. Ihr schwaches Licht beleuchtete den Treppenaufgang. Konnert ging voran. Sein eigener Schatten schwankte vor ihm hin und her, je nachdem wie der Polizist hinter ihm seine Hand mit der Lampe bewegte. Bis sie im Dachgeschoss vor der Wohnung des Freiherrn ankamen, dauerte es. Mit dem Ohr am Türblatt lauschte Konnert ins Innere. Ein leises Stöhnen war zu hören. Er drückte die Klinke hinunter. Verschlossen. Er klopfte. Nichts rührte sich. Der Flur lag still da. Das Ächzen war jetzt lauter. Oder versuchte jemand, etwas zu sagen und war zu schwach zu rufen? 
Nachdem Venske in der vorigen Woche die Tür aufgebrochen hatte, war sie nur notdürftig repariert worden. Die Hausverwaltung hatte sich noch nicht um den Schaden gekümmert. Mit der rechten Schulter drückte Konnert gegen die Tür. Sie bewegte sich, blieb aber verschlossen. Er wollte keinen Lärm machen und versuchte es erneut, indem er nur wenig Schwung nahm. Mit einem kratzenden Geräusch lösten sich die Schrauben aus dem Holz. Am Ende des Wohnungsflurs schien Licht durch einen Türspalt.
»Hier ist Adi Konnert mit zwei Polizisten!«
Das Stöhnen verstummte.
»Können wir hereinkommen?«
Keine Antwort. Konnert betrat die Wohnung, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und ging auf das Wohnzimmer zu. Vorsichtig öffnete er die Tür. Im Schein einer Stehlampe lag Stelzig unter seinem Kutschermantel auf dem Sofa. Sein Gesicht war leichenblass. Schweißperlen liefen in die zerzausten Haare. Mit weit aufgerissenen Augen sah der Freiherr die Polizisten an. Neben ihm stand ein Abfalleimer, aus dem es unangenehm roch. Mehrere leere Wasserflaschen lagen unter dem Couchtisch, auf dem ein benutztes Glas stand. Von Eck stöhnte wieder.
»Ruft einen Rettungswagen!« Konnert beugte sich zu dem Kranken hinunter. »Was ist passiert?«
»Verschwinden Sie! Ich brauche keine Hilfe. Ich werde nicht sterben.« Von Ecks Stimme war schwach, aber bestimmt.



Donnerstag, 28. März
Ein kühler Nordwestwind hatte in der Nacht die Temperaturen in die Nähe des Gefrierpunkts sinken lassen. Konnert stopfte sich ein Kissen in den Rücken und setzte sich im Bett auf. Es war noch dunkel. Irgendein Nachbar öffnete sein Garagentor. Kurz darauf heulte ein Motor auf. Das Geräusch verlor sich in der Ferne. Konnert lehnte seinen Kopf an die Wand. In Gedanken formulierte er Sätze, mit denen er seinen Urlaubsantrag so begründen konnte, dass eine Ablehnung unmöglich sein würde. Jedes Wort prüfte er auf seine Tauglichkeit. Ihm fielen nicht viele Argumente ein. 
Als er im Dämmerlicht die Konturen seines Schlafzimmerschranks immer deutlicher erkannte, schlug er die Bettdecke zurück und stand auf. Seine Morgenroutine lief ab, ohne dass er sich dessen bewusst wurde. Mechanisch fuhr er zum Backshop. Eine ihm fremde Verkäuferin gab ihm vier Brötchen und die Zeitung. An seinem Stammplatz saß der Mann, der sich ihm mit Gregor Geiger vorgestellt hatte. Er grüßte ihn, indem er eine knappe Verbeugung andeutete.
Zahra wartete schon. Auf dem Tisch in der Küche ihrer Zweizimmerwohnung brannte eine Kerze neben einem Blumenstrauß. Kaffeeduft erfüllte den Raum. Zärtlich und voller Hingabe umarmte Zahra Konnert. Wieder hatte er den Eindruck, Energie fließe in sein Leben. Lange blieben sie so beieinander stehen. Ihm wurde warm ums Herz.
Wie selbstverständlich begann Konnert schon vor dem ersten Schluck Kaffee zu erzählen, wie er gestern Abend Sibelius von Eck gefunden und der sich mit letzter Kraft gegen jede Hilfe gewehrt hatte, dass er nicht angefasst werden wollte. »Er hat in einer rasend schnellen Sprache geschrien, die keiner gekannt hat. Es hat sich angehört, als würde er uns verfluchen. Zu dritt mussten wir ihn festhalten, damit der Notarzt ihm eine Beruhigungsspritze geben konnte. Dann ist er zusammengebrochen und hat sich wie ein Baby tragen und versorgen lassen.« Er deutete auch an, dass sie ihn wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig gefunden hätten. »Im evangelischen Krankenhaus habe ich bis weit nach Mitternacht auf ein Ergebnis der Untersuchungen gewartet. Die Ärzte der Intensivstation haben eine Vergiftung im letzten Stadium festgestellt und gemeint, die Symptome glichen denen einer Pilzvergiftung.«
Er erwähnte auch den Besuch bei seiner Tochter und berichtete vom Essen mit Alois Weis und dessen Informationen über den Freiherrn alias Stelzig und von der Demonstration und am Ende auch von seinem Entschluss, Urlaub zu nehmen.
Später, im Auto, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit geredet und Zahra ihm geduldig zugehört hatte, ohne selbst zu Wort gekommen zu sein. Es war ihm erst nur peinlich, dann fragte er sich, was ihn verleitet hatte, interne Ermittlungsergebnisse auszuplaudern.
 
Im Aufzug drückte Konnert sofort auf den Knopf für die vierte Etage. Kriminaloberrat Wehmeyer empfing ihn umgehend mit einem freundlichen »Komm rein, Adi!« und ließ ihn auf dem Besucherstuhl Platz nehmen. »Wie weit seid ihr?«
Mit fast den gleichen Sätzen, mit denen er Zahra die Ereignisse des letzten Nachmittags und Abends erzählt hatte, berichtete er nun seinem Vorgesetzten. Auch hier formulierte er zum Schluss erneut seinen dringenden Antrag auf Urlaub.
»Du kannst von mir aus zwei Monate an einem Stück freinehmen und anschließend noch deine Überstunden abbummeln, aber erst wirst du die Todesermittlung Dreher abschließen.« Nach einem Augenblick hakte er nach: »Hast du mit der Staatsanwältin gesprochen?«
Konnert nickte.
»Egal! Mit welchen Vorschlägen oder juristischen Maßnahmen auch immer sie hier auftaucht, es bleibt dabei, du machst deine Arbeit. Mit der werde ich schon fertig.«
»Und wenn ich mich weigere?«
»Dann kriegst du dein Disziplinarverfahren, auf das du anscheinend so scharf bist.« Nach einem Augenblick, in dem er seinem Mitarbeiter wohlwollend in die Augen gesehen hatte, sagte Wehmeyer: »Mensch, Adi, was ist in dich gefahren? Ja, du hast dich früher auch nicht immer an meine Anweisungen gehalten, aber auf Konfrontationskurs bist du nie gegangen. Sei um Himmels willen vernünftig! Du hast mir mitgeteilt, dass du die Selbstmorddrohung von Dreher falsch eingeschätzt hast, und damit muss es jetzt gut sein.«
»Um meine Fehleinschätzung geht es doch gar nicht, sondern um die Folgen, die sie hat. Ich will doch nur, dass diese Angelegenheit nicht freundlicherweise zu den Akten gelegt und einfach vergessen wird.«
»Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich werde sie dir schon bei passender Gelegenheit präsentieren. Aber wenn du jetzt unbedingt eine Reaktion willst, okay. Du kriegst einen Vermerk in deine Personalakte: Hauptkommissar Adolf Konnert informiert über eine Fehleinschätzung ... und so weiter und so fort. Datum von gestern.«
Ein ungutes Gefühl beschlich Konnert. Mir bleibt keine Wahl. Ich muss einsehen, dass stures Insistieren nichts mehr bringt. Langsam erhob er sich und sah nun seinerseits seinem Vorgesetzten in die Augen. Der kam hinter seinem Schreibtisch hervor, trat zu seinem besten Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Jetzt zufrieden? Alles wieder im Lot?«
Konnert wandte sich ab.
»Noch etwas, Adi.« Wehmeyer folgte ihm ein paar Schritte. »Deine neue Mitarbeiterin tritt heute ihren Dienst bei uns an. Ich komme dann mit ihr runter zu euch.«
Erst im Fahrstuhl begriff Konnert, was er eben gehört hatte. Sie würden eine zweite Frau ins Team bekommen. Und noch etwas wurde ihm bewusst. Er hatte wegen des Trubels um Karl Drehers Selbstmord vergessen, seine Leute über die Veränderungen in der Ermittlergruppe zu informieren. 
 
***
 
Kalte Regenschauer zwangen Kilian Kirchner, im Auto sitzen zu bleiben. Es waren nur knapp zehn Meter bis zum Eingang des Supermarkts mit Lotto-Annahmestelle. Selbst bei einem Spurt würde er pitschnass, bevor er das Vordach erreicht hätte. Außerdem, wozu sollte es gut sein, fragte er sich, wenn ich wenige Minuten eher fragen kann, ob Renate Dreher oder Klaus Stelzig hier einmal einen Lottoschein vorgelegt haben? Wahrscheinlich ist doch, dass ich mir wieder ein Kopfschütteln oder ein Schulterzucken ansehen muss. Die Enttäuschung soll ruhig die fünf Minuten warten, entschied er. 
Vor ein paar Wochen hätte er sich jetzt eine Zigarette angezündet. Aber er rauchte ja nicht mehr. Konnerts Methode hatte funktioniert. Erst eine Stunde ohne zu rauchen durchhalten, sich dann sagen, wenn ich die schaffen konnte, kriege ich auch eine zweite Stunde ohne Zigarette rum. Und immer so weiter. Wenn ich es einen Tag fertig gebracht habe, ohne Qualm zu leben, warum sollte ich nicht noch einen zweiten Tag ohne hinter mich bringen? Und wer zwei Tage schafft, steht auch drei Tage durch. Sich zu entwöhnen war trotzdem nicht einfach gewesen, aber auch nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Nur in solchen Momenten wie diesen, wenn es nichts zu tun gab, dann wünschte er sich doch ein Fluppe zwischen die Lippen.
Die ersten Passanten trauten sich wieder auf den Parkplatz und huschten zu ihren Autos. Kilian stieg aus. Mit großen Schritten eilte er an den parkenden Wagen vorbei zum Eingang. Sofort fiel sein Blick auf die geschlossenen Zigarettenkäfige neben den Kassen. Er hielt sich rechts. In der kioskartigen Lotto-Annahmestelle bediente eine kleine Frau einen Kunden, der gleich vier Zigarettenpackungen kaufte. Sie musste sich recken, um die Schachteln der seltenen Marke aus einem der oberen Regale zu ziehen. Kilian wartete, bis er allein vor dem mit Süßigkeiten und Getränkepackungen überladenen Verkaufstresen stand, und zeigte erst seinen Ausweis und dann gleichzeitig die Fotos von Dreher und Stelzig. 
Die Frau sah die Bilder an und überlegte laut: »Wir haben über die beiden gesprochen. Wann war das bloß?«
Kilian wollte schon ein Datum nennen, als sie weitersprach: »Ich habe die Spätschicht gehabt. Während ich mich umgezogen habe, sind sie das Gesprächsthema im Pausenraum gewesen. Wer hat sie bedient? Carola? Nein. Frau Wachtenhoff selbst. Die Inhaberin. Sie hatte einspringen müssen. Für wen weiß ich nicht mehr. Sie hat noch gesagt, dass endlich einmal die Richtigen Glück gehabt hätten.« Ein Strahlen überzog das Gesicht der Verkäuferin. »Stimmt doch, oder? Wir kleinen Leute dürfen doch auch mal ein ordentliches Stück vom Kuchen abbekommen.« Sie sah den Kommissar fragen an. »Oder etwa nicht?«
»Wo kann ich Ihre Chefin finden?«
 
Eine Viertelstunde später stand Kilian Kirchner der Inhaberin der Lotto-Annahmestelle in einer modernen Küche gegenüber. Sie räumte das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine. Auch ihr zeigte er die Fotos.
»Ja, die Frau da«, sie tippte mit dem Zeigefinger auf Renate Dreher. »Sie hat einen Lottoschein vorgelegt, und der Mann hat gefragt, ob die richtigen Zahlen angekreuzt seien. Ich habe den Schein in das Lesegerät geschoben, doch erst hat der Vorgang nicht funktioniert. Das Papier ist zerknittert gewesen und angeschmutzt. Ich habe es mit der Hand geglättet. Dann konnte ich auf dem Display sehen, dass sie fünf Richtige und die Zusatzzahl gehabt haben.«
»Entschuldigen Sie, ich spiele kein Lotto. Und als ich es mal so aus Quatsch mitgemacht habe, weil der Jackpot so hoch war und sich im Lottofieber alle beteiligt haben, habe ich die falschen Zahlen angekreuzt. Wie geht das weiter, wenn man gewonnen hat?«
»Bei einem so großen Gewinn wird ein Gewinn-Anforderungsschein ausgefüllt, eingescannt und das Geld wird von der Zentrale auf das angegebene Konto überwiesen.« Frau Wachtenhoff stellte ein Spülprogramm ein und schaltete die Maschine an. »Die beiden haben gar kein Konto gehabt. Sie mussten erst eins einrichten lassen. Gut eine Stunde später sind sie wieder aufgetaucht.« Nach einer Pause, in der sie sich die Hände abgespült hatte, fügte sie an: »Den Mann habe ich schon mal gegenüber von Onken sitzen gesehen. Auch die Frau hat mir so ausgesehen, als würde sie ihren Lebensunterhalt und Alkoholkonsum mit Betteln bestreiten. Sie hat sehr nach Schmutz und Schnaps gerochen. Dagegen ist er sehr sauber gewesen. Mir sind gleich seine gepflegten Finger aufgefallen, als er den Anforderungsschein für die Frau ausgefüllt hat.«
»Ich danke Ihnen.« Kilian verabschiedete sich.
Er musste wieder warten, weil ein neuer Regenschauer niederprasselte. Er nutzte die Zeit und plante sein weiteres Vorgehen: Abklären, wie von Eck Geld abheben kann – nur in der Zweigstelle, die das Konto führt? Später, er liegt ja in der Klinik. Wo sind die Bankunterlagen? Bei Dreher? Bei von Eck? Oder gibt es einen Unbekannten, bei dem von Eck unterschlüpft und Sachen deponiert? Venske soll herausfinden, wer mit Addiksen in der Wohnung des Freiherrn gewesen ist. 
 
***

In der Tiefgarage standen ein Mann und eine Frau unschlüssig in der Nähe des Fahrstuhls, als Venske seinen Golf GTI abstellte. Er ging an den beiden vorbei und drückte den Türöffner. Mit einer offenen Hand deutete er die Frage an, ob die Besucher mitfahren wollten. Sie setzten sich in Bewegung und stiegen mit ein.
»Wir sollen uns bei Kriminaloberrat Wehmeyer melden. Wo müssen wir aussteigen?«
Polizeigesichter, dachte Venske, wenn auch ganz unterschiedliche. Er mit Schnäuzer, sie mit Pferdeschwanz, er grimmig, sie lächelnd, er in Jeans und schwarzer Lederjacke, sie in dunkelroter Cordhose und leichtem Wollmantel über weißer Bluse und Strickpullover. Hübsch sieht sie aus. Ihr Parfüm ist dezent. Ich mag es.
Der Fahrstuhl hielt. Venske drückte den Knopf eine Etage höher und im Aussteigen sagte er: »Da müsst ihr raus. Dann die Tür gegenüber.« Er sah noch einmal die Frau an, blickte in ihre blauen Augen, die ihn durch die Brillengläser offen ansahen, als sich die Fahrstuhltür schloss.
 
Gut eine halbe Stunde später traute er seinen eigenen blauen Augen nicht, als der Kriminaloberrat mit der attraktiven Frau aus dem Aufzug das Kommissariat betrat. Von seinem Arbeitsplatz aus sah er, wie sie direkt auf ihn zusteuerten. Aber sie gingen in Konnerts Büro. Der stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum, reichte der Frau die Hand und zog einen zweiten Besucherstuhl heran. Venske konnte nicht hören, was der Oberrat erklärte, hatte aber Zeit, die Frau zu betrachten. Irgendwie sah sie intelligent aus mit ihrer hohen Stirn unter den zurückgekämmten blonden Haaren. Auch ihre Lippen gefielen ihm und dass ein zartes Lächeln um ihren Mund spielte. Als sie sich ganz Konnert zuwandte, sah er ihr Profil. Die Nase war ein bisschen spitz und beim Steg der Brille meinte er, einen kleinen Höcker zu erkennen. Ich kriege schon raus, wer die Frau ist, sagte er sich. Als sie zu ihm hinüberschaute, senkte er blitzschnell den Kopf und tat so, als habe er nicht auf den Besuch bei seinem Chef geachtet und ein intensives Aktenstudium betrieben. Ein paar Minuten später kam Konnert zu ihm rüber und fordert ihn auf, mit ins Großraumbüro zu kommen.
»Bitte mal kurz herhören!«, rief der Oberrat. Als er die Aufmerksamkeit der Mannschaft hatte, stellte er die Frau vor. »Ihre neue Mitarbeiterin, Kriminaloberkommissarin Stephanie Rosenberg. Sie werden sicherlich gut miteinander auskommen.« An die Neue gewandt sagte er: »Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Zeit in diesem Kommissariat. Herzlich willkommen!« Er schaute noch einmal in die Runde, machte ein vergnügtes Gesicht und ging.
«Bernd Venske, Kriminaloberkommissar, ich bin hier der stellvertretende Leiter.« Er hätte sie am liebsten zur Begrüßung umarmt, streckte ihr aber nur die Hand entgegen und spürte ein Kribbeln im Rückgrat, als sie seine Finger berührte.
Mit einem vorsichtigen Griff an den Ellenbogen seiner neuen Kommissarin forderte Konnert sie auf, mit ihm zu kommen. Er führte sie herum, nannte Namen und Aufgabengebiete und auch die eine oder andere Besonderheit der Mitarbeiter im 1. Fachkommissariat. Venske stand immer noch am großen Tisch und starrte ihr hinterher bis Kilian ihn anrempelte. »Sie bleibt bei uns. Du kannst sie morgen und übermorgen und überübermorgen und jeden weiteren Tag angucken.«
 
***

Die Tipps ihrer Mutter hatten Babsi nicht geholfen. Ihr Magen revoltierte weiter jeden Morgen bis zum Erbrechen. Auch jetzt noch, im Tagesaufenthalt der Diakonie, saß sie der Leiterin verkrampft gegenüber. Sie hatte einen Anruf bekommen, hier würde sich ein Mann aufhalten, der behauptete Sibelius von Eck von früher zu kennen. Die Sozialpädagogin bat sie, mit ihr ans Fenster zu treten. Mit dem Finger zeigte sie auf einen Biertrinker im abgetragenen blauen Anzug, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite an einer Mauer lehnte. »Mit ihm sollten Sie sprechen.«
 
«Barbara Deepe«, sie zeigte ihren Dienstausweis. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
«Dafür habe ich jetzt keine Zeit.«
»Es muss nicht lange dauern.«
»Siehst du nicht, dass ich mich hier mit meinen Freunden unterhalte?«
»Sibelius von Eck, sagt Ihnen der Name etwas?«
Der Mann streckte sich. »Kenne ich nicht!«
»Vielleicht fällt Ihnen ja noch das eine oder andere ein. Ich gehe ein Stück die Straße rauf. Bestimmt finde ich da eine Kneipe und trinke einen Kaffee.«
 
Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, dann tauchte der Mann neben Babsi auf. »Sie wollten was von mir hören.« Er griff sich den Serviettenständer, zog eine Serviette heraus und wischte einen Wasserring von der Theke, bevor er sich mit dem Ellenbogen auf ihr abstützte.
«Sie kennen Sibelius von Eck.« Das klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.
»Wer sagt das?«
»Sie selbst sollen das gesagt haben.«
»Soso.« Auf seinem Gesicht erschien ein Grinsen. »Informanten bekommen doch Geld, wenn Sie Kollegen verpfeifen. Wie viel?«
»Möchten Sie einen Kaffee?«
»Mit Schuss!«
Während Babsi der lauernden Bedienung zunickte, fragte sie: »Woher kennen Sie Sibelius von Eck beziehungsweise Klaus Stelzig?«
»Von der ein oder anderen Schlägerei.« Wieder zeigte sich das Grinsen. »Ist aber schon lange her, Frau Kommissarin. Da waren wir zehn oder elf Jahre alt. Ich bin im Nachbardorf aufgewachsen, in Lammersdorf. Es gibt überall auf der Welt Dorfrivalitäten. Die Kinder aus Roetgen sind mit uns in eine Schule gegangen. Na ja, wenn uns einer von denen schief angeguckt hat oder wir der Meinung gewesen sind, einer hätte uns schief angeguckt, dann hat es eine Klopperei gegeben. Die waren doch in unserem Herrschaftsbereich. Sie sollten froh und dankbar sein, dass wir sie in unserer Klasse geduldet haben.« Er griff zum dampfenden Becher, pustete über sein Mixgetränk und schlürfte einen Schluck.
»Erst hier in Oldenburg haben Sie ihn dann wiedergetroffen?«
»Nee, später sind wir ganz gute Freunde geworden. Wir haben sogar zusammen das Abitur bestanden. Er ist danach zum Studium gegangen. Als er von seinen Weltreisen zurück gewesen ist, habe ich ihn ein paar Mal besucht.«
Babsi entschied sich, zu schweigen. Sie wusste, dass das andere oft zum Reden animierte.
»Klaus ist schon immer ein komischer Kauz gewesen. Wo seine Eltern ehemals ihr Wohnzimmer gehabt haben, hat er sich ein Labor mit gefliesten Wänden und Steinfußboden eingerichtet. Er hat versucht, ein Medikament gegen irgendein Fieber zu entwickeln. Soweit ich das weiß, hat er es aber nicht geschafft.« Er trank. »Als ich dann mal wieder in der Gegend gewesen bin und bei ihm vorbeischauen wollte, war er tot. Ich habe sogar Blumen gekauft und sie auf sein Grab gelegt.« Das Grinsen zeigte sich.
»Sie sind sicher, dass Sibelius von Eck mit Klaus Stelzig aus Roetgen identisch ist?«
»Ja. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihm gegenübergestanden habe. Auferstanden von den Toten. Ist ja schon einmal vorgekommen, sagt man. Aber damals hat Jesus seine Kollegen wenigstens zu einer Fischmahlzeit eingeladen. Ist doch so gewesen, oder? Der Stelzig hat so getan, als würde er mich nicht kennen. Ist eben ein Arschloch geworden.« Den leeren Becher schob der Bettler in Richtung Bedienung und deutete mit dem Daumen an, dass nachgefüllt werden sollte.
Ein Nicken von Babsi signalisierte Zustimmung. »Wissen Sie von anderen Kollegen, die mehr über von Eck sagen wollen?«
»Der lässt ja keinen an sich ran. Früher, in Roetgen, ist er ein richtig guter Typ gewesen. Jetzt ist er misstrauisch, verbittert und abweisend. Ich glaube nicht, dass einer von uns noch etwas mit dem zu tun haben will.« 
Mit dem frisch aufgefüllten Kaffeebecher in beiden Händen fragte er: »Wie sieht es mit was zum Rauchen aus?«
Die Frau hinter dem Tresen schaute Babsi fragend an. »Tabak und Blättchen sind in Ordnung.«
»Es ist angenehm, mit Ihnen zu plaudern.«
»Wissen Sie denn noch mehr?«
Seine Stirn legte sich in tiefe Furchen. Es war für Babsi nicht schwer zu erkennen, dass es nur eine gespielte Nachdenklichkeit war. Sie holte ihre Visitenkarte aus ihrer Umhängetasche. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Und vielen Dank für die Informationen.«
»Gern geschehen.« Die Falten verschwanden und sein Mund verzog sich wieder zu einem Grinsen.
 
***

Sie hatten nach einer Besprechung am großen Tisch schweigend ihre Notizen durchgesehen und sich dann ratlos an die Schreibtische oder schon zum Mittagessen zurückgezogen. Mit dem Rücken zum Fenster stand Konnert in seinem Büro und paffte Rauchringe gegen die Zimmerdecke. Ihm waren bei den Berichten zwei Dinge aufgefallen. Als Babsi davon gesprochen hatte, dass Klaus Stelzig versucht hatte, ein Medikament zu entwickeln, hatte er sich an die Information von Alois Weis erinnert. Stelzig hatte ein Pharmaziestudium abgebrochen. Er überlegte, wer ihm etwas über die Entwicklung von Arzneimitteln erzählen könnte. Gregor Geiger aus dem Backshop kam ihm in den Sinn. Und plötzlich fragte er sich: Seit wann kommt der dahin und setzt sich gleich dreist an meinen Tisch? Den Mann habe ich vorher nie bei uns in der Siedlung gesehen.
Beunruhigt dachte er danach an die Mitteilung aus Aachen. Nun zweifelten also auch die Kollegen dort, dass es Klaus Stelzig war, den man vor vielen Jahren bestattet hatte. Aber wen hatte man dann in dessen Haus gefunden und beerdigt? Venske wollte da dran bleiben. Aber was hatte das mit der Todesermittlung Dreher zu tun? Mit der waren sie noch keinen Schritt weiter.
 
Vor sich einen Block mit karierten Blättern, in der Hand seinen abgegriffenen Vierfarbstift, saß Konnert an seinem Schreibtisch. Der Versuch, still zu beten, war gescheitert. Ihm fehlte die Konzentration. In solchen Situationen half es ihm, seine Anliegen aufzuschreiben. Er schloss für einen Moment die Augen und notierte: »Himmlischer Vater. Du kennst mein Herz und weißt, wie ich es meine. Ich muss mich endlich wieder um den Fall Renate Dreher kümmern. Was den Tod von Karl Dreher angeht und welche Schuld ich daran trage, konnte ich mit meinen Vorgesetzten nicht klären. Ich weiß nicht, wie ich mich weiter verhalten soll. Ich könnte dazu einen Tipp von dir gut gebrauchen.«
Mit dem Stift in der Hand schaute er durch die große Scheibe seines Büros hinüber zu seinen Mitarbeitern. Bei der neuen Kommissarin stand Venske und erklärte ihr gestenreich wohl den aktuellen Fall. Kilian telefonierte. Hinter einem großen halbrunden Schreibtisch voller Bildschirme klatschten sich zwei Internetermittler ab. Eine ältere Verwaltungsangestellte setzte den Kaffeefilter auf eine Kanne, während an ihrer Seite der Kopierer frisch bedruckte Bögen ausspuckte. 
Sie erwarten von mir Leitung und sachdienliche Anweisungen, wurde ihm bewusst, und kein kopfloses Herumrennen von Pontius zu Pilatus. Er wunderte sich über diese Einsicht und musste lächeln. 
Sein Blatt füllte sich mit Bitten für die neue Kommissarin, für Babsis Schwangerschaft, für Stelzigs Genesung und … Er beschrieb auch die zweite Seite und kam mehr und mehr zur Ruhe. 
Zurückgelehnt zündete er die Pfeife wieder an und las sich sein Gebet noch einmal durch. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die beiden Internetermittler vor Venskes Schreibtisch standen und berichteten.
Mit seinen beschriebenen Blättern ging Konnert zum Aktenvernichter und warf sie hinein. Zurück kam er mit einem Becher frisch gebrühtem Kaffee, als ihm ein Gespräch von der Zentrale durchgestellt wurde.
»Konnert.«
»Enna Dreher, die Schwester von Karl Dreher. Man hat mir gesagt, Sie wären zuständig für die Ermittlungen. Man lässt mich nicht in seine Wohnung. Kann ich mich bei Ihnen darüber beschweren? Ich finde das unmöglich, dass man uns Hinterbliebene behandelt, als ginge uns das alles nichts an. Wir müssen doch die Beerdigung vorbereiten.« Die Frau redete unaufhaltsam weiter, und auf Konnert prasselten die Vorwürfe und Fragen ein wie ein Hagelschauer. 
Unsicherheit machte sich in ihm breit. Musste er auch ihr erklären, dass er davon überzeugt war, am Tod ihres Bruders mitschuldig zu sein? Was würde das Geständnis bei ihr auslösen? Er entschied sich, zu schweigen und weiter zuzuhören.
»Wir müssen uns doch auch mit den Angehörigen seiner Frau absprechen. Sie sollen auf jeden Fall gemeinsam beerdigt werden. Kann ich meinen Bruder sehen?«
Die minimale Pause im Wortschwall nutzte Konnert: »Ihr Bruder ist noch nicht freigegeben. Er ist im Institut für Rechtsmedizin. Erst muss …«
»Mein Bruder wird nicht aufgeschnitten. Das verbiete ich Ihnen. Was fällt Ihnen ein, ihn aufmachen zu lassen. Ohne uns zu fragen! Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Wir setzen uns sofort ins Auto und kommen nach Oldenburg!«
Konnert hörte ein Schaben und vermutete, dass die Frau eine Hand über den Hörer gelegt hatte. Er nutzte die Chance zu antworten: »Hören Sie, das liegt nicht in meinem Ermessen. Es ist so vorgeschrieben …« Die Leitung war tot. 
»Merde!«
Sekunden später klingelte sein Telefon wieder. Alois Weis war dran. »Ist es richtig, dass du von Eck gefunden hast? Man erzählt sich, er sei im Evangelischen Krankenhaus auf der Intensivstation.«
»Wenn du es schon weißt, warum rufst du dann noch an?«
»Es stimmt also.«
Konnert sagte dazu nichts.
»Es soll Karl Dreher gewesen sein, der seine Frau vergiftet hat. Ist der Fall damit erledigt?«
»Was du alles so mitbekommst.«
Diesmal schwieg Alois Weis.
»Wir planen eine Pressekonferenz für siebzehn Uhr. Pfiat di.« Ehe der Journalist antworten konnte, hatte Konnert schon aufgelegt. Er wollte endlich arbeiten und etwas zu den Ermittlungsergebnissen beitragen. 
Kurze Zeit später verabschiedete er sich, um den Freiherrn zu befragen.
 
Als hätte er darauf gewartet, dass Konnert die Polizeidirektion verließ, griff Venske zum Telefon und rief das Institut für Rechtsmedizin an. Ein Assistent meldete sich: »Frau Doktor Landmann ist nicht im Haus.«
»Das macht nichts. Es geht um das Gutachten Renate Dreher. Bei uns sind Fragen zum Befund der Vergiftung mit Grünem Knollenblätterpilz aufgetaucht. Sind Sie sicher, dass es sich nur und ausschließlich um diesen Pilz handeln kann? Eine andere Substanz kommt nicht infrage? Eventuell ein Medikament, verschiedene Pflanzen, ein Extrakt aus was weiß ich? Sie sind doch die Fachleute. Würden Sie das bitte noch einmal in Ihrem Institut überprüfen? Ich bitte darum, dass es umgehend geschieht.« Bitte mit besonderer Betonung zu sagen, wendete er gern in solchen Situationen an.
»Darüber entscheidet die Institutsleiterin. Ich werde es ihr mitteilen.«
»Vielen Dank und auf Wiederhören.«
Mit einem leichten Faustschlag auf die Schreibunterlage zeigte Venske seine Zufriedenheit. Wenn Konnert nicht in die Gänge kam, dann musste er die Dinge in die Hand nehmen. Er war immerhin der stellvertretende Leiter.
 
***

Auch für einen Polizisten war es schwer, um das Evangelische Krankenhaus herum einen Parkplatz zu finden. Zuletzt stellte Konnert seinen Dienstwagen genervt am Rand der Ausfahrt der Freiwilligen Feuerwehr in der Auguststraße ab. Die Wachzüge waren seit vergangenem Monat abgezogen. Die Halle stand leer. Es wird schon keine Politesse vorbeikommen, hoffte er mit schlechtem Gewissen. 
Als er im Steinweg bei Hartmann Bestattungen vorbeikam, sah er Geiger vor dem Evangelischen Krankenhaus stehen. Bettelt der hier? Will er einen Patienten besuchen? Konnert trat einen Schritt zurück und beobachtete das Geschehen auf dem Vorplatz. Geiger blickte um sich, als erwarte er jemanden oder wüsste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er machte einen Schritt in Richtung automatischer Tür, stoppte, ging zur Seite und betrachtete nachdenklich seine Schuhe. 
Es könnte eine gute Gelegenheit sein, mich von Geiger über die Herstellung von Medikamenten unterrichten zu lassen, dachte Konnert. Gerade als er hinübergehen wollte, entdeckte Geiger ihn und verschwand eilig in die Kleine Straße. Ich treffe ihn ja morgen im Backshop wieder, tröstete sich Konnert.
Dem freundlichen Mitarbeiter der Information zeigte Konnert seinen Ausweis, fragte nach Sibelius von Eck und erntete ein Kopfschütteln. »Von Eck ist kein Patient in unserem Haus. Tut mir leid.«
»Dann Klaus Stelzig, bitte.«
Man nannte ihm die Zimmernummer, und er freute sich, dass Stelzig nicht mehr auf der Intensivstation lag. Vor dem Aufzug warteten Besucher mit Blumensträußen in den Händen und Reisetaschen zwischen den Füßen. Es gab wohl noch andere Menschen, die wie er keinen Sport trieben und lieber Fahrstühle benutzten, als Treppen hinaufzusteigen.
Im Krankenzimmer standen drei Betten. Ein unter der Decke hängender Fernseher lief. Der Ton war abgeschaltet. Im mittleren Bett saß ein Patient halb aufgerichtet mit einem kleinen Lautsprecher am linken Ohr. Stelzig lag am Fenster. Konnert grüßte, zog einen Stuhl neben ihn, um dann zu erschrecken. Die Handgelenke hatte man Stelzig mit breiten Lederriemen am Bettgestell fixiert. Im rechten Handrücken steckte eine mit weißem Pflaster befestigte Kanüle, die über einen Schlauch mit einer Infusionsflasche verbunden war. Eine aus Pappe gepresste Spuckschale befand sich in der Ablage des Nachtschranks. Reglos lag der Patient mit geschlossenen Augen da wie tot. Die gelbliche Gesichtsfarbe ließ nichts Gutes ahnen.
»Der reißt sich den Schlauch immer wieder ab«, dröhnte der Nachbar. »Wenn ihn einer anfasst, schlägt er um sich. Jetzt ist er gerade mal ruhig.« 
»Herr Stelzig, ich bin es, Adi Konnert.«
Keine Reaktion.
»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Es ist wichtig, auch für Sie, dass Sie mir antworten.«
Keine Reaktion.
»Wie geht es Ihnen?«
Keine Reaktion.
»Man hat Sie von der Intensivstation hierher verlegt. Die akute Gefahr scheint vorbei zu sein.«
Keine Reaktion.
»Nun gut. Erzählen Sie mir, was am Freitag der vergangenen Woche passiert ist. Sind Sie in Ihrer Wohnung gewesen, als Frau Dreher gestorben ist?«
Die Augenlider zuckten leicht. Sonst war das Gesicht wie in gelben Sandstein gemeißelt.
»Oder ist sie schon tot gewesen, als Sie nach Hause gekommen sind?«
Konnert wartete vergeblich auf eine Antwort. Er überlegte, ob er es wagen sollte, Stelzig anzufassen, um ihn herauszufordern. Nein, Respekt, verordnete er sich. 
»Der redet nicht. Auch nicht, wenn ihn der Arzt etwas fragt oder die Schwester wissen will, was er essen möchte. Er sagt einfach nichts. Der gehört nach Wehnen zu den Bekloppten.«
Mit einem Griff an seine Nasenwurzel reagierte Konnert. Könnte es möglicherweise sinnvoll sein, stur zu warten, bis Stelzig doch noch auf seine Fragen eingehen würde. Jetzt nicht, sagte ihm eine innere Stimme. 
»Ich gehe wieder. Der Stationsleitung werde ich auftragen, mich zu benachrichtigen, bevor man Sie entlässt. Vielleicht möchten Sie dann mit mir sprechen.« Er erhob sich. Der Stuhl schrammte über den PVC-Boden und stieß gegen die Heizung.
Stelzig schlug die Augen etwas auf. Sein glasiger Blick suchte den des Kommissars. Resignation meinte Konnert in ihm zu erkennen. Die Lippen bewegten sich. Konnert hatte nichts verstehen können. Die Lider senkten sich. 
»Wiederholen Sie das bitte noch einmal.« Konnert beugte sich herunter.
»Warum?«, kam es über die fahlen Lippen.
»Warum was?«
Keine Reaktion.
 
***

Im Tagesaufenthalt hockte die schöne Gertrud zwischen zwei Männern und spielte Skat. Sie war mal wieder eingesprungen, obwohl sie nur die Regeln kannte, aber keine gute Spielerin war. Natürlich zogen die beiden Wohnungslosen sie gern über den Tisch. Es war zwar nicht erlaubt, hier um Geld zu spielen, sie taten es dennoch. Sie schrieben die Punkte auf und zahlten sich vor der Tür aus. 
Der Mann, mit dem Babsi gesprochen hatte, betrat den Raum. »Hey, Geiger, wo hast Du denn gesteckt?«, rief ihm jemand zu, aber er beachtete ihn nicht. Er setzte sich zu einer Gruppe, in der man sich erzählte, wie viel Geld es bei diesem und wie wenig es bei jenem Pastor abzugreifen gab, wo man für fünf Euro erst eine Stunde arbeiten musste, bevor man Geld bekam, und wo es immer nur Gutscheine gab. 
»Fünf Euro für eine Stunde schuften. Das ist eine Schande«, tönte einer. 
Ein anderer pflichtete ihm bei: »Das soll dann auch noch christliche Nächstenliebe sein. Ungerecht ist das.« 
»Und zum Schluss ermahnt einen seine Heiligkeit scheißklug, man solle den Lohn jetzt aber nicht in Alkohol umsetzen, sondern sich gesund ernähren.« Er äffte den Tonfall nach und erntete Gejohle. »Was geht den das an, was ich mit meinem erarbeiteten Geld mache. Ich schreibe dem doch auch nicht vor, was er sich für sein fettes Beamtengehalt kaufen darf und was nicht.« Wieder grölte die Gruppe.
In das ausklingende Gelächter sagte Babsis Informant: »Nicht dass ihr denkt, ich hätte den Ledernen verpfiffen. Für vier Pharisäer, zwei Päckchen Tabak und Blättchen habe ich der hübschen Kommissarin einen vom Pferd über den erzählt. Die glauben einem alles.« 
Sie hatten ihren Spaß, und die schöne Gertrud am Nachbartisch war unaufmerksam bei ihrem Versuch, einen Grand Hand durchzukriegen. Sie verlor mit achtundvierzig Punkten. Was hatte er der Polizei gesteckt? Weiß er, wo sich Sibelius versteckt? Wird er es mir sagen oder mich auch nur hinters Licht führen? Vor ihr lagen die neu ausgegebenen Karten. Die Mitspieler hatten schon den sortierten Fächer zwischen den Fingern.
»Was ist? Spielst du noch mit?«

***

«Verfluchte Scheiße. Was bildet sich die Trulli ein, sich hier gleich dicke zu machen.« Konnert hörte, wie der Hörer mit einem Knall aufgelegt wurde, und sah Venske durch die geöffnete Verbindungstür zu sich hereinstürmen. »Frau irgendwie Doppelname hat sich geweigert, die Staatsanwaltschaft in Aachen zu bitten, die Exhumierung in Roetgen anzuordnen. Und ich denke, da ist schon alles ausgegraben und untersucht worden, rufe also die Kollegen an, um mal nachzufragen, und höre, dass da nichts passiert ist. Gar nichts!«
«Sich jetzt darüber aufzuregen, nutzt ebenfalls nichts.«
»Dir kann ein Lkw auf den Kopf fallen, und du fährst immer noch nicht aus der Haut. Lebst du eigentlich mit angezogener Handbremse, weil du jeden Morgen eine Handvoll Betablocker schluckst?«
»Setz dich erst mal hin.«
»Im Sitzen kommen wir auch nicht an die Identität des Mannes, den man als Klaus Stelzig beerdigt hat.« Venske beruhigte sich nur etwas. »Oder ist vielleicht doch der Stelzig begraben worden und unser Freiherr benutzt dessen Papiere?«
Den letzten Satz hatte Babsi mitgehört. Sie stand in der Tür und kommentierte: »Das kann sein. Ich denke da an den Mann vom Vormittag, der Stelzig von früher kennt. Er meint, Klaus sei früher ganz anders aufgetreten, als der, den man ihm als von Eck vorgestellt hat. Stelzig wäre nett, zugänglich und gastfreundlich gewesen. Und Stelzig-Schrägstrich-von Eck habe ihn auch nicht sofort wiedererkannt.«
»Nun mal langsam, Leute«, Konnert zeigte auf den zweiten Besucherstuhl und Babsi setzte sich. »Sie haben sich aber letztlich wiedererkannt. Ist ja nicht verwunderlich, dass sie gezögert haben, nach so vielen Jahren. Von Eck ist Stelzig. Das haben wir doch schon durchgesprochen. Und jetzt, wie wichtig ist für uns überhaupt die Exhumierung des Mannes, auf dessen Grabstein Stelzig steht?«
»Fang du jetzt nicht auch noch so an. Doppelname hat mir eiskalt gesagt, wir sollen uns um die Todesermittlung Renate Dreher kümmern. Und um unsere anderen Fälle. Die Identität von Freiherr Balthasar Sibelius von Eck oder Klaus Stelzig oder irgendwem sonst abzuklären, gehöre eindeutig nicht dazu. Wir sollten das tun, was man uns aufträgt.« Venske redete sich erneut in Rage. »Es sei für uns völlig unerheblich, wer oder was in Roetgen beerdigt wurde. Wenn die Staatsanwaltschaft in Aachen die Ermittlungen im Todesfall Stelzig wieder aufnehmen wolle, dann sei das allein deren Angelegenheit. Sie brauchten dazu keine Anfragen von uns.«
»Beruhige dich bitte und überlege ganz nüchtern. Hat sie nicht Recht?«
Venske schwieg mit verkniffenem Gesicht. Seine Wangenmuskulatur trat hervor. Nach einem Moment explodierte er: »Du hast die Exhumierung selbst angeordnet. Du wolltest sie. Und jetzt schlägst du dich auf die Seite von Furz-Bräsig?«
»Bernd«, Konnert sprach leise. 
Venske streckte beide Hände in die Luft.
»Hör mir zu! Ich will ja immer noch, dass die Leiche wieder ausgegraben und untersucht wird. Ganz offensichtlich ist etwas an der Bestattung faul. Aber mit der Todesermittlung bei uns hat sie vordergründig erst einmal wirklich nichts zu tun.« Konnert atmete tief durch. »Du kennst doch einen Kollegen in Aachen besonders gut. Informiere ihn, was unsere Sicht der Dinge ist und dass unsere Staatanwältin Lurtz-Brämisch kein Interesse an einer Exhumierung hat.« Er betonte den Namen der Staatsanwältin. »Frag ihn, ob er nicht einen entsprechenden Antrag stellen kann, und du wüsstest später gern die eine oder andere Kleinigkeit der Untersuchungsergebnisse.« Konnert wählte umständlich eine Pfeife aus, stopfte sie und hielt sein Feuerzeug über den Tabak. »Noch etwas, Bernd. Erkundige dich auch mal danach, ob es damals vermehrt Todesfälle von Obdachlosen beziehungsweise Umherziehenden in Aachen gegeben hat.«
»Was hat das nun wieder mit uns zu tun?«
»Ich wittere eine Spur. Ist aber noch zu vage, um darüber zu sprechen.«
»Wo ist eigentlich Kilian?«, fragte Babsi, während Venske in sein Büro stapfte um zu telefonieren.
Konnert rückte widerwillig mit der Wahrheit heraus: »Kilian versucht, mein Auto wieder freizubekommen. Ich habe vor der leeren Feuerwache geparkt. Es hat auch keinen Alarm gegeben, trotzdem war mein Wagen verschwunden, als ich aus dem Krankenhaus zurückgekommen bin. Es ist auf Anordnung einer Mitarbeiterin vom Ordnungsamt abgeschleppt worden.«
»Dass dir so etwas passiert. Unfassbar!« 
 
«In Aachen sind sie zuversichtlich, eine Exhumierung durchzusetzen«, meldete Venske von nebenan. Kurze Zeit später verließ er sein Büro, ohne zu sagen, was er vorhatte, während Konnert mit Babsi überlegte, welche Fakten sie denn nun in einer Woche zusammengetragen hatten. Ihr Ergebnis fiel sehr dürftig aus. 
«Hätten wir nicht Stephanie einbeziehen müssen, Adi?«
»Natürlich, das wäre richtig gewesen. Ich habe bloß noch nicht realisiert, dass wir eine weitere Frau im Team haben.« 
Er ging zu ihr. 
»Stephanie, du kannst das nicht wissen, und ich habe vergessen, es dir zu sagen. Wenn sich ein paar von uns Kommissaren bei mir ins Büro drängen oder sich einige an den großen Tisch setzen, dann kommen die anderen einfach dazu. Wir verschicken keine Einladungen. Du verstehst?«
Sie nickte.
»Wenn du einen ersten Überblick über unseren Fall gewonnen hast, lässt du dich in meinem Büro sehen.«
Wieder nickte sie nur.
Zurück an seinem gläsernen Arbeitsplatz beobachtete er, wie Babsi kurze Zeit danach mit der Neuen das Großraumbüro verließ. Wahrscheinlich gingen sie zum Mittagessen. Konnert hielt das für eine gute Idee, klappte seine Aktendeckel zusammen und machte sich ebenfalls auf den Weg in die Kantine.
 
***

Den Artikel über die von der Polizei aufgelöste Demonstration der PsS hatte keine Redaktion kaufen wollen. Der Verein würde nur mehr Aufmerksamkeit bekommen als unbedingt nötig. Aber bei Alois Weis kamen Notizen oder Bilder nicht in den Papierkorb. Weder in den auf seinem PC noch in den unter seinem Schreibtisch. Im Gegenteil. Sein Archiv war prallvoll und gut sortiert. 
Er kopierte die Bilder vom Vortag in einen Ordner mit dem Namen »PsS«. Dabei sah er das Foto des Mannes wieder, der beim Podiumsaufbau das Sagen gehabt hatte. Richard hatten sie ihn genannt. Da war sich Alois Weis sicher. Wo bin ich diesem Gesicht schon einmal begegnet?
Er ließ ein gecracktes Programm zur Gesichtserkennung über seine Bilddateien laufen. Sein Unrechtsbewusstsein hielt sich dabei in den Grenzen, die er sich selbst zurechtgelegt hatte. Großkonzerne zu schädigen war erlaubt. Kleine Softwareunternehmen mussten durch den Kauf ihrer Programme unterstützt werden. Er meinte, damit zu mehr Gerechtigkeit im Kampf um Marktanteile beizutragen. 
Nach fünfzehn Minuten wurde noch kein Treffer angezeigt. Er ging in seine Miniküche und fand im Kühlschrank ein Weißbier, Brot, Käse und Wurst. Das sollte als Mittagessen reichen. Er trug alles hinüber vor seinen Bildschirm, aß und wartete.
Die Flasche war ausgetrunken. Zeitgleich mit dem unterdrückten Rülpser baute sich ein Bild auf. Alois Weis wusste sofort, woher die Aufnahme stammte. Ein zweites und ein drittes Bild erschienen. Der Brand in der Pharmafabrik in Rastede. Richard ist der Fahrer vom Pauschler, ging ihm auf. Pauschlers Knecht.
Langsam stieg die Erinnerung in ihm auf, die in seinem Gedächtnis gespeichert war. Der Himmel verschwand hinter den rot leuchtenden Wolken aus verdunstendem Löschwasser. Das Zucken der Blaulichter. Als stehe er wieder zwischen den Zuschauern, hörte er die gebrüllten Befehle der Feuerwehrleute und dazwischen einzelne Explosionen aus den Produktionsräumen der Fabrik. Dann kam deren Chef in seiner dunkelgrauen Mercedes GL-Klasse durch die Gasse der Schaulustigen angefahren. Am Steuer saß dieser Richard.
Weis verlinkte die Dateien miteinander und suchte in seinem digitalen Zettelkasten ein paar Recherchedaten zu Dr. Jens Pauschler. Damals hatte er sich unter dem Datum 27. August 2009 notiert: »Geburtsort Aachen; Studium der Pharmazie Heidelberg; Promotion Münster; Professor Friedrich-Schiller-Universität Jena; 2007 Gründung Pauschlers Pharmazeutische Werke GmbH in Rastede; Medikamente gegen Insektengiftallergien, Hautausschläge (Dermatomykose/Pilzflechte), Cremes gegen Fuß- und Nagelpilzerkrankungen; Vorsitzender der PsS; ledig; unangenehmer Zeitgenosse«. 
Würden die Informationen für einen Artikel ausreichen? Er entschied, dass es sich noch nicht lohnte. Aber einen Vermerk auf seiner To-do-Liste machte er sich doch: »Was ist nach dem Brand passiert?« 
 
***

Mit einer Half-Bent-Pfeife von Davidoff zwischen den Zähnen wollte Konnert gerade damit beginnen, sich über das weitere Vorgehen an diesem Nachmittag klar zu werden, als das Telefon klingelte. Genervt nahm er ab.
«Adi, das habe ich nicht von dir erwartet. Du misstraust unseren Laborergebnissen. Obendrein bist du auch noch zu feige, mich selbst anzurufen. Schickst Venske vor und lässt mir sagen, wir sollen die Vergiftung Renate Dreher erneut durchchecken. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«
Gar nichts, liebe Frau Doktor Eveline Landmann, ging es ihm durch den Kopf. Ich habe keinen blassen Schimmer, was du willst. Aber das sagte er nicht. Stattdessen entschied er, sich hinter seinen Stellvertreter zu stellen. »Venske ist eine Formulierung im Bericht aus dem Evangelischen Krankenhaus aufgefallen. Der Arzt hat im Zusammenhang mit der Vergiftung von Sibelius von Eck«, er machte eine Minipause, »von einer Substanz geschrieben, die dem Gift vom Grünen Knollenblätterpilz ähnelt. Es könnte doch sein, dass Dreher und von Eck mit der gleichen Substanz vergiftet worden sind.«
»Dann ruf erst einmal bei denen an. Wahrscheinlich haben die nicht sauber gearbeitet. Das können sie in der kurzen Zeit auch nicht mit den Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen. Unsere Ergebnisse sind gerichtsfest. Immer.« In versöhnlicherem Ton fügte sie an: »Und beim nächsten Mal, welches natürlich nicht vorkommen wird, rufst du mich selbst an.« 
»So soll es sein.«
»Ach, noch etwas. Die Frau Staatsanwältin hat die Leichen des Ehepaars Dreher freigegeben. Ich war überrascht. Normalerweise bekomme ich doch nach der Freigabe durch die Staatsanwaltschaft einen Anruf und danach die schriftliche Bestätigung von dir. Hast du es diesmal vergessen, oder hast du vielleicht gar nichts davon gewusst? Mag sie dich nicht? Oder habe ich dich verärgert, dass du vielleicht nicht mehr mit mir sprechen willst?«
»Eveline, Frau Lurtz-Brämisch kennt unsere Gepflogenheiten noch nicht. Ich spreche mit ihr.« 
Weder der Hauptkommissar noch die Forensikerin legten auf. Es entstand eine Pause, in der jeder darauf wartete, dass der andere etwas sagte. Konnert brach das Schweigen: »Und zwischen uns bleibt alles so, wie es war.«
»Dann ist es ja gut.«
 
«Merde!« 
Nach ein paar Augenblicken, in denen Konnert überlegt hatte, ob er sich beim Oberrat beschweren oder gleich in die Staatsanwaltschaft fahren sollte, zündete er sich seine Pfeife wieder an. Er entschied sich für später und lehnte sich zurück.
Er fasste gerade den ersten Gedanken, als es klopfte. Vor der halb geöffneten Tür wartete Stephanie. Konnert winkte sie zu sich. »Du, hier zögert keiner, einfach so hereinzukommen. Alle aus dem Kommissariat hämmern nur kurz ein oder zwei Mal auf die Scheibe und hocken schneller auf meinen Besucherstühlen, als ich etwas sagen kann.«
Sie stand zwischen Tür und Schreibtisch mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen.
»Setz dich ruhig oder bleib stehen, aber bitte sei nicht so förmlich. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht ganz leicht für dich ist, hierher versetzt worden zu sein. Aber glaub mir, du bist willkommen. Du gehörst jetzt zu uns. Wie Venske oder Babsi. Wir sind ein Team. Du bist ein wichtiges Mitglied davon.«
Sie setzte sich, blieb aber auf der Stuhlkante hocken. »Ich habe Beschwerde gegen meine Versetzung eingelegt«, sagte sie leise und sah ihren neuen Chef forschend an.
Der verzog keine Miene. »Aber bis darüber entschieden ist, versuchen wir hier das Beste aus der Situation zu machen.« Konnert paffte ein paar Mal. »Die Leichen des Ehepaars Dreher sind freigegeben. Finde bitte heraus, für wann die Beerdigung geplant ist. Und vielleicht erfährst du auch, wie es die Familie geschafft hat, die Freigabe schon jetzt zu erreichen.«
»Mit wem soll ich das tun?«
»Wie meinst du das?«
»Werde ich denn nicht einem Ermittler unterstellt?«
»Ich gehe davon aus, dass du eine erfahrene Kommissarin und keine Praktikantin bist. Also arbeitest du selbstständig, wie alle anderen auch.«
Er streckte lächelnd seinen Kopf ein wenig vor und blies Rauchwolken vor sich hin. Innerlich amüsierte er sich über das erstaunte Gesicht seiner neuen Mitarbeiterin.
 
***

Ihre lange Zigarettenspitze zur Seite gehalten, spazierte die schöne Gertrud die Achternstraße entlang in Richtung Markt. Vor ihr teilte sich der Passantenstrom wie das Rote Meer vor Moses und seinen Leuten. Sie genoss die Aufmerksamkeit und grüßte mit einem fröhlichen Zwinkern und leichtem Nicken Bekannte aus der Zeit, als ihr Mann noch Arzt in Oldenburg gewesen war. Es ging ihr wieder gut. 
Auf den Stufen zum Seiteneingang der Lambertikirche ließ ein Pulk Wohnungsloser eine Flasche Ammerländer Löffeltrunk kreisen. Einer aus der Runde war zu Geld gekommen und teilte nun seinen teuren Schnaps mit den Anderen. »Prost Leute! Heute mal was Edles.« Ein junger Kerl hielt der schönen Gertrud die Flasche hin, und sie setzte den Buddel an und nahm einen Schluck. Wie ein Paradiesvogel stand die schöne Gertrud inmitten der graubraunen Versammlung und lachte über einen Witz, den sie schon kannte. Eine niederländische Besuchergruppe blieb stehen und betrachtete das Schauspiel, einige zogen sogar Digitalkameras aus der Tasche und machten Fotos. Als die Männer das bemerkten, streckten sie den Gaffern ihre Stinkefinger entgegen. »Haut bloß ab!« Wieder wurde auf die Auslöser gedrückt.
»Was gibt’s Neues?«, fragte die schöne Gertrud.
Nachdem einer der Obdachlosen die Nase hochgezogen und ausgespuckt hatte, meinte er: »Wollt ich dich auch schon fragen. Dir verraten die Bullen doch, was mit den Drehers passiert ist. Uns sagt man ja nichts. Fühl mal vor, was Sache ist.«
»Fangen wir mal so an. Was wisst ihr denn?«
»Helga kennt sich mit Pilzen aus.« Eine Frau in einem abgetragenen Anorak über einem Trainingsanzug reckte sich, schwieg aber. »Sie sagt, wenn Renate am Donnerstag gestorben ist, dann ist sie am Sonntag vergiftet worden.«
»Davon gehen auch die Kommissare aus.«
»Von uns ist Renate am späten Sonntagnachmittag zuletzt auf dem Bahnhofsvorplatz gesehen worden. Da hat sie dich gesucht«, sagte einer, dessen Boxernase die Blicke anzog.
»Was sie von dir wollte, hat sie nicht gesagt. Es ist ihr aber nicht gut gegangen. Sie hat gekeucht und Schweißtropfen auf der Stirn gehabt.«
Die Flasche machte wieder die Runde und die schöne Gertrud ließ ihre Zigarettenschachtel weitergeben. Nur wer genau hinsah, konnte im Schatten der Kirche einen Anflug von Röte unter ihrer Schminke erahnen.
»Wohin ist sie dann?«
»Keine Ahnung.«
»Was wisst ihr noch?«
»Renate hat nicht mit uns getrunken. Stell dir das vor. Sie hat zu einem guten Schluck Nein gesagt.«
»Das glaubst du nicht«, warf ein kleiner Mann mit großer Hornbrille ein. »Aber ich habe es mit eigenen Ohren gehört. Nein, ich will nicht, hat sie gesagt.« Er schüttelte verständnislos den Kopf.
 
***

Plötzlich sahen im Kommissariat alle Mitarbeiter auf. Nick hatte das Großraumbüro betreten und war von Venske lautstark vorgestellt worden. Mit ihm ging er zu verschiedenen Arbeitsbereichen. Bei den beiden Internetfahndern erklärte Venske: »Wir haben vor zwei Wochen bei einer Schlägerei eine Pistole sichergestellt. Die beiden haben herausbekommen, woher die Waffe stammt. Das geht heute am besten über das Internet. Jetzt fahnden wir nach dem Vorbesitzer, der hätte die nämlich nicht weitergeben dürfen.«
Nick war beeindruckt.
An einem anderen Schreibtisch erzählte Venske: »Alles wird bei uns dokumentiert. Sieh mal, alle diese Frauen schreiben Protokolle, tippen die Berichte ab, die wir diktieren und sortieren sie in Schnellhefter und Aktenordner. Jede Kleinigkeit wird schriftlich festgehalten und immer noch auf einer Menge Papier ausgedruckt, weil man eine Akte aufmerksamer lesen kann als eine Datei auf dem Bildschirm. Der Trend geht aber mehr und mehr dazu, alles elektronisch zu speichern. Würde man uns dann auch ein Smartphone zur Verfügung stellen, hätten wir alle Daten überall sofort zur Hand.«
»Ich darf mir vielleicht ein iPhone als Belohnung für den Krankenhausaufenthalt kaufen. Aber noch reicht das Geld in meinem Sparschwein nicht.« 
Als beide ins Büro von Konnert kamen, klingelte das Telefon, und Konnert nahm ab. 
»Die schöne Gertrud wartet auf mich vor der Zugangsschleuse im Erdgeschoss und will mich sprechen«, informierte er, »sie soll sich in Geduld üben. Nick ist jetzt wichtiger.« Er stand auf und ließ den Jungen auf seinem Stuhl Platz nehmen. 
»Zwanzig Jahre weiter, Nick, dann könntest du hier sitzen«, meinte Venske, und Konnert berichtigte: »Wahrscheinlich erst noch nebenan. Hier sitzt dann Bernd, und du bist sein Stellvertreter.«
»Ich werde ganz bestimmt Kriminalkommissar. Aber ob ich in Oldenburg bleiben will, das weiß ich nicht.« 
»Geh zu Interpol oder wenigstens zu Europol, damit du etwas von der Welt siehst.«
»Toll wäre es auch bei der GSG 9«, überlegte Nick, »oder ich gehe zur Bundeswehr, Kommando Spezialkräfte.«
Venske dachte an Nicks Krankheit und befürchtete, aus seinen Träumen könnte nichts werden. Als Konnerts Telefon erneut klingelte, gingen der groß gewachsene Kommissar und der schmächtige Junge hinüber in Venskes Büro und schlossen die Tür hinter sich. 
»Wenn du aus der Klinik zurück bist, rufst du mich dann an?«
Nick bejahte zwar, aber das Wort »Klinik« hatte das Gesicht des Jungen versteinern lassen. Schnell schlug Venske ihm auf die Schulter. »Wie willst du zurückgebracht werden? In meinem Golf mit einem Umweg über das Ahlhorner Kreuz oder im Streifenwagen?«
»Mit zweihundert Sachen im GTI.«
 
***

Am großen Tisch versammelten sich alle, die etwas zur Vorbereitung der Pressekonferenz beitragen konnten. Konnert brachte seinen DIN-A4-Block mit. Die Seiten waren unbeschrieben. Er hatte nichts beizutragen. Muss ich ja auch nicht. Leiten, zusammenfassen und Entscheidungen treffen soll ich.
Der Kriminaloberrat übernahm die Gesprächsführung, begrüßte noch einmal in dieser Runde Stephanie Rosenberg und ließ sich informieren. Er bat zuerst Kilian um seinen Bericht. Nachdem der seine Nachforschungen bei Sparkassen und Lotto-Annahmestellen geschildert und seine daraus gezogenen Schlussfolgerungen genannt hatte, wandte er sich Venske zu: »Nimm es mir nicht übel, ich weiß, du kümmerst dich um Addiksen. Ich bin jedoch gerade in seiner Gegend gewesen. Darum habe ich ihn aufgesucht und tatsächlich herausbekommen, mit wem er in der Wohnung des Freiherrn gewesen ist. Ihr erinnert euch, es hat dort Fingerabdrücke von einer unbekannten Person gegeben. Es ist ein alter Bekannter von uns, beziehungsweise von Hans-Gerhard Struß: Ewald Schäperklaus. Der hat die Aussage von Addiksen bestätigt, sich aber mit einem mir wichtig erscheinenden Detail verplappert. Sie hätten sich ein bisschen in der Wohnung umgesehen und sich dann auf und vor dem Sofa mit Renate Dreher vergnügt, als plötzlich von Eck wie aus dem Nichts aufgetaucht und gewalttätig gegen sie geworden sei. Er habe sich wie ein gehörnter Ehemann verhalten und sie angeschrien: Ihr habt mir gerade noch gefehlt. Und: Ihr Scheißkerle macht mir alles kaputt. Sie hätten nicht gewusst, was er damit gemeint hätte. In der Wohnung wäre doch alles unversehrt geblieben. Er habe sie rausgeschmissen.«
»Warum scheint Ihnen das wichtig zu sein?«, fragte der Oberrat und konzentrierte sich auf Kilian.
»Ich frage mich wie Schäperklaus, was der Freiherr damit gemeint haben könnte, als er gesagt hat, die würden ihm alles kaputtmachen?«
»Gute Frage«, sagte Babsi. 
Als wolle sie etwas sagen, sah Stephanie zu Konnert. Der nickte ihr zu. »Ich bin ja noch nicht so im Fall drin wie ihr, aber könnte es sich um eine Liebesbeziehung zwischen der Dreher und Stelzig gehandelt haben, die durch den Geschlechtsverkehr mit Addiksen und Schäperklaus zerbrochen ist?«
»Gute Frage«, wiederholte Babsi anerkennend.
»Alles völlig nebensächliche Überlegungen.« Die Staatsanwältin war unbemerkt hereingekommen und hatte sich auf einen Stuhl am unteren Ende des Tisches gesetzt. »Die einzige gute Frage lautet: Ist es Mord, fahrlässige Tötung oder Suizid gewesen? Darum geht es und nur darum.« Sie fixierte den Kriminaloberrat. »Ich habe sämtliche Berichte und Protokolle gelesen und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich um einen Unfall handelt. Die Leichen sind freigegeben. Dieser und der Fall Karl Dreher sind damit abgeschlossen. Das sind die beiden relevanten Informationen für die Pressekonferenz.«
Selbst Wehmeyer verschlug es die Sprache. 
Der Staatsanwältin war es ernst mit ihrer Entscheidung. Sie erläuterte: »Es liegt bei Renate Dreher eine Pilzvergiftung vor, die ihren Anfang am Sonntagabend gehabt hat.« Sie sah in die Runde. »Es gibt kein Motiv für einen Mord. Von Eck hat keins – er hat sie schließlich bis zu ihrem Tod gepflegt. Addiksen und Schäperklaus nicht, die sie möglicherweise sexuell missbraucht haben, aber nicht umbringen wollten. Ihr Ehemann auch nicht. Haben Sie andere Verdächtige? Sie wollen mir doch jetzt nicht den großen Unbekannten präsentieren, oder?« Sie sah triumphierend erst zum Oberrat und dann zu Konnert.
Alle schwiegen. Eine bedrückende Stille breitete sich bis zu den Frauen und Männern an ihren Schreibtischen aus.
»Aber nun mal Scherz beiseite«, warf Konnert in den Raum, »Sie …«
»Was soll das mit Scherz beiseite?«
»Das ist nur so ein Spruch, Frau Lurtz-Brämisch, wenn ich den Eindruck habe, dass jemand etwas dramatisch vorträgt, es aber nicht ganz ernst meinen kann. Ihr Vorgänger …«
»Was mein Vorgänger hier entschieden hat, ist Geschichte. Jetzt bin ich hier und bestimme die Vorgehensweisen. Gewöhnen Sie sich daran.«
Der Tonfall und die Art und Weise, wie die Staatsanwältin formuliert hatte, irritierte Konnert. Sie kamen ihm aufgesetzt, unnatürlich und überzogen vor. 
An seiner Seite verschränkte Wehmeyer die Arme. Sonst bewegte sich niemand. Keine Computertastatur klapperte. Nur das Summen der Lüftung konnte man wie aus weiter Ferne hören. 
»Frau Staatsanwältin«, Konnerts Worte waren deutlich zu hören, obwohl er fast flüsterte, »ich werde niemals einwilligen, eine Ermittlung abzubrechen, bevor nicht alle Fragen eindeutig beantwortet sind. Zum Beispiel diese: Von wem hat Renate Dreher die Giftpilze bekommen? Gibt es einen Zusammenhang mit Stelzigs Vergiftung? Wir haben noch keine ausführliche Befragung des Mannes durchführen können, in dessen Wohnung die Tote gefunden worden ist. Ungeklärt ist darum, welche Rolle er in dem Fall spielt. Um nur einige Fragen zu nennen.« 
Äußerlich unbeeindruckt blickte die Staatsanwältin in die Runde, als suche sie Verbündete für eine Schlacht gegen den Kriminalhauptkommissar.
Niemand regte sich. Alle konzentrierten sich auf Konnert. Der legte seine Hände übereinander. Seine Augen waren auf Dorothee Lurtz-Brämisch gerichtet. Er sah ihr starr in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand. Für eine Sekunde durchzuckte Konnert die Erinnerung an das Kinderspiel Wer zuerst blinzelt, hat verloren.
Wie in Zeitlupe streckte sich der Oberrat. »Wenn die Staatsanwaltschaft eine Pressekonferenz abhalten will, ist das ihre Angelegenheit. Wir sagen unsere ab. Unsere«, wiederholte er und betonte das Wort, »nächste Besprechung ist morgen um elf Uhr.« Damit raffte er seine Unterlagen zusammen und stand auf. Er reichte seine Hand zu Konnert hinüber. Weil der immer noch zu seiner Kontrahentin blickte, tippte ihm der Oberrat auf den Arm. »Das wäre es fürs Erste. Einen guten Abend, Adi.«
Auch Konnert erhob sich, übersah die Hand seines Vorgesetzten und murmelte nur: »Ebenso, Werner.« Er schlich zu seinem Büro, als habe er einen Kampf verloren.
 
Zehn Minuten später saß er frierend auf seiner Friedhofsbank. Als er durch sein Kommissariat gegangen war, hatten seine Leute sich einen Applaus verkniffen. Die wussten, das hätte ihn aus der Fassung gebracht. Jetzt hockte er auf der Vorderkante der Bank, wie ein paar Stunden vorher Stephanie Rosenberg vor seinem Schreibtisch. Niemand war da, um ihm Mut zuzusprechen. Die Dämmerung ging in die Nacht über. Aus dem bedeckten Himmel regnete es nicht, aber die Temperatur sank weiter ab. Während Konnert seinen Mantel enger um sich zog, entspannte er sich langsam. Endlich konnte er sich zurücksetzen und anlehnen. »Danke«, kam ihm über die Lippen. »Danke.«
Eben hatte er sich eine Pfeife gestopft und in Brand gesetzt, als sein Handy vibrierte. Er fummelte es aus der rechten Hosentasche. Auf dem Display stand »Venske«. Er nahm das Gespräch an.
»Die vom Evangelischen Krankenhaus haben angerufen. Der Freiherr liegt nicht mehr in seinem Bett. Eine Suchaktion im Haus hat kein Ergebnis gebracht. Er ist verschwunden.« 
»Fahr bitte hin. Ich komme später dazu. Ende.«
 
Zwischen den Wolken zeigten sich einzelne Sterne. Konnert saß immer noch auf der Bank. Er fror und konnte sich dennoch nicht entscheiden, aufzubrechen. Mit einem Mal hörte er ein Geräusch. Jemand war in eine Pfütze getreten. Er horchte. Suchte ihn von Eck? Oder Venske? Kommt Zahra? Er traute sich nicht vorzustellen, dass sie ihn nicht in der Polizeiinspektion angetroffen hatte und ihn hier vermutete. Aber sie hätte doch angerufen.
Er hielt den Atem an, um besser hören zu können und das Rauschen von der Autobahn auszublenden. Das ist nicht der Freiherr, wurde ihm klar, auch nicht Venske.
»Ich habe auf Sie vor dem Polizeigebäude gewartet und bin Ihnen gefolgt. Ich habe gedacht, Sie würden vielleicht ein Grab aufsuchen. Darum bin ich vor dem Eingang stehen geblieben. Als Sie nicht zurückgekommen sind, bin ich die Friedhofswege entlanggegangen, um Sie zu suchen. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
Jetzt erkannte Konnert die Stimme. Gregor Geiger. Konnert rückte zur Seite und der Mann, bei dem es einmal geknallt hatte, setzte sich zu ihm.
 
***

Neben der Tür hockte eine Frau auf dem dunklen Streifen Linoleum, der sich an der Wand entlangzog. Sie hatte sich weit nach vorn gebeugt. Ihr Kopf berührte die Knie. Sie schien zu schlafen. Addiksen stupste sie mit dem Fuß an. Mit einer trägen Bewegung richtete die Bettlerin ihren Oberkörper auf. Glasige Augen blickten Addiksen an.
«Kann ich die Nacht über bei dir bleiben?«
»Du kennst den Preis.«
Sie nickte und schob sich hoch auf die Beine. Addiksen hatte in der Zwischenzeit die Wohnung aufgeschlossen und die Tür offen stehen gelassen. Sie fasste ihren Rucksack und die beiden Einkaufstaschen mit ihren Habseligkeiten. Schlurfend folgte sie ihm.
»Du stinkst. Geh duschen, bevor du ins Bett kommst.«
»Hast du schon gegessen?«
»Du kannst uns was warm machen. Aber erst wäschst du dich und steckst die Klamotten in die Waschmaschine. Jetzt! Du verpestest die Luft.« Addiksen zündete sich eine Zigarette an und wedelte den Rauch in den Raum.
 
Nackt, noch mit nassen Haaren, stand sie in der Küche und füllte Erbsensuppe aus einer Dose in einen Topf. Addiksen sah ihr zu. Er scannte ihre Figur und stellte sich vor, wie hübsch sie einmal gewesen sein musste. Mit diesem Fantasiebild vor seinem inneren Auge näherte er sich, fingerte ihren Rücken hinauf und packte sie im Nacken. Er drückte ihren Kopf so weit hinunter, dass sie den Löffel fallen ließ und sich am Herd abstützen musste. Sie schloss die Augen als er in sie eindrang und wehrte sich nicht. Sie wusste, notfalls würde er sie schlagen, um sie gefügig zu machen. 
Im Bad rumpelte die Waschmaschine mit ihrer Kleidung.
 
Nebeneinander lagen sie unter der Bettdecke. Sie hatten gegessen, geraucht, eine fast volle Kornflasche geleert, dabei Fernsehen geguckt, und Addiksen hatte danach beim Sex Action von ihr verlangt.
«Du, kann ich dich was fragen?«
Ein Brummen war seine Antwort. 
»Hat die schöne Gertrud ein Verhältnis mit dem Ledernen?«
»Bist du etwa eifersüchtig?«
»Ich frage ja nur.«
»Warum?«
»Weil ich mich wundere. Angeblich soll Renate was mit dem Ledernen gehabt haben.«
»Kann schon sein.« Er fischte die letzte Zigarette aus der Packung, die er zerknüllt in Richtung Schrank warf.
»Der Lederne macht doch nichts ohne Grund. Der hat bestimmt irgendetwas mit Renate vorgehabt.«
»Eine Menge Geld soll im Spiel gewesen sein.«
»Das kann nicht der Grund gewesen sein. Geld hat er selbst. So im Schnitt soll er am Tag mehr als siebzig Euro in seinem Zylinder haben. Alles unversteuert.«
»Wenn das man nicht übertrieben ist.«
»Wegen Euros hat er Renate nicht bei sich wohnen lassen. Sie muss ihm etwas geboten haben, was die schöne Gertrud ihm nicht geben konnte.«
»Oder nicht geben wollte. Aber jetzt halt die Klappe. Ich will schlafen.« Damit drehte Addiksen sich zur Seite und streckte ihr seinen Hintern entgegen. Sie begnügte sich mit dem schmalen Rest des Bettes und überlegte weiter, was Renate wohl hatte, die schöne Gertrud aber nicht. 
 
***

So gesprächig und wissbegierig Geiger sonst im Backshop war, so schweigsam saß er neben Konnert. Und der war mit seinen Gedanken auch ganz woanders. Wie hatte von Eck das Krankenhaus unbemerkt verlassen können? Er war doch festgeschnallt gewesen. Und wo hielt er sich jetzt auf?
Er bemerkte eine Regung seines Sitznachbarn. »Sie wollten mich etwas fragen?«
Geiger räusperte sich, um dann wieder Zeit verstreichen zu lassen: »Ich möchte Sie weniger etwas fragen und Ihnen eher etwas sagen.« Abermals entstand eine Pause. »Ich kenne Sibelius von Eck.«
Überrascht rückte Konnert bis zum Ende der Bank und wandte sich von da seinem Besucher zu. »Und damit kommen Sie erst jetzt? Wir müssen unbedingt und dringend mit ihm sprechen. Wissen Sie, wo er sich versteckt?«
»Er liegt im Krankenhaus.«
»Da ist er verschwunden.«
»Seit wann?«
»So genau weiß man das nicht. Sie haben nach ihm gesucht, ihn aber nicht gefunden.«
Geiger stand abrupt auf.
Ehe Konnert nach ihm greifen konnte, war er um eine Zypresse herum verschwunden. 
»Warten Sie!« Konnert stieß sich von der Bank ab und lief hinter dem Flüchtenden her. Nach wenigen Metern verlor er ihn zwischen den Büschen aus den Augen. »Merde!«
Aus seiner rechten Hosentasche zog er sein Handy hervor, entschied dann aber, die uniformierten Kollegen nicht aufzuscheuchen, um Geiger zu suchen. Er schlurfte zurück zu seiner Bank.
Das Handy in seiner Hand meldete sich. Venske war dran. »Wolltest du nicht ins Krankenhaus kommen?«
»Ich kann jetzt nicht. Später.«
»Schäferstündchen?«
Konnert beendete das Telefonat ohne zu antworten. Nach ein paar Augenblicken drückte er die Kurzwahltaste für Venske. Als der sich meldete, sagte er: »Entschuldigung.«
»Eigentlich müsste ich mich als Erster entschuldigen.«
»Ist schon gut. Wie konnte von Eck aus dem Krankenhaus verschwinden? Er war doch am Bett fixiert.«
»Er hat sich den ganzen Nachmittag über ruhig verhalten, hat auch auf die Fragen des Arztes geantwortet und sich scheinbar zur Kooperation entschieden. Darum hat man die Manschetten gelöst. Als der Zimmernachbar geschlafen hat, muss er sich angezogen haben und ist irgendwie, unbemerkt von den Schwestern, entwischt. Er kann durch Wände gehen. Du erinnerst dich?«
»Eben hat mich ein Gregor Geiger angesprochen. Er behauptet, von Eck zu kennen. Finde doch mal heraus, wo Geiger in Oldenburg wohnt. Er könnte von Eck bei sich verstecken. Ruf mich an, wenn du etwas herausgefunden hast.«
 
Zurück im Kommissariat fand Konnert seinen Stellvertreter vor dem Computer. Er wartete, bis Venske aufhörte, seine Tastatur zu bearbeiten. »Konntest du mit dem Stationsarzt sprechen?«
«Nein, er musste sich um einen Notfall kümmern.«
»Ich wüsste zu gern, was er meint, wie es zu der Vergiftung gekommen sein könnte.«
»Ruf ihn doch an.«
»Ich würde ihn lieber morgen besuchen.«
»Er hat heute Nacht Notdienst. Morgen will er sicher schlafen.«
»Wie sieht es mit der Adresse von Geiger aus?«
Venske schob einen Zettel über den Schreibtisch. 
 
Während er sich Gedanken über sein weiteres Vorgehen machte, stiegen über seinem Kopf Qualmwolken an die Zimmerdecke. Dann rief er seine Tochter an. Sie erzählte ihm, welche Möbel aus den Kinderzimmern entsorgt werden müssten, welche Tapeten und Farben sie sich wünschte und wie sie ihre Schränke und Betten stellen wollte. Sie fragte auch, ob er schon wisse, wo ihr Ehemann sei. Konnert hörte zu, behielt seine Gedanken aber für sich. Auch, dass er sich noch um nichts gekümmert hatte, sagte er nicht.
Als Nächstes rief er Zahra an. Sie begann, über ihren Tag zu plaudern. Auch hier hörte er eine Weile zu, war jedoch in seinen Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt. Er suchte einen sanften Übergang, um das Gespräch zu beenden.
Sein Verhalten passte ihm selbst nicht. Heute Morgen habe ich geredet und geredet wie ein Wasserfall, und sie hat mir die ganze Zeit zugehört. Und jetzt drängele ich nach nicht mal zehn Minuten auf das Ende des Anrufs. Sie verabredeten sich wieder für den nächsten Morgen zum Frühstück. 
Aus dem Nachbarbüro kam Venske herüber, wünschte eine gute Nacht und zog die Tür hinter sich zu.
Morgen erwische ich den Stationsarzt nicht mehr, machte sich Konnert bewusst. Er räumte seinen Schreibtisch auf und sah sich noch einmal um. Dabei erinnerte er sich an seinen ersten Tag in diesem Raum. Die Beförderung zum Hauptkommissar war so plötzlich gekommen und damit auch der Aufstieg vom Stellvertreter zum Leiter des 1. Fachbereichs. Sein damaliger Chef hatte überraschend eine höhere Position in Lüneburg erhalten, und er war nachgerückt. Seitdem sitze ich an diesem Schreibtisch. Es kommt mir vor, als sei ich da noch sehr jung gewesen. 
Er gab sich einen Ruck, kratzte seine Pfeife aus und machte sich auf den Weg.
 
Kurz vor Mitternacht war es nicht leichter, einen Parkplatz in der Nähe des Evangelischen Krankenhauses zu finden als am Tag. Es dauerte auch eine Weile, bis eine freundliche Krankenschwester den diensttuenden Arzt gefunden und geweckt hatte. Bevor der mit Konnert reden wollte, verlangte er einen Kaffee.
«Ich habe nur eine Frage, Herr Doktor.«
»Und dafür lassen Sie mich wecken?«
»Vielleicht werden es auch zwei.«
»Dann schießen Sie mal los«, er zwinkerte mit einem Auge, »aber nicht mit Ihrer Pistole.«
Witzbold, dachte Konnert und fragte: »Wie ist es Ihrer Meinung nach zur Vergiftung von Herrn Stelzig gekommen?«
»Keine Ahnung.«
»In Ihrem Bericht steht, dass die Symptome des Patienten denen einer Vergiftung mit dem Grünen Knollenblätterpilz ähneln. Was bedeutet es, wenn Sie ähnelt schreiben?«
»Das ist schon Frage Nummer zwei«, er zwinkerte wieder. »Wir kennen die verursachende Substanz in diesem Fall nicht genau. Es stimmt schon, die Anzeichen der Intoxikation sind in etwa mit der einer Vergiftung durch den Knollenblätterpilz vergleichbar. Wir haben seine Toxine im Blut des Patienten gefunden, aber sie waren modifiziert.«
Konnert versuchte, diese Informationen zu verarbeiten, indem er sich an die Nasenwurzel fasste.
»Sie dürfen gern weitere Fragen stellen.«
»Sie sagen also, Sie kennen in diesem Fall die verursachende Substanz nicht. Hat es denn andere Fälle mit ähnlichen Diagnosen gegeben?«
»In unserem Haus sind zwei solcher Vorkommnisse dokumentiert. Soweit ich weiß, hat es auch im Klinikum einen ähnlichen Fall gegeben.« Der Arzt schien nachzudenken. »Sicher bin ich mir nicht, aber es ist bestimmt leicht nachzuprüfen. Ich erinnere mich auch schwach an einen Bericht über einen Todesfall nach einer Vergiftung mit ungeklärter Ursache. Ob das in einem Krankenhaus in Lingen oder in Emden war, ist mir entfallen.«
Wieder drückten Daumen und Zeigefinger Konnerts Nasenwurzel zusammen. »Wissen Sie auf die Schnelle noch, aus welcher sozialen Schicht die Verstorbenen gekommen sind?«
»Möglicherweise steht das in den Krankenakten. Ich kann und darf Ihnen dazu nichts sagen. Die soziale Stellung meiner Patienten interessiert mich auch nicht.«
Na, dann warte mal ab, bis du Chefarzt bist und dein Einkommen von der Anzahl deiner Privatpatienten abhängt, dachte Konnert, sagte aber: »Mir ist es ebenfalls gleich, ob jemand reich oder arm ist. Aber in diesem Fall könnte die Antwort etwas zu unseren Ermittlungen beitragen.«
»Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«
»Vielen Dank für die Zeit, die Sie sich so spät für meine vielen Fragen genommen haben.«
»So ist das. Erst soll es nur eine Frage sein und am Ende sind es fünf geworden.« Er zwinkerte wieder und reichte Konnert die Hand. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«
 
***

In seinem Auto, das Kilian am Nachmittag abgeholt hatte, nahm sich Konnert fest vor, noch in dieser Nacht die Krimis für sein Enkelkind herauszusuchen. 
Als Erstes fand er »Five on a Treasure Island« und »The Chimney Corner Collection: 60 Stories« von Enid Blyton. Es gab auch einige zerlesene Bücher aus der Mystery Serie. Er las ein paar Seiten und erinnerte sich an die Zeit, als sein Sohn die Fünf-Freunde-Bücher unbedingt im Original lesen wollte. Es war für ihn damals gar nicht so leicht gewesen, sie zu besorgen. Eigentlich muss ich ihn fragen, bevor ich sie weitergebe.



Karfreitag, 29. März
Beim Umdrehen klatschte seine Hand auf nackte Haut. Maik Addiksen war augenblicklich hellwach. Trotzdem dauerte es, bis er realisierte, dass eine Frau neben ihm lag und ihn verstört anstarrte. 
«Schlaf weiter!« Er quälte sich auf die Beine und stakste zur Toilette. Auf dem Rückweg ging er zum Kühlschrank, aber die Vorräte an Alkohol waren erschöpft. Wütend warf er die Tür zu. Durch die Scheibengardinen sickerte das erste Licht des Tages. Er sah sich um. Die angetrockneten Essensreste am Geschirr ekelten ihn. Über Stuhllehnen und Heizung hingen die Kleidungsstücke der Frau in seinem Bett zum Trocknen. Sein Blick blieb an ihrer ausgebleichten Unterwäsche hängen. Ihn widerte sein Leben ein weiteres Mal an. 
Hinter dem Stuhl am Fenster stapelten sich die Einkaufstaschen der Frau. Er wuchtete die Beute hoch und kippte leise den Inhalt auf den Tisch. Leergut und ein Paar Schuhe mit schiefen Absätzen, drei sauber gefaltete Kinderpullover und eine kleine blaue Jeans fielen heraus. Ein grünes Neues Testament der Gideons und ein abgegriffenes Fotoalbum wurden von einem Einmachgummi zusammengehalten. Er riss den Gummiring ab und blätterte die Seiten auf. Lachende Gesichter auf einem Familienfoto sahen ihn an. Kinderbilder folgten. Ein Mädchen auf Inlinern und zwei Jungen, sicher Zwillinge, nebeneinander mit ihren Schultüten. Und erneut ein Bild der Frau im Kreis ihrer Kinder. Im Hintergrund der Ehemann. Ein Passfoto von ihm. Mit wütend gekritzelten Strichen waren die Augen unkenntlich gemacht worden.
»Was machst du da?«, kreischte die Frau und ging mit erhobenen Fäusten auf Addiksen los. Ehe er sich versah, trafen ihn Schläge im Gesicht und an der Schulter. Sein Bluterguss schmerzte wieder.
Er hatte Mühe, ihre Arme zu fassen. Als er sie zu packen bekam, zwang er sie vor sich in die Knie. »Du verdammtes Miststück. Was fällt dir ein? Ich lass dich hier übernachten und zum Dank schlägst du auf mich ein.« Er umklammerte ihre Handgelenke mit aller Kraft.
»Du tust mir weh!«, wimmerte sie
»Ich brauche was zu trinken. Hast du Geld?«
»Lass mich los!«
Er stieß sie heftig von sich. Sie blieb auf dem Rücken liegen. Einen Moment lang glotzte er ihre Nacktheit an. Dann stieg er mit einem großen Schritt über sie hinweg, rannte ins Badezimmer und übergab sich.
Die Frau sammelte ihre noch klamme Kleidung ein, zog sich an und stopfte mit flinken Handgriffen ihre bescheidenen Habseligkeiten zurück in die Plastiktüten. Als sie sich umdrehte, versperrte Addiksen ihr den Weg.
Mit verzerrtem Gesicht stand er da und schrie sie an: »Ich brauche was zu trinken! Ich frag dich ein letztes Mal. Hast du Geld?«
Sie reagierte mit einem schwachen Kopfschütteln.
»Du lügst! Wo?« Er kam auf sie zu und hob seine Hand.
Sie wich zurück und stieß sich am Tisch. »Schlag mich nicht. Bitte nicht.«
Die Plastiktüten beachtete er nicht. Ohne zu fragen untersuchte er den Rucksack und fand ihre Börse. Das Hartgeld zählte er in der offenen Hand. 11 Euro und 73 Cent. »Deine Sachen bleiben hier. Und du gehst und holst was zu trinken. Der Kiosk an der Ecke hat ab acht geöffnet. Bring Brötchen, Wurst und Käse mit. Zigaretten nicht vergessen.«
Tränen traten in ihre Augen.
»Heul nicht! Nun mach schon!«
 
Ihre Siebensachen hinter sich, saß Addiksen breitbeinig am Tisch. Ein Bier, der Flachmann Korn und das belegte Brötchen hatten seinen Zorn besänftigt. Die Frau hatte nur Kaffee getrunken. Als wäre zwischen ihnen alles in Ordnung, begann Addiksen zu plaudern. Sie antwortete einsilbig.
«Nun komm schon. Mach bloß kein großes Theater aus dem vorhin.«
»Ich will jetzt gehen«, flüsterte sie.
»Was mich interessiert, ist die Frage, die du gestern Abend gestellt hast. Was hat Renate dem Ledernen zu bieten, was die schöne Gertrud nicht hat?«
»Gib mir meine Sachen und lass mich bitte gehen.«
»Du weißt doch was. Verrat es mir und du kriegst deinen Krempel.«
Sie zögerte, fügte sich dann aber. »Der Lederne hat mich mal gefragt, ob ich Lust hätte, an einem Experiment teilzunehmen. Ich habe abgelehnt. Vielleicht hat die schöne Gertrud auch nicht gewollt. Vielleicht hat Renate ja zugestimmt.«
»Was meinst du mit Experiment?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe ja nicht mitgemacht.«
»Aber du hast doch eine Vermutung.«
»Gib mir meine Sachen. Wenn ich etwas rauskriege, dann sage ich es dir.«
Er stand auf und warf ihr die Taschen und den Rucksack vor die Füße.
 
***

Als er am Backshop vorbeifuhr, dachte Konnert an Gregor Geiger. Wir werden rechtzeitig zu dir kommen und dich befragen. Aber heute ist ein wichtiger Feiertag für mich.
Er bat Zahra, ihre in der vergangenen Nacht begonnene Erzählung fortzusetzen. Aber sie wusste nicht mehr, was sie alles hatte mitteilen wollen. Auch den Fehler, den er einen Tag vorher beim Frühstück begangen hatte, wollte er nicht wiederholen und hielt sich mit dem Reden zurück. So ergaben sich längere Gesprächspausen, in denen er Zahra zusah, wie sie Honig auf eine Brötchenhälfte träufelte oder ihren Kaffee umrührte und verklärt lächelte, wenn sie aufblickte. Ihre tiefbraunen Augen faszinierten ihn. In ihr sonst zu jeder Zeit fröhliches, unbefangenes Lachen hatte er sich verliebt. Er wäre so gerne aufgestanden, hätte mit Wonne ihre schulterlangen schwarzen Locken mit seinen Fingern durchkämmt und ihr Gesicht in seinen Händen gehalten, um sie zu küssen. Er traute sich nicht.
Wie schon ein paar Mal zuvor schoss ihm der Vorwurf seines Sohns durch den Kopf: Sie könnte deine Tochter sein. Sie ist es aber nicht, sagte er sich trotzig. Sie ist die Frau, die ich liebe. Aber ich habe es ihr noch nicht gesagt. Jetzt? Vielleicht ergibt sich heute Abend eine bessere Gelegenheit. Er trank seinen Kaffeebecher leer und setzte ihn, wie um einen Schlusspunkt unter seine Gedanken zu setzen, härter auf die Untertasse als beabsichtigt.
»Adi, es kommt mir so vor, als würdest du Abstand von mir halten.«
Mit beiden Händen auf der Tischplatte erhob er sich und ging zu ihr. Sie sah zu ihm auf und wartete auf ein Wort von ihm. Stumm zog er sie sanft an sich. Wange an Wange standen sie da.
»Ich liebe dich, Adi Konnert.«
»Ich weiß, Zahra, ich weiß.« Die Tapeten verschwammen vor seinen Augen. Seine Arme hielten Zahra fest. Über ihre Schulter hinweg murmelte er gegen die Wand: »Ich bin ein altmodischer Mensch, Zahra. Ich bin in einer Zeit aufgewachsen, in der es als unschicklich galt, wenn ein Mann in meinem Alter mit einer so jungen Frau wie dir …«, er brach ab. Ich bin nicht altmodisch, ging es ihm durch den Kopf, ich bin feige. »Du bist so jung, so lebendig, so unkompliziert, so schön.« Er blinzelte die Tränen weg und atmete tief durch. »Zahra, wenn ich an die Zukunft denke, an deine Zukunft, an eine gemeinsame, dann ...« Er hielt sie ein wenig von sich ab. »Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen darf, ich meine, was ich verantworten kann … ich möchte … ich … du …« Als müsse er sie vor irgendeinem Unheil abschirmen, legte er seine Arme wieder um sie, presste sie an sich und verbarg sein Gesicht in ihren Locken. Ruhig lag ihr Kopf an seiner Schulter. Ist es ihr Herzschlag, den ich spüre, oder mein eigener? Wer behütet hier eigentlich wen? 
 
***

Zahra hatte sich mit ihrer Mutter an der Friedenskirche verabredet. Zehn Minuten vor Beginn des Gottesdienstes wollten sie sich treffen. Mit Konnert stand sie am Rand des Denkmals für die Opfer des Krieges 1870/71 und blickte ungeduldig in Richtung Ofenerstraße. Die Glocken der nahen Kirche St. Peter hörten auf zu läuten, aber kein Auto mit Bremer Kennzeichen bog in die Peterstraße ein.
«Machst du dir Sorgen, dass ihr etwas passiert sein könnte?«
»Überhaupt nicht. Meine Mama wird zu spät aufgestanden sein. Sie ist Afrikanerin, und in Afrika beginnen die Gottesdienste, wenn alle da sind. Wir sind doch keine Sklaven des Uhrzeigers.« Sie zeigte ihr wunderbares Lachen. Und dann hupte plötzlich ein Seat und fuhr an ihnen vorbei. »Jetzt muss sie nur noch einen Parkplatz finden.« 
»Es gibt verschiedene Autobahnabfahrten«, entschuldigte sich Maria Yaméogo. »Ich bin da abgebogen, wo ich immer abbiege, wenn ich dich besuche, und musste nach dem Weg hierher fragen.«
Die hinteren Bänke waren besetzt. Sie warteten im Eingang, bis ein Lied gesungen wurde, und schlichen den Gang entlang zu drei freien Plätzen auf der rechten Seite. Konnert meinte, das Schaben von Haut in den Blusen und Hemdkrägen hören zu können. Als er saß und sich umdrehte, entdeckte er seinen Sohn mit Familie. Sie sahen in ihre Gesangbücher wie alle anderen auch. Zwei Reihen weiter links saß seine Tochter. Sie sang nicht mit. Konnert presste die Lippen aufeinander.
Sie hatten vergessen, sich Gesangbücher zu nehmen. Freundlicherweise wurde ihnen ein schon aufgeschlagenes Buch aus der Bank hinter ihnen gereicht. Als Konnert endlich die richtige Textzeile gefunden hatte und mitsingen wollte, war der Gesang zu Ende. 
Bei der Predigt lehnte sich Zahra an ihn, nahm seine Hand und hielt sie auf seinem Knie fest. 
Pastor Többens predigte lebhaft über den bekannten Text der Kreuzigung Jesu. Er stellte die für alle Menschen positiven Aspekte plastisch heraus. Dennoch gelang es ihm nicht, Konnerts Aufmerksamkeit zu erreichen. Er war zu sehr mit sich und seiner Familie und den beiden Menschen neben sich beschäftigt. 
Erst das Gebet zum Abendmahl, am Schluss des Gottesdienstes, holte ihn in die Gegenwart zurück. Automatisch las er die Liturgie im Gesangbuch mit: »Noch ist vieles in uns, das uns festhalten will.« Dann wurde ihm bewusst, was er sagte. »Ordne unsere umherschweifenden Gedanken. Stille unsere inwendige Unruhe. Beruhige unsere äußere Unrast.« 
Er schloss die Augen. Sofort entstand ein Bild in seinem Inneren. An einem Hang standen dunkelgrüne Fichten auf der linken Seite. Rechts lag ein langgestreckter See, an dessen fernem Ufer Wiesen im Sonnenlicht zu sehen waren. Vor ihm, zwischen Wald und See, führte eine schmale Straße entlang. Auf eine merkwürdige Weise kam ihm der Weg vertraut vor.
Minuten später stand er neben Zahra und Maria vorn beim Abendmahlstisch und ergriff, als wäre es das Normalste von der Welt, Zahras Hand. Er hielt sie fest, bis sie Brot und Wein empfangen hatten.
Später, beim Spaziergang im Schlossgarten, kam es ihm so vor, als hätte er der Gemeinde seine Verlobung mit Zahra bekanntgegeben.
 
***

Das ganze Haus roch nach Fisch. Es gab Kabeljaufilet in Senfsoße mit kleinen Salzkartoffeln unter feingehacktem Dill und einem Spritzer Zitronensaft. Die Schwester der schönen Gertrud hatte das traditionelle Karfreitagsmenü zubereitet. Obwohl sie weder katholisch noch irgendwie kirchlich eingebunden waren, wurde aus Tradition vor Ostern gefastet. Aus Anlass des Todestages Jesu sollte es auf jeden Fall ein besonderes Essen sein. Immer Kabeljaufilet mit Senfsoße, und dazu gehörte selbstverständlich ein trockener Weißwein. Nur sechs Wochen vor Kriegsende hatte ihre Mutter keinen Kabeljau organisieren können. Sie betrachtete es als persönliche Niederlage, den Brauch einmal unterbrochen zu haben.
Die Schwestern hatten das Geschirr aus dem Esszimmer in die weiträumige Küche getragen. Sie wuschen gemeinsam ab. »Mach zu«, drängelte die ältere. 
Die schöne Gertrud legte das Trockentuch weg. »Ich lass mich nicht hetzen.« Dann nahm sie es doch wieder zur Hand und beeilte sich.
»Du willst die ganze Zeit etwas sagen. Raus mit der Sprache! Ich bin alt genug, um mit deinen Flausen oder krausen Meinungen umgehen zu können.«
»Wir haben bereits einmal darüber gesprochen. Sibelius weigert sich, zur Polizei zu gehen. Er braucht ein sicheres Versteck. Ich wundere mich sowieso schon, dass die Bullen noch nicht bei mir aufgetaucht sind.«
»Red hier keine Gossensprache. Ist der Bettler denn bei dir?«
»Nein. Aber er hat angerufen und gefragt, ob ich eine Bleibe für ihn auftreiben könne. Sonst müsse er doch wieder in seine Wohnung. Er rechnet aber damit, dass die Polizei dort nach ihm suchen wird.«
»Lass uns erst einmal den restlichen Tag miteinander verbringen.«
Die schöne Gertrud empfand das als Erpressung und biss die Zähne zusammen.
 
***

Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag schubste Bernd Venske die Tastatur mit einem Ruck von sich. Irgendwo muss doch etwas über sie zu finden sein. Im Internet steht über jeden westlichen Bürger etwas. 
Er hatte schon ihren Namen eingegeben, dann ihren Beruf, auch eine Kombination aus Geburtsort und Geburtsdatum. Nichts. Man kann doch nicht alle eigenen Daten löschen. 
Es dauerte eine weitere Stunde, bis er auf die erste Spur stieß. Eine Dreizeilennotiz in einem Magazin für Richter und Anwälte. Die Ehe der Staatsanwältin am Amtsgericht Leipzig, Dorothee Lurtz-Brämisch, mit dem Richter am Amtsgericht Leipzig, Wolfgang Brämisch, wurde am 4. April 2008 vom Familiengericht geschieden. 
Aha! Vierter April! Fünfter Jahrestag. Keine roten Rosen, nur Dornen. Jetzt habe ich dich.
Seine Finger flogen über die Tastatur. Die Liste der Notizen auf dem Spiralblock neben dem Laptop wurde länger und länger. Mit jedem zusätzlichen Stichwort verbesserte sich seine Laune. Du reißt deinen Rachen am Dienstag nicht mehr so weit auf.
 
Es hätte für Venske ein rundum toller Feiertag werden können, wenn Stephanie die Einladung zu einem Essen im angesagten Mephisto, gleich um die Ecke beim Präsidium, angenommen hätte. 
So saß er allein vor seinen Schweinemedaillons im Speckmantel. Er plante seine Attacke gegen die Staatsanwältin. Und zwischendurch grübelte er darüber nach, warum sich ein klasse Restaurant nach einem Teufel nennt, dessen Namen mit finsterer, stinkender Zerstörer übersetzt werden konnte. 



Ostermontag, 1. April
Es waren warme, angenehme Ostern gewesen. Konnert saß zum Abschluss der Feiertage, wie immer mit einer Decke über den Knien, auf seiner Terrasse. Einen dampfenden Kaffeebecher hatte er neben sich auf dem Gartentisch abgestellt. In der Hand hielt er eine frisch gestopfte Straight Army Billiard mit großem, geradem Kopf, längerem Holm und flachem Mundstück. Sein Blick ging zum Komposthaufen, und er erinnerte sich daran, wie er am Samstag den Rasen vertikutiert hatte. Moos und Mulch waren jetzt entfernt. Das Gras konnte wieder frei atmen. Er fummelte sein Feuerzeug aus der Hosentasche und steckte den Tabak in Brand. Genüsslich sog er den Rauch ein. Er hatte eingekauft, Wäsche gewaschen, und Maria und Zahra waren am Samstagabend zum Grillen gekommen. Maria hatte von Burkina Faso erzählt. In ihren Schilderungen klang das Heimweh nach ihrer großen Familie in Afrika an.
Konnert blies einen Rauchring in den Himmel.
Am Sonntagmorgen hatten Maria und Zahra ihn in aller Herrgottsfrühe abgeholt und waren mit ihm nach Bremen gefahren. 
In der anfangs unbeleuchteten Kirche feierte die afrikanische Gemeinde mit der deutschen einen gemeinsamen Ostergottesdienst. Am Beginn bestimmten die getragenen Lieder aus dem lutherischen Gesangbuch die Stimmung. Doch je heller es wurde, desto deutlicher drückten die afrikanischen Gesänge die Auferstehung Jesu aus. Im Anschluss an den Gottesdienst gab es ein reichhaltiges Osterfrühstück, bei dem nicht nur bunte Eier und Weißbrot angeboten wurden. Das war ein guter Start in den Tag gewesen, erinnerte sich Konnert. 
So sehr er Maria akzeptierte, wäre es ihm danach lieber gewesen, wenn er den Tag allein mit Zahra hätte verbringen können. Aber die war so stolz auf ihre Mama. Und wenn sie Konnert angeschaut hatte, dann hatte er ein glückliches Leuchten in ihren Augen gesehen. Sie hatte sich rechts und links eingehakt und darauf bestanden, dass sie im Gleichschritt gingen. Konnert bemerkte die erstaunten, manchmal skeptischen Blicke der Spaziergänger im Bürgerpark. Im Restaurant auf dem Campingplatz am Stadtwaldsee bot die Kellnerin »der jungen Dame mit ihren Eltern« einen Tisch am Panoramafenster an. 
Am späten Nachmittag war er mit dem Zug zurückgefahren. Auch beim Abschiedskuss meinte er, verstohlene Blicke im Nacken zu spüren. Oder habe ich mir das alles nur eingebildet?, fragte er sich jetzt und paffte weiter dicke Rauchwolken über den Rasen.
Er dachte an seine Tochter, die ihn am Abend mit Zollstock und To-do-Liste besucht hatte. Ich freue mich, dass sie wieder wie früher aktiv und zuversichtlich ihr Leben in die Hand nimmt. Für die letzte Aprilwoche hat sie den Umzug geplant. Seine Unsicherheit, ob sein Angebot, sie bei sich einziehen zu lassen, die beste Lösung für ihn war, war geblieben. Aber man kann alles auch noch einmal ändern, tröstete er sich, qualmte weiter und hoffte, dass am Ende alles gutgehen werde. 
Der Abendwind wurde böiger. Konnert stand auf, besah seinen Rasen und entschied, dass er Dünger kaufen wollte. Es muss doch möglich sein, hier einen dichten Grasteppich heranzuziehen. Bloß muss ich dann regelmäßig mähen. Ich überlege mir das noch mal mit dem Dünger. Beim Auskratzten seiner Pfeife musste er selbst über seine Unentschlossenheit lächeln. Asche soll ja auch wertvolle Mineralstoffe enthalten, sagte er sich. 
 
***

Ihm fiel die Decke auf den Kopf. Freiherr Sibelius Balthasar von Eck ertrug es einfach nicht, in seiner Wohnung wie ein Gefangener auf Strümpfen laufen zu müssen. Er hatte nicht geduscht. Auch sein tägliches Staubsaugen hatte er wegen der Geräusche unterlassen und nur schnell gewischt, während nebenan der Fernseher lief. Es ekelte ihn auch, dass sein Abfallkorb überquoll. Es drängte ihn, endlich Essensreste und Unterwäsche, Papierhandtücher und Verpackungen zu entsorgen. Er musste raus an die frische Luft, die Weite spüren, Schritte gehen, bei denen er kräftig auftreten konnte. 
Er riskierte den Ausbruch, wie er es empfand, eine Stunde vor Mitternacht. An der spaltbreit geöffneten Tür horchte er in den Flur. Aus der Wohnung nebenan hörte er eine fremde Stimme und hin und wieder ein herzhaftes Lachen. Fernsehen. Gegenüber müsste Nick doch schon schlafen. Aber es waren Ferien. Lugte er in den Flur? 
Erst als alles im Haus still geworden war, wagte er es, hinaus auf den Flur zu treten. In der einen Hand einen blauen Müllbeutel und die Henkel einer Plastiktüte und darüber den zusammengerollten Kutschermantel. Den Riemen seines Seesacks hielt er mit der rechten Hand vor der Schulter fest. 
Er tastete sich im Dunkeln durch den Flur zur Treppe. Er horchte. Keine Schritte, keine Gespräche. Nur die Geräusche aus den Wohnungen. Er stieg sachte Stufe für Stufe hinunter, wartete im unteren Flur ab, bis er sicher war, unbemerkt zu sein, und nahm die nächste Treppe. Eng ans Geländer geschmiegt schob er sich Richtung Hinterausgang und verließ das Grundstück.
Als er durch das Gebüsch zum Bahndamm schlich, fror er und traute sich doch nicht, seinen auffälligen Mantel anzuziehen. Unter der Autobahnbrücke rastete er einen Moment, eilte dann weiter und überquerte die Bremer Heerstraße. Hinter einem schadhaften Zaun entdeckte er Müllcontainer eines Industriebetriebs. Sie waren unverschlossen. Er warf einen flüchtigen Blick hinein und legte seine Last ab. Ein schneller Blick in die Runde. Er konnte niemanden entdecken.
Am Drielaker See kannte er ein Versteck. Dahin zog es ihn. Dort schlief er unter freiem Himmel, eingehüllt in seinen ledernen Mantel und mit seinem Seesack im Rücken an einen Baum gelehnt, bis ihm die Sonne ins Gesicht schien.



Dienstag, 2. April
Normalerweise spazierten an einem Dienstagmorgen um sieben Uhr noch nicht viele um den Drielaker See. Trotzdem beobachtete Sibelius von Eck aufmerksam das gegenüberliegende Ufer. Er wollte nicht von einem Rentner überrascht werden, der in der Frühe seinem Dackel Auslauf gönnte. Niemand war zu sehen. Vorsichtig traute er sich aus dem Gebüsch und benetzte im klaren Wasser ein Papiertaschentuch, um sich damit den Schlaf aus den Augen zu waschen. Abschließend griff er in den Sand am niedrigen Grund, wusch sich minutenlang die Hände damit, spülte sie ausgiebig ab und trocknete sie, indem er sie unter den Achseln durchzog. 
Einen langen Weg hatte er sich im Morgenlicht ausgedacht. Die Innenstadt würde er meiden und versuchen, durch möglichst stille Straßen zu gehen. Es nutzt nichts. Ich muss das Risiko eingehen, dachte er. Warum ist mir das nicht schon in der Nacht eingefallen. Aber wieder einen ganzen Tag ohne zu duschen, in gebrauchter Unterwäsche und verschwitzten Socken im Gebüsch auf die Dunkelheit warten, das halte ich nicht aus. Egal, was kommt. Ich muss los.
Er löste das Haarband aus seinem Pferdeschwanz und schüttelte den Kopf, damit ihm die Locken ins Gesicht fallen konnten. Den Kutschermantel wickelte er um seinen Seesack und klemmte sich das Paket unter den Arm. Er hätte gern etwas getrunken, misstraute aber dem Wasser im See.
Jetzt bloß nicht stolz, mit erhobenem Haupt, die Aufmerksamkeit der wenigen Passanten auf mich ziehen. So natürlich gehen, als wäre ich noch auf Osterurlaub in Oldenburg und würde einen Spaziergang machen. 
 
***

Auf dem Karuschenweg zuckelte Konnert hinter einem Lieferwagen her und achtete nicht darauf, dass die Ampel auf Rot sprang. Als er seine Unachtsamkeit bemerkte, war er, statt abzubiegen, schon mitten auf der Kreuzung. Egal, dann fahre ich über die Autobahn in die Innenstadt. Ich sollte mich mehr auf den Verkehr konzentrieren, ermahnte er sich, und musste doch wieder an Zahra im Backshop denken.
 
***

Es vergingen mehr als zwei Minuten, und erst nach dem zweiten Klingeln wurde die Wohnungstür geöffnet. Geiger schien noch geschlafen zu haben. Er stand da mit wirren Haaren und rieb sich die Augen mit zu Fäusten geballten Händen. Nur eine Hemdhälfte war grob in eine blaue Baumwollhose gestopft worden, die ihm zu weit war. Es fehlte ein Gürtel, und Strümpfe hatte er auch nicht an.
»Sie sind von der Polizei? Das sehe ich sofort.«
»Können wir hereinkommen? Wir müssen über die eine oder andere Angelegenheit mit Ihnen sprechen.«
Geiger trat zur Seite. Drei Paar geputzte schwarze Herrenschuhe standen sauber ausgerichtet unter einer schmalen Garderobe. Er bot Stephanie einen Bügel für ihren eleganten Mantel an. Venske knöpfte nur seine Jacke auf und betrachtete im Weitergehen eine Reihe gerahmter Kunstdrucke an der linken Flurwand.
»Machen Sie es sich bitte schon bequem. Ich zieh mich eben fertig an.« Mit der Hand an der Klinke zum Bad sagte Geiger: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mit mir eine Tasse Kaffee trinken.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er eine Tür weiter, verschwand in der Küche und setzte Kaffee auf.
Die Einrichtung im Wohnraum bestand aus Möbeln, die vor Jahren einmal teuer gewesen sein mussten. Venske schlenderte umher, schätzte die Stereoanlage als alt ein, sah sich die Titel der Bücher im Regal an und betrachtete Zertifikate und Urkunden, die über einem Schreibsekretär hingen. »Wir haben es mit einem Doktor der Pharmazie zu tun«, sagte er.
Die Kriminaloberkommissarin nahm in einem Sessel Platz, der zu einer Garnitur gehörte, auf deren Sofa ein zerknittertes Bettlaken und die zurückgeschlagene Bettdecke lagen. Das Titelbild der Zeitung auf dem Tisch war vom vergangenen Samstag. In der Luft hing der Geruch selten gelüfteter Wohnungen. Es war ungemütlich kalt. Sie verschränkte die Arme und presste sie an ihren Körper. 
Auf dem Tablett, mit dem Geiger hereinkam, standen drei unterschiedliche Becher, eine geöffnete Milchtüte und ein Schälchen mit einigen Stücken Würfelzucker. Er stellte alles auf den niedrigen Tisch. »Bitte, bedienen Sie sich.« Venske setzte sich aufs Sofa, nachdem Geiger das Bettzeug zusammengerollt und selbst auf dem Stuhl vor dem Sekretär Platz genommen hatte.
»Was wollen Sie wissen?« Entschuldigend fügte er an: »Gebäck kann ich Ihnen leider nicht anbieten.«
»Sie haben gegenüber Hauptkommissar Konnert erwähnt, dass Sie Klaus Stelzig alias von Eck kennen. Als Sie vom Kommissar erfahren haben, dass Ihr Bekannter das Krankenhaus verlassen hat, sind Sie sofort fluchtartig aufgebrochen. Was hat Sie dazu veranlasst?«
Geiger pustete über seinen Kaffee und schlürfte einen Schluck. »Sibelius hat bisweilen bei mir übernachtet. Möglicherweise hat er hier vor verschlossener Tür gestanden. Das wollte ich nicht.«
»Und hat er hier gestanden?«
»Nicht als ich an meiner Wohnung angekommen war.«
»Wo könnte sich von Eck sonst noch aufhalten?«
Venske bekam seine Antwort nicht sofort. Er war sich unsicher, ob sein Gegenüber tatsächlich überlegte, wo der Freiherr sein könnte oder ob er bloß darüber nachdachte, welche Formulierung ihn schützen würde. 
Geiger raffte mit der linken Hand die andere Hemdhälfte zusammen und steckte sie in seine Hose. »Er kennt eine ganze Reihe Menschen in Oldenburg, überwiegend Frauen, die ihm gern ein Bett zur Verfügung stellen würden.«
»Können Sie uns Namen nennen?«
»Eine heißt Vera. Der Nachname ist mir nicht bekannt. Dann gibt es noch Hilde und die schöne Gertrud. Ja, die würde ihn bestimmt gern beherbergen. Mit Ivan war er eine Zeit lang befreundet. Ob der zurzeit eine Wohnung hat, weiß ich nicht und auch nicht, inwieweit sie jetzt noch Freunde sind.« Geiger zog die Schultern hoch. »Er macht auch schon mal Platte. In der letzten Nacht hat es nicht geregnet. Vielleicht hat er in einem Kellereingang geschlafen.«
»Sie wissen also nicht, wo wir ihn finden können?«
Geiger schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«
»Wie haben Sie Sibelius von Eck kennengelernt und wo?«
Wieder dauerte es, bis Geiger antwortete. »Flüchtig sind wir uns mal vor drei Jahren begegnet. Wir sind miteinander ins Gespräch gekommen und haben festgestellt, dass wir dasselbe Studienfach hatten. Pharmazie. Dann als ich arbeitslos geworden bin, habe ich es wie er mit Betteln versucht. Ich habe mich ihm gegenüber in die Hafenstraße gestellt und die Hand aufgehalten. Nach einer halben Stunde hatte ich nicht mal einen Euro bekommen. Da bin ich zu ihm gegangen, habe mich neben ihn gesetzt und ihn gefragt, ob er mir einen Tipp geben kann, um auch so viel Erfolg zu haben wie er.« Nach einer weiteren Pause und einem lockeren Lächeln fügte er an: »Er ist ein Meister im Betteln. Ich kann das nicht.«
»Wann war das?«
»Was meinen Sie? Wann ich ihn entdeckt habe oder wann ich es mit Betteln versucht habe?«
»Wann Sie ihn entdeckt haben.«
Geiger machte erneut ein nachdenkliches Gesicht. Es sah unbeholfen aus. »Das war vor ungefähr einem Jahr«, antwortete er dann zögerlich.
»Sie haben dem Hauptkommissar von einem Knall in Ihrem Leben erzählt. Was haben Sie damit gemeint?«
»Die Geschichte wird Ihnen nicht dabei helfen, Sibelius zu finden. Aber wenn Sie nichts anderes zu tun haben, will ich sie Ihnen gern erzählen.« Er sah hinüber zur Kommissarin, die der Befragung mit über der Brust gekreuzten Armen folgte. »Ich bin Leiter einer Forschungsabteilung und stellvertretender Betriebsleiter in einem pharmazeutischen Unternehmen gewesen. Eines Nachts hat es eine Explosion im Labor gegeben. Das Feuer hat sich auch auf die Produktionshallen ausgebreitet. Der Besitzer der Firma hat mir die Schuld für das Unglück in die Schuhe geschoben. Ich habe den Prozess mit der Anklage der fahrlässigen Brandstiftung in zwei Instanzen verloren. Dann ist mir das Geld ausgegangen, um in eine weitere Berufung zu gehen. Eine Rechtsschutzversicherung habe ich nicht gehabt. Obwohl nicht eindeutig geklärt werden konnte, wie es zu der Explosion gekommen ist, ist das Urteil rechtskräftig geworden. Achtunddreißig Monate auf Bewährung. Was ich nicht für die Prozesskosten ausgeben musste, hat der Gerichtsvollzieher gepfändet. Die Schuldnerberatung der evangelischen Kirche hat mir zur Privatinsolvenz verholfen.« Geiger rollte seinen leeren Kaffeebecher zwischen beiden Händen hin und her. »So hat es eigentlich zweimal geknallt. Einmal in der Firma und dann noch einmal, als ich hart auf den Beton der Arbeitslosigkeit aufgeschlagen und in das schwarze Loch der unverschuldeten Armut gestürzt bin.«
Venske fixierte Stephanie und wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. Dann machte er eine Bewegung mit dem Kopf, die bedeuten sollte: Sag doch auch mal was. Aber sie schwieg trotzig weiter.
»Ich kann es mir dennoch leisten, Ihnen einen zweiten Kaffee anzubieten. Möchten Sie?«
Die Kommissare schüttelten synchron mit dem Kopf.
»Dann gönne ich mir noch einen Becher.« Er stand gemächlich auf, um dann übertrieben beschwingt hinter der Küchentür zu verschwinden.
»Was bringt das hier?«, flüsterte Venske.
»Das musst du entscheiden.«
Venske drehte sich zur Küche. Durch die offen stehende Tür war das Blubbern eines Wasserkochers zu hören. Wenig später wurde ein Löffel auf dem Becherrand abgeklopft. Geiger kam mit einem fragenden Gesicht zurück. Er blieb stehen. »Gibt es noch etwas, was Sie wissen wollen?«
»Würden Sie uns erlauben, uns ein wenig in Ihrer Wohnung umzusehen?«
»Warum?«
»Sie könnten …«
»Ich könnte von Eck hinter der Tür meines winzigen Badezimmers versteckt halten? Meinen Sie das?«
Venske stand auf. »Kann ich nachsehen?«
»Was machen Sie mit ihm, wenn Sie ihn finden?«
»Wir unterhalten uns, so wie jetzt mit Ihnen. Wir haben einfach ein paar Fragen. Zum Beispiel, wer ein Interesse daran haben könnte, ihn zu töten oder Renate Dreher umzubringen.«
»Niemand will von Eck beseitigen. Er ist der friedlichste und anständigste Mensch, den ich kenne. Sein ganzes Bestreben ist darauf ausgerichtet, anderen zu helfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Feinde hat. Ja, stimmt, sonderbar ist er. Aber wer ihn auch nur ein bisschen kennt, wird bestätigen, wie liebenswürdig er ist.«
»Kann ich nachsehen?«
»Nein! Verlassen Sie meine Wohnung. Jetzt!«
 
Auf dem Weg zu ihrem Wagen ließ Venske seinen Frust an Stephanie aus. »Warum sagst du nichts? Sitzt da wie eine Wachspuppe.«
Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und schnallte sich an.
»Sag wenigstens jetzt etwas. Du bist doch nicht stumm, oder?« Er schaltete in den nächsten Gang. »In Cloppenburg könnt ihr euch vielleicht aus allem raushalten, aber wir hier machen unsere Arbeit und versuchen, so viele Informationen wie eben möglich zu bekommen.« In dem Moment, in dem er das letzte Wort gesagt hatte, tat es ihm leid. Auf die Weise werde ich sie nie für mich gewinnen, wurde ihm klar.
»In Cloppenburg sprechen wir unsere Vorgehensweise vor einer Befragung ab. Hier scheint der Herr Oberkommissar den Alleingang zu lieben. Aber wenn du jetzt etwas hören willst, bitte schön. Warum hast du nicht danach gefragt, in welcher Firma es geknallt hat? Warum wolltest du nicht wissen, ob der Freiherr Geiger etwas von dem Lottogewinn erzählt hat? Warum hast du dich mit seinen netten Erzählungen zufriedengegeben? Es ist doch ganz offensichtlich gewesen, dass er geplaudert hat, um uns abzulenken und harte Fakten zu verschweigen. Ob alles stimmt, was er gesagt hat, hast du auch nicht mit Kontrollfragen überprüft. Und weißt du jetzt, in welchem Verhältnis Geiger zu von Eck gestanden hat? Nein, aber ihr in Oldenburg seid ja die Oberklugen. Klar, von euch kann ich was lernen. Das habe ich gerade gemerkt.«
Venske sah zur Seite.
»Pass doch auf! Der vor uns will in die Parklücke!«
Venske trat abrupt auf die Bremse, hielt, schaute in den Rückspiegel und wendete. Wenig später standen sie wieder bei Geiger vor der Tür und klingelten.
»Sie?«
»Wir hätten da ein paar weitere Fragen. Können wir hereinkommen?«
 
***

Vergeblich klopfte Konnert in der Staatsanwaltschaft an die Tür, neben der ein Schild mit der Aufschrift »Dorothee Lurtz-Brämisch, Staatsanwältin« angeschraubt worden war. Vorsichtig öffnete er und lugte durch den Spalt. Im Vorzimmer saß niemand, deshalb trat er einfach ein und klopfte an der zweiflügligen Verbindungstür. Er horchte, bekam aber kein »Herein« zu hören. Behutsam drückte er die Klinke hinunter und streckte seinen Kopf vor. Mit dem Rücken zu ihm stand die Frau, die ihm in den wenigen Tagen ihrer Amtszeit so viele Schwierigkeiten gemacht hatte, und goss ihre Blumen. Hat sie schon wieder nichts anderes zu tun, fragte er sich und sagte verhalten: »Guten Morgen.«
«Zu Ihren Verbrechern können Sie schleichen. Hier wartet man, bis man hereingebeten wird.«
»Ich habe geklopft.«
»Und wollten nicht warten. Was gibt es denn so Eiliges?« Sie stellte die Kanne ab und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Ihrem Besucher bot sie keinen Stuhl an.
Während er trocken schluckte, schritt Konnert durchs Zimmer und hockte sich auf einen der Sessel, die um ein niedriges Tischchen herumstanden. 
Bevor er etwas sagen konnte, legte die Staatsanwältin los: »Nachdem auch Stelzig mit einer Vergiftung ins Krankenhaus gekommen ist, liegt für Sie natürlich der Verdacht nahe, Renate Dreher und er seien mit derselben Substanz und vielleicht von derselben Person vergiftet worden. Meinen Sie das?«
»Der behandelnde Arzt hat mir gesagt, es habe weitere, ähnliche Vergiftungsfälle in den vergangenen Jahren gegeben. Ich bin hier, um Sie darum zu bitten, Einsicht in die Krankenakten zu beantragen.«
»Hat es Todesfälle gegeben?«
»Nach Aussage des Arztes hier in Oldenburg nicht. Aber er meint, sich an Todesfälle in Emden oder Lingen erinnern zu können.«
»Emden oder Lingen?« Sie betonte das Oder. »Das hätten Sie doch schon klären können.«
Konnert schwieg.
»Eigentlich sollte ich Ihnen das nicht sagen müssen, Krankenakten unterliegen strengem Datenschutz. Und in diesem Fall kann ich die Notwendigkeit, den Schutz aufzuheben, nicht sehen.«
Dann eben nicht, dachte Konnert und schluckte erneut. Ich bin nicht bereit, mit dir darüber zu diskutieren, und werde andere Wege finden, um an Informationen zu kommen.
»Wollten Sie noch etwas von mir?«
»Nein, das wäre es schon gewesen.«
»Zwei Stichworte stehen auf meiner Liste mit Ihrem Namen. Erstens: Es ist in öffentlichen Gebäuden nicht erlaubt zu rauchen. Auch nicht in Ihrem Büro. Dazu gibt es letztinstanzliche Urteile. Zweitens: Ich werde kein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten. Das haben Sie Ihrer Ehrlichkeit zu verdanken. In Zukunft werden Sie sich mehr Gedanken über die Folgen Ihrer Entscheidungen machen.«
Mit sichtbar um die Armlehnen verkrampften Händen versuchte Konnert, ruhig zu bleiben. Aber dann rutschte ihm doch ein sehr leise gesprochener Satz heraus: »Vielen Dank für die Belehrung.«
Auf dem Flur presste er die Lippen zusammen und ballte seine Fäuste in den Hosentaschen. Er bekam sein Feuerzeug zu fassen, griff in seine Jackentasche, holte Pfeife und Tabakbeutel heraus und stopfte sich eine Savinelli. Noch bevor er das Gebäude verließ, steckte er sie an und blies dicke Qualmwolken ins Treppenhaus. Sollte der Rauchmelder doch losgehen. 
Paffend lehnte er am Auto und telefonierte. Dabei meinte er, in einem der oberen Fenster Frau Lurtz-Brämisch zu sehen, wie sie ihre Blumen goss und zu ihm hinabsah. Einarbeitungszeit, erinnerte sich Konnert, und hörte weiter Kilians Bericht zu.
 
***

Die erste Nachricht am großen Tisch war Babsis Krankmeldung. Sie fühle sich nicht gut, hatte sie Stephanie telefonisch mitgeteilt. 
«Was hat sie denn? Sie ist doch sonst die Gesundheit selbst.«
»Sie ist immer noch gesund, Bernd.« Kilians Augen funkelten. »Hast du nicht mitbekommen, dass sie schwanger ist?«
»Ach nee. Gerade ein halbes Jahr verlobt, nicht verheiratet, und schon ist ein Kind unterwegs. Da wollte ihr Bodybuilder wohl nicht mehr warten. Sensationell. Großartig. Bodybuilder bildet Body.« Venske wollte sich vor Lachen nicht einkriegen. 
»Was hast du herausgefunden, Kilian?« Konnert versuchte, einen weiteren Kommentar von Venske zu unterbinden.
»Im Krankenhaus haben sie mir natürlich keine Einsicht in die Krankenakten ermöglicht. Eine Stationsschwester hat mir augenzwinkernd den Tipp gegeben, mal im Tagesaufenthalt oder bei der Tafel nachzufragen.« Mit dem Zeigefinger zog er an seinem rechten unteren Augenlid. »An beiden Stellen habe ich dieselbe Auskunft bekommen. Die Vergiftungen haben immer Frauen betroffen, immer aus prekären Verhältnissen.«
»Gewählte Ausdrucksweise«, redete Venske ihm dazwischen.
»So heißt das offiziell«, kommentierte Kilian mit einem verärgerten Blick und berichtete weiter. »Als ich gefragt habe, ob in den letzten Monaten sonstige Fälle von Vergiftungen beobachtet worden seien, hat ein Mitarbeiter der Tafel gemeint, er hätte von einigen Erkrankungen mit besonders starkem Brechdurchfall gehört. Er konnte mir aber nicht erklären, warum fast ausschließlich Frauen darunter gelitten haben.«
»Anfang des Jahres hat eine Magen-Darm-Grippe-Epidemie grassiert«, unterbrach ihn Venske wieder.
»In Lingen und Emden hat es keine Todesfälle nach Vergiftungen gegeben. Der Tagesaufenthalt in Emden unterhält eine spezielle ärztliche Sprechstunde für Wohnungslose und Durchreisende. Dort wurde keine auffällige Häufung von Erkrankungen des Magen-Darm-Trakts registriert, jedenfalls nicht häufiger als in anderen Praxen.«
Kilian beobachtete Venske. Konnert dachte darüber nach, wie er es geschickt anstellen könnte, die Sitzordnung zu korrigieren. Die beiden Konkurrenten mussten sich ja nicht unbedingt genau gegenübersitzen. Wichtiger war es im Moment aber, ob all diese Informationen sie überhaupt näher an ihr Ermittlungsziel brachten. Er sprach die Frage aus. 
Venske hatte eine schnelle Antwort: »Es ist doch so, dass die zentrale Figur in diesem Chaos der freie Freiherr ist. Der entzieht sich jeder intensiven Befragung. Das ist meiner Meinung nach mehr als verdächtig. Wir sollten alles daran setzen, ihn zu finden und dann Druck auf ihn ausüben.«
Konnert überging den Einwurf und wandte sich an Stephanie: »Du bist noch unbefangen. Wie schätzt du die Lage ein?«
»Ich mag zu dem Fall wirklich nicht viel sagen. Ich habe aber den Eindruck gewonnen – der kann natürlich völlig falsch sein –, dass ihr hektisch jeder noch so merkwürdigen Idee hinterherhetzt. Ihr könntet euch doch auch die Zeit für ein Brainstorming oder Mind-Mapping nehmen und danach Prioritäten für euer Vorgehen beschließen.«
Sie fühlt sich immer noch außenstehend, merkte Konnert und dachte darüber nach, wie er Stephanie schneller zu einem Wir-Gefühl verhelfen könnte. Dann wurde er sich bewusst, dass ihr Vorwurf ihm galt. Ich bin dauernd mit Sachen und Problemen beschäftigt, die mich hindern, mein Kommissariat zu leiten.
Bevor jemand Stephanie antworten und sich verteidigen konnte, betrat van Stevendaal das Großraumbüro, sagte »Hallo!« und setzte sich an den großen Tisch. »Hat Adi Schweigen angeordnet, oder darf man was sagen?«
»Du immer!«
»Also«, der Kriminaltechniker tat geheimnisvoll, »im Institut für Rechtsmedizin haben sie, wie bekannt, das Blut von Renate Dreher untersucht und Bestandteile des Giftes aus dem Grünen Knollenblätterpilz gefunden. Wir haben uns hier im Haus das Erbrochene von Stelzig vorgenommen, oder wie ihr den jetzt nennen wollt, und es mit Partikeln aus dem Wischeimer und dem Slip der toten Dreher verglichen. In beiden Proben haben wir die gleichen Spuren gefunden. Das hatten wir erwartet. Dann die Überraschung: Es hat Komponenten weiterer Gifte gegeben, die wir erst nicht zuordnen konnten. In Zusammenarbeit mit dem Institut für Rechtsmedizin und der Giftdatenbank der Medizinischen Hochschule Hannover ist der Giftcocktail entschlüsselt worden. Er setzt sich zusammen aus Pflanzengiften des bekannten Pilzes und fernöstlichen und afrikanischen Gewächsen. Das Mischverhältnis ist …«
»Verschon uns mit Einzelheiten, Derk! Komm zur Sache!«, unterbrach Konnert seinen Kollegen.
»Du kannst einem auch jede Erfolgsmeldung vermiesen. Also, beide, Dreher und Stelzig, haben kein Pilzgericht gegessen, sondern diesen Mix verschiedener Gifte zu sich genommen. Renate Dreher ist daran gestorben und Stelzig erkrankt.« Van Stevendaals Gesicht spiegelte die Freude über die gelungene Überraschung wider. Er lehnte sich zurück.
Nach einem Moment des Schweigens versuchten alle am Tisch, sich Gehör zu verschaffen. Die übrigen Mitarbeiter im Kommissariat blickten von ihrer Arbeit auf. Mit seinem Vierfarbstift klopfte Konnert hörbar auf die Tischplatte. Weil er das immer an derselben Stelle tat, war der Lack dort schon beschädigt. Langsam kam die Runde der Ermittler zur Ruhe.
»Großartige Arbeit, Derk!«
Van Stevendaal richtete sich auf. »Warum Renate Dreher an dem Giftcocktail gestorben ist, Stelzig aber sicher war, nicht zu sterben, wie er es dir im Krankenhaus zugeraunt hat, das wissen wir noch nicht.« Erneut machte er eine Pause, als erwarte er Fragen oder Zustimmung. 
»Doktor Landmann hat dann für sich entschieden, Stelzigs Blutproben aus dem Krankenhaus anzufordern und mit denen der verstorbenen Dreher zu vergleichen. Das Endergebnis haben wir bis jetzt noch nicht vorliegen. So viel kann ich aber schon sagen: Sie hat in der Probe von Renate Dreher einen in Nordeuropa sehr seltenen Krankheitserreger gefunden, den Virus separiert und vermehrt ihn zurzeit. Sie und ich, wir gehen von Folgendem aus: Es gibt einen Zusammenhang zwischen Giftcocktail und Virus. Welchen, wissen wir noch nicht. Über Vermutungen will ich nicht sprechen.«
»Hat Babsis Informant nicht darüber geredet, dass Stelzig in Roetgen ein Medikament entwickeln wollte?« Kilian sprang auf, lief zu seinem Schreibtisch und kam Sekunden später mit einem Aktenstapel zurück. Hektisch suchte er das passende Protokoll.
Venske kam ihm zuvor und zitierte aus dem Gedächtnis: »Der Befragte meint, sich an ein Labor in Stelzigs Haus erinnern zu können, in dem er ein Medikament gegen ein Fieber entwickeln wollte.« Mit vorgestrecktem Kinn blickte er kurz zu Kilian. »Hat es nicht einen alten Griechen gegeben, der gemeint hat, Gift müsse man mit Gift bekämpfen?«
»Spricht man nicht auch von einem Gegengift bei einem Giftschlangenbiss?« Wer den Einwurf gemacht hatte, konnte Konnert aus dem Stimmengewirr nicht heraushören.
Kerstin Geerdes rief: »Bei Waldbränden steckt man doch bisweilen ein Gegenfeuer an.« 
»Die Homöopathie beruht auf dem Prinzip, Ähnliches soll durch Ähnliches geheilt werden«, wusste Derk van Stevendaal. Konnert war sich nicht sicher, ob der Graf es ernst meinte.
Wie elektrisiert produzierten die Frauen und Männer am großen Tisch Ideen. 
Wieder klopfte Konnert mit seinem Stift auf die Tischplatte. »Derk, kommt noch mehr?«
»Ihr lasst mich ja nicht ausreden. Also …«, er schloss für einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren. »Außerdem konnten sie im Institut Antikörper im Blut der beiden Opfer finden. Sie ähneln Immunoglobulinen des Denguefiebers. Sicher sind wir uns da aber zurzeit nicht.«
»Immo… was?« Venske redete dazwischen.
»Das sind Abwehrstoffe, die vom Immunsystem gegen Infektionen gebildet werden und im Blut nachzuweisen sind.« Er sah sich um, als warte er auf weitere Einwürfe. Als es still blieb, erklärte er: »Es gibt Immu… also Antikörper, die der Körper gegen das Gift des Grünen Knollenblätterpilzes bildet. Ob und in wieweit sich die Immunoglobulinen des Pilzes mit denen des Fiebererregers vertragen, um es ganz einfach zu sagen, oder ob die Kombination zu Komplikationen führt, ist bis jetzt auch nicht geklärt.«
»Wann bekommen wir mehr?«
»Bald, mein lieber Adi, so bald, wie es eben möglich ist.« Ein erneuter Blick in die Runde und dann die Frage: »Was wollt ihr sonst noch wissen?«
»Zu welcher Schlussfolgerung sind Sie gekommen?« Stephanies Stimme war so leise, wie Konnerts Flüstern, wenn er sich zwang, ruhig zu bleiben.
»Ein neues Gesicht im Team«, staunte van Stevendaal, »und ein hübsches obendrein. Willkommen …«
»Stephanie Rosenberg, Kriminaloberkommissarin aus Cloppenburg.« Konnert kam ihr mit der Vorstellung zuvor.
»Stephanie, ein wirklich schöner Name. Also liebe Stephanie, auch unsere Schlussfolgerungen gibt es bald, wie immer so bald wie eben möglich.«
Konnert wunderte sich über die für seinen sonst so freundlichen und korrekten Kollegen ungewöhnlich ironische Entgegnung. Was nervt ihn denn? Es war bloß eine Frage. Die hätte ich gleich so ähnlich gestellt.
Stephanie schluckte und sprach Konnert an: »Diese Ergebnisse lassen doch die Schlussfolgerung zu, dass es sich beim Tod von Renate Dreher weder um einen Unfall noch um eine Selbsttötung handeln kann?«
»Das sieht ganz so aus. Bleiben die Möglichkeiten fahrlässige Tötung und Mord.«
 
***

Die zwei Euro dreißig für den Bus sparte sich Gregor Geiger und marschierte mit ausholenden Armbewegungen in Richtung Kreyenbrück. Ich muss endlich von Eck finden. Warum versteckt der sich auch vor mir? Meint er, ich würde ihn verraten? 
Es wehte immer noch ein kühler Ostwind. Aber wenn die Sonne hinter den Wolken hervorkam, dann wärmte sie schon kräftig. Geiger vermied die Schattenseiten der Straßen. Als er vom Niedersachsendamm abbog und über den niedrigen Deich am Osterburger Kanal entlangspazierte, wurde es ihm warm. Er knöpfte seinen Mantel auf. Von der Brücke zum Buschweg aus schaute er in trübes Wasser, in dem keine Fische zu entdecken waren. Weiter südlich schwamm ein Entenpärchen und gründelte nach Futter. Das ließ ihn an seinen eigenen Magen denken. 
Er hatte sich noch einmal auf sein Sofa gelegt, nachdem die Polizisten gegangen waren. Zwar hatte er lange nicht einschlafen können, aber was sollte er sonst mit einem arbeitslosen Vormittag anfangen? Ein schnell aufgebrühter Kaffee musste als spätes Frühstück reichen. Richtig zu kochen, gelang ihm nicht. Da blieb ihm nichts anderes übrig, als ein Mittagessen im Tagesaufenthalt einzunehmen. Manchmal ließ er sich in einer billigen Gaststätte das Tagesgericht servieren. Bisweilen war ihm das Glück hold und er konnte sein Essen in der Küche abarbeiten, er durfte nur nicht immer bei denselben Wirten auftauchen. 
Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Sofort war es kalt. Geiger knöpfte seinen Mantel zu und schlenderte weiter. Am besten ist es, wenn ich im Haus nicht gesehen werde. Hoffentlich spioniert der Junge nicht wieder.
 
***

Glück muss der Mensch haben. Mit diesem Gedanken erreichte von Eck das Wohnhaus der schönen Gertrud. Durch das offene Garagentor konnte er sehen, dass die Seitentür nur angelehnt war. Als wäre er ein angemeldeter Besucher, ging er über den Plattenweg auf die Haustür zu. Eine Blumenschale mit Primeln, Hornveilchen und kleinen Osterblumen dekorierte die Stufe vor ihr. An einem Sisalband hing ein Herz aus Holz und wünschte ein herzliches Willkommen.
Er klingelte und wartete. Plötzlich wandte er sich nach links und war nach drei langen Schritten in der Garage verschwunden. Mit einem schnellen Griff betätigte er den Schalter für den automatischen Schließmechanismus. Knarrend senkte sich das Tor, gleichzeitig ging das Licht an. An einer Wand hingen Sommerreifen, neben einem Rasenmäher und Gartengeräten lagen Gelbe Säcke. Kartons stapelten sich an der Stirnseite. Unter ihnen versteckte er seinen Seesack. Dann nahm er einen der vier Gartenstühle und klappte ihn auseinander. Eingehüllt in seinen Mantel setzte er sich vorsichtig hin, schob seine Hände unter die Achseln und schloss die Augen. 
 
***

Es gab endlich mal wieder Rouladen mit Rotkohl und neuen Kartoffeln im Angebot der Kantine der Polizeiinspektion. Kartoffeln aus Ägypten. Von so weit, aber egal, Konnert ließ es sich schmecken. 
«Darf ich mich zu dir setzen?«
Mit einem Tablett in beiden Händen stand Stephanie vor ihm.
Er musste erst schlucken, bevor er antworten konnte. »Selbstverständlich.«
Sie hatte sich ebenfalls für die Rouladen entschieden. Schweigend aßen sie und vermieden es, sich anzusehen. Konnert hatte sein Besteck schon zusammengelegt, als sie einen Bissen mit Mineralwasser hinunterspülte. »Wahrscheinlich habe ich die Protokolle nicht aufmerksam genug gelesen. Vielleicht fehlt auch ein Ergebnis der Befragungen nach dem Auffinden von Renate Dreher. Mir ist nur aufgefallen, dass auf der Etage vier Wohnungen sind. Ich erinnere mich aber nur an drei Gesprächsaufzeichnungen in den Unterlagen.«
»Das habe ich nicht bemerkt. Aber du hast Recht. Hinten links wohnt der Freiherr, neben ihm ein Ehepaar.« Die Frau mit den kurzen Beinen, schoss es ihm durch den Kopf. »Und auf der anderen Seite lebt Nick mit seiner Mutter. Die vierte Wohnung?« 
Er fummelte sein Handy aus der Hosentasche und rief Venske an. »Hat jemand mit den Bewohnern der vierten Wohnung auf von Ecks Etage gesprochen?«
»Davon gehe ich aus.«
»Stephanie vermisst in den betreffenden Berichten eine entsprechende Aussage.«
»Dann werden die Kollegen dort wohl niemanden angetroffen haben.«
»Du bist doch durch die Abseite gekrochen. Dann musst du bis zur gegenüberliegenden Wohnung gekommen sein. Hast du nicht gesagt, da sei alles verschlossen gewesen?«
»Ja, ist es auch.«
»Aber in der Wohnung bist du nicht gewesen?«
»Nein.«
»Was Nein? Warst du oder warst du nicht?« Konnerts Stimme wurde leiser. »Wir suchen von Eck seit einer Woche, und du kommst nicht auf die Idee, er könnte wie du durch die Abseite zur anderen Wohnung gerobbt sein und sich da verstecken?«
»Du auch nicht und die anderen auch nicht.«
Konnert presste die Lippen zusammen. »Ich bin in der Kantine. Hol mich hier ab, wir fahren gleich hin und sehen nach.«
Zu Stephanie sagte er: »Vielleicht hast du uns einen Schritt weitergebracht. Willst du noch einen Nachtisch, bevor wir fahren?«
 
***
 
Vorbei an Kinderwagen und Fahrrädern, die niemandem mehr gehörten, schlich Geiger durch die Hintertür in den Keller. Er horchte. In der Gemeinschafswaschküche tropfte ein Wasserhahn. Die kahlen Wände verstärkten das Geräusch. Von oben war nichts zu hören. Ohne Licht zu machen, tastete er sich zum Treppenhaus vor. Vom Flur des Erdgeschosses fielen Sonnenstrahlen auf die Stufen. Keiner machte sich die Mühe, die Kellertür im Eingangsbereich zu schließen. Vorsichtig stieg Geiger hinauf. Aus der Wohnung des Schwerhörigen drang laute Musik. Er spurtete zum Treppenaufgang und hatte Glück. Leere empfing ihn auf jedem Etagenflur, und der Junge lauerte auch nicht im Türspalt. 
Geiger klopfte sachte an die versiegelte Tür. Es blieb still. Mit dem Ohr am Türblatt horchte er in die Wohnung. Kein Geräusch. Sein zweites Klopfen war intensiver. Er schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass nichts passierte, als müsse er das Ergebnis anderen mitteilen. »Sibelius? Bist du da?« Sein Rufen war kaum zu hören, weil er es nicht wagte, laut zu werden.
»Hier ist er nicht. Oder er stellt sich stumm?«, flüsterte er mit sich selbst.
Es blieb still im Haus. Im schwachen Licht der Flurbeleuchtung blickte er hinüber zur Tür am anderen Ende des Flurs. Sollte er es wagen? Wenn er von Eck finden wollte, musste er das Risiko eingehen. Bedächtig schlich er am Geländer des Treppenaufgangs vorbei, schaute vorsichtig in die Tiefe und näherte sich der Tür, deren Namensschild leer war. Er beachtete den Klingelknopf nicht.
Unsicher kratzte er über das Holz. Null Reaktion von innen. Er klopfte leise und meinte, Geräusche zu vernehmen. Doch die Laute kamen nicht aus der Wohnung, sondern von unten. Eine tiefe Stimme und gleich darauf noch eine. Mindestens zwei Männer hatten das Haus betreten. Der Hall ihrer Schritte auf den hölzernen Stufen der Treppe dröhnte zu ihm hinauf. Sie blieben auf keinem Flur stehen. Immer deutlicher hörte er ihre Unterhaltung. »Geht ruhig vor, ihr müsst nicht auf mich warten. Ich komme früh genug.« Jetzt erst realisierte Geiger, dass man auf dem Weg zu ihm war. Er erkannte auch den Tonfall. Konnert! Sicherlich quält sich der Hauptkommissar die Treppe hoch. Ich habe keine Chance zu verschwinden.
 
***
 
Mit ihrem Mittagessen in einer Aluminiumverpackung auf dem Beifahrersitz bog die schöne Gertrud auf ihr Grundstück ein. Irritiert über das geschlossene Garagentor bremste sie und wartete im Saab ab. Es dauerte ein wenig, bis sich das Tor hob. Als es zur Hälfte geöffnet war, stieg sie aus. Gebückt schlüpfte sie unter dem Blech durch. »Stopp! Lass es wieder runter. Den Schalter in die andere Richtung drehen. Schnell!«
Sie wollte von Eck am Arm packen und ihn ins Haus ziehen. Er aber wich ihr aus. »Fass mich nicht an! Deine Hände sind voller Bakterien und Viren.«
»Willst du reinkommen?«
Mit einem Nicken ging er in Richtung Seitentür und hastete von dort aus zum Hintereingang. Sie folgte ihm gemächlich, schloss die Tür auf, dann betraten sie das Haus. Eine kurze Treppe führte rechts in den Keller und eine andere links hinauf in die Wohnung. Sie ging voraus in die Küche. Auf dem Tisch stand das Frühstücksgeschirr. Die Klappe am Geschirrspüler war einige Zentimeter geöffnet. Es roch nach verbrauchtem Abwaschwasser, vermischt mit dem Parfüm der schönen Gertrud. 
»Setz dich ruhig. Ich wasche mir eben die Hände.« Damit verließ sie die Küche, und er setzte sich auf die Vorderkante eines Stuhls am Fenster. Das abfließende Wasser der Toilette rauschte durch ein Rohr in der Wand neben ihm.
»Hast du heute schon etwas gegessen?«
»Ich brauche eine Unterkunft.«
»Darüber können wir später sprechen. Es ist Mittagszeit und da geht es ums Essen.«
»Ich würde gern duschen.«
»Warum willst du nicht erst etwas essen? Ich habe hier eine große Portion Schweinegulasch mit Paprikagemüse und Nudeln. Ich teile sie gern mit dir.«
»Lass mich erst duschen.«
»Wenn du nach oben kommst, gleich die Tür gegenüber. Handtücher liegen im Schrank neben der Badewanne.«
Bald hörte sie das Wasser im Badezimmer fließen. Als über eine halbe Stunde vergangen war und es immer noch im Abfluss gurgelte, schlich sie verunsichert die Treppe hinauf. Die Geräusche aus dem Bad waren eindeutig. Von Eck wusch sich in der Dusche. Es dauerte mehr als eine weitere halbe Stunde, bis er mit hochrotem Kopf und nur einem Handtuch um die Lenden bekleidet in der Küche erschien.
 
***
 
«Wen haben wir denn da?« Venske tat amüsiert und trat nahe an Geiger heran. »Der gute Mann, der uns nicht wieder in seine Wohnung lassen wollte. Hatte ich Sie nicht schriftlich aufgefordert, heute in der Polizeiinspektion zu erscheinen?«
«Ach, der Zettel war von Ihnen? Bedauerlicherweise konnte ich nicht lesen, was aufs Papier gekritzelt war. Tut mir leid.«
»Vorsicht!«
»Vor wem bitte?«
»Lass gut sein, Bernd.« Konnert hatte den Flur erreicht. »Stephanie, bleib du mit Herrn Geiger hier. Wir sehen uns mal wieder von Ecks Wohnung an.«
Mit seinem Taschenmesser schnitt Konnert das Siegel durch, stemmte sich gegen die Tür und trat ein. »Sibelius von Eck? Klaus Stelzig? Sind Sie da?« Er rechnete nicht mit einer Antwort und betätigte den Lichtschalter. Routinemäßig schauten sie in jedes Zimmer. Einem Impuls folgend kontrollierte Konnert die Küchenschränke. Stand nicht im Protokoll etwas von einer halbgeleerten Packung Nudeln und Eiern im Kühlschrank? Jetzt liegt hier nur noch die angebrochene Senftube. Im Schrank standen Pfannen und Töpfe sauber ausgerichtet auf den Einlegeböden. Herd und Spüle waren auch in den Ritzen trocken. War von Eck wieder in seiner Wohnung gewesen? 
Aus dem Augenwinkel sah er, wie Venske mit den Fingern über den Couchtisch wischte. »Sauber, staubfrei geputzt. Dem fehlen doch ein paar Latten am Zaun. Ist auf der Flucht und putzt seine alte Bude. Irre.«
Konnert verschwand durch die Klappe am Bett in der Abseite. Im flackernden Licht seines Feuerzeugs robbte er vorwärts. »Merde!« Wenig später lief er ins Badezimmer, um seinen verletzten Daumen unter kaltes Wasser zu halten. 
»Alles verriegelt und verrammelt.« Er fasste sich an die Nasenwurzel. »Bevor wir die Tür der vierten Wohnung öffnen lassen, klingeln wir an den anderen und fragen, wer dort wohnt. Los.«
Weder bei der Frau mit den kurzen Beinen, noch bei Nick war jemand zu Hause. Scheinbar gelangweilt stand Geiger neben Stephanie und beobachtete die Versuche der Beamten. »Darf ich was sagen?«
»Wir warten schon lange darauf, dass Sie mal Ihren Mund aufmachen und alles rauslassen, was Sie wissen. Alles!« Bedrohlich stürmte Venske auf ihn zu.
»Sie bekommen es ja sowieso heraus. Auch diese Wohnung hat Sibelius angemietet.«
Mit beiden Händen packte Venske Geiger am Revers seines Mantels und schüttelte ihn mit aller Kraft. »Verdammt noch mal! Warum sagen Sie das erst jetzt?«
Blitzschnell schob Geiger seine Arme unter denen von Venske durch und bekam dessen Ohren zu fassen. Venske schrie auf. »Verfluchtes Schwein!« Bevor er sich befreien konnte, hatte Geiger schon losgelassen, war einen Schritt zurückgetreten und schlug nun mit voller Wucht Venske die Faust auf den Solarplexus. Der sackte zusammen.
»Schluss jetzt!« Konnert stellte sich zwischen Geiger und seinen stöhnenden Kollegen. Stephanie hatte ihre Pistole gezogen und zielte in Richtung Fußboden. 
Bis Venske schwankend wieder auf die Beine kam, dauerte es einige Momente. Hasserfüllt und mit hochrotem Kopf sah er Geiger an. »Dich mach ich fertig! Verdammt noch mal, ich mach dich fertig!«
»Steck die Waffe weg, Stephanie«, befahl Konnert leise, »und du gehst in die Wohnung und hältst deinen Kopf unter kaltes Wasser.« Er hielt Venske am Ärmel und schob ihn ein paar Meter über den Flur in Richtung der offenen Wohnungstür.
Geiger lehnte an der Wand und atmete schwer. Suchend blickte er zum Treppenhaus, blieb aber an seinem Platz und begann, seine Kleidung zu ordnen.
Mit den Fingern an der Nasenwurzel entschied Konnert: »Stephanie, ruf den Grafen an, er soll mit seinen Leuten kommen, diese Wohnung öffnen und auf Spuren untersuchen.«
»Wer ist der Graf?«
»Das ist der Spitzname vom Leiter der Kriminaltechnik, Derk van Stevendaal. Seine Nummer hast du?«
Sie nickte. »Braucht er dafür nicht eine richterliche Anordnung?«
»Die wird er sich schon beschaffen.«
Mit dem Handy am Ohr ging sie zur Treppe, lehnte sich ans Geländer und behielt Geiger im Auge. Konnert suchte seinen Kollegen und fand ihn am geöffneten Fenster im Wohnzimmer. 
»Bernd!«
Er drehte sich um und sah Konnert verunsichert an.
»Bernd, van Stevendaal wird herkommen. Du wartest auf ihn und untersuchst mit ihm die Räume. Vergesst die Bodenräume nicht. Seid wachsam, vielleicht taucht von Eck nochmal auf. Ich gehe mit Geiger irgendwohin, wo es ruhig ist. Bestimmt wird er jetzt reden. Dann telefonieren wir miteinander.«
»Und Stephanie, was macht die?«
»Die geht mit mir.«
»Das kannst du nicht machen. Mich hier wie einen Deppen als Wachmann abstellen und die Neue mit zur Befragung nehmen.«
»Wenn du nach dem Vorfall eben mit am Tisch sitzt, wird es schwierig werden, ihn zum Sprechen zu bringen.«
 
***
 
Erst klingelte das Telefon ununterbrochen in Konnerts Büro, gleich danach nebenan bei seinem Stellvertreter. Dann gab der Apparat von Babsi keine Ruhe. Kilian sprang auf und hatte den Hörer kaum am Ohr, als er schon die Stimme des Kriminaloberrats erkannte.
«Wo ist Konnert?«
»Er untersucht eine leer stehende Wohnung.«
»Kirchner, sind Sie das?«
»Ja, Herr Wehmeyer, Sie haben mir keine Gelegenheit ...«
»Er hat sein Handy abgestellt. Was ist los?«
Oder der Akku ist mal wieder leer, dachte Kilian und fragte, ob er dem Hauptkommissar etwas bestellen könne.
»Ich brauche ihn umgehend hier in meinem Büro.« Es entstand eine Pause, als überlege der Vorgesetzte. »Oder sitzt er vielleicht doch auf dem Friedhof?«
»Der Hauptkommissar ist mit Venske und der Neuen unterwegs.« Sicherlich nicht, um ihnen eine Bank vor Holunderbüschen zu zeigen, kam ihm in den Sinn. Das sagte er natürlich nicht.
»Sehen Sie zu, dass Sie Konnert erreichen. Er solle sich auf der Stelle hierher begeben.« Nach einer erneuten Pause kam ein für den Oberrat außergewöhnlicher Nachsatz. »Das ist ein Befehl. Sagen Sie ihm das.« Damit war das Gespräch beendet. Kilian überlegte, wer oder was dem Oberrat wohl im Nacken saß.
Mit Konnerts Handynummer hatte auch Kilian keinen Erfolg. Er rief Venske an.
»Was willst du?« Der Oberkommissar war immer noch sauer.
»Befehl von Wehmeyer. Er will Adi umgehend in seinem Büro sehen. Ist er in der Nähe?«
»Nein!«
»Kannst du ihn verständigen?«
»Nein!«
»Warum nicht?«
»Ich kann hier nicht weg. Er ist mit Stephanie und Geiger unterwegs. Keine Ahnung, wo die sich aufhalten.«
Kilian beendete das Gespräch und rief Stephanie an.
 
***
 
«Ich wiederhole mich – Sie haben Ihren Dienst einfach nicht im Griff!« Trotz geschlossener Tür hörte Konnert die Staatsanwältin im Büro des Kriminaloberrats keifen.
«Was ist denn hier los?«, fragte er die Sekretärin.
Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, legte beide Hände über die Augen, dann hielt sie sich die Ohren zu und zum Schluss lag ihre rechte Hand auf dem Mund.
»Verstehe.«
»Das geht seit fast einer halben Stunde so. Er lässt sie reden und wartet auf Sie. Verstärkung.«
»Dann melden Sie mich mal an.« Konnert zog seinen Mantel aus und wappnete sich innerlich, indem er die Arme vor der Brust verschränkte.
Die Flügeltür wurde geöffnet und Wehmeyer erschien. »Endlich. Wo hast du denn gesteckt? Komm rein.«
Am geöffneten Fenster stand Frau Lurtz-Brämisch und sah hinaus. Sie atmete intensiv. Wie ein Maikäfer, der sich aufpumpt, um gleich loszufliegen, dachte Konnert. »Darf ich Kaffee servieren lassen oder ein Mineralwasser?«, fragte der Kriminaloberrat.
Bevor die Staatsanwältin etwas sagen konnte, bat Konnert um Kaffee. Sein Chef ging zurück zur Tür und bestellte drei Tassen, Zucker, Milch und eine große Kanne.
»Setzen wir uns doch, Frau Staatsanwältin.«
Mit steifen Bewegungen kam sie an den runden Besprechungstisch und stellte sich hinter einen Stuhl. Ihre Finger krampften sich um die Lehne. Konnert versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen und meinte das Bemühen der schlanken Frau zu erkennen, mit aller Gewalt ruhig und gelassen zu wirken. Zu spät hat sie bemerkt, dass der listige Ostfriese Wehmeyer sie hingehalten hatte, und nun muss sie es mit zwei Männern aufnehmen. Die Atmosphäre im Raum erinnerte Konnert an den Kampf Herakles gegen Hydra. Doch er würde der Staatsanwältin den Kopf nicht abschlagen, nahm er sich vor.
Als es klopfte, öffnete Wehmeyer, und seine Sekretärin schob einen Servierwagen ins Büro. Während sie aufdeckte, herrschte erwartungsvolle Stille. Auch eine Schale mit Keksen stellte sie auf den Tisch. »Bitte schenken Sie sich selbst ein.« Mit einem vielsagenden Seitenblick zu Konnert zog sie die Tür hinter sich zu.
»Setzen wir uns doch.«
Die Staatsanwältin zuckte zusammen und nahm gegenüber vom Hauptkommissar Platz. »Wissen Sie eigentlich, was Ihre Untergebenen hinter Ihrem Rücken anordnen?« 
Wie üblich antwortete Konnert erst einmal nicht.
»Anscheinend wissen Sie es nicht. Ich habe eine Nachricht der Staatsanwaltschaft Aachen erhalten, dass von ihr eine Exhumierung angeordnet und umgehend vollzogen worden ist, weil die Feiertage bevorgestanden haben. Ermittlungsergebnisse werden mir angekündigt, und ich muss am Telefon so tun, als interessiere ich mich dafür. Ich frage verklausuliert nach, wann der Antrag eingegangen sei, und bekomme zur Antwort: Ein Oberkommissar Venske habe seinen Kollegen vom K11 in Aachen mitgeteilt, dass in Oldenburg eine Person aufgetaucht sei, die nach Aktenlage in Aachen beerdigt worden sei. Er habe Aktenkopien bekommen und am 28. März gefragt, ob die Kollegen eine Exhumierung beantragen könnten. Da es außerordentlich dringlich erschien und sie auch ein gewisses Interesse an dem Fall entwickelt hätten, sei man ausnahmsweise auf diese Vorgehensweise eingegangen. Und dann will man noch in spitzem Ton von mir wissen, ob das in Niedersachsen so üblich sei. Meinen Sie, das war angenehm für mich?«
»Sicherlich nicht. Aber …«
»Lassen Sie mich ausreden! Außerdem habe ich mir noch eine Belehrung anhören müssen. Solche Anträge könnten nicht an Beamte der Kriminalpolizei delegiert werden, sondern müssten vorschriftsgemäß von der Staatsanwaltschaft selbst gestellt werden. Und bei jedem Wort höre ich die Ironie und süffisante Spitzen heraus, ich wäre ja wohl eindeutig unfähig, meinen Dienst ordnungsgemäß zu erledigen. Ordnungsgemäß!«
Konnert hielt ihr die Kanne hin. Ungehalten wischte sie mit der Hand in der Luft herum. Wehmeyer nickte, Konnert schenkte ihm ein und schob dann das Milchkännchen über den Tisch.
»Das schert Sie beide wohl nicht.« Ihre Augen funkelten.
»Doch, Frau Lurtz-Brämisch, das interessiert mich. Und es tut mir auch leid, auf welche Weise Sie von diesem Vorgang Kenntnis erhalten haben, aber …«
»Da gibt es kein Aber, und da gibt es keine Entschuldigung. Ich hatte eindeutig angeordnet …«
»Ja, genau«, jetzt fuhr Konnert ihr über den Mund. »Sie ordnen an, und wir sollen parieren. Kadavergehorsam nennt man das. In den Dienststellen hier ist das nicht mehr üblich. Wir sind verantwortliche, mitdenkende Beamte. Und in Aachen arbeiten Kollegen, die ebenso eigenständig und sorgfältig tun, was vernünftig und notwendig ist, um einen Verdachtsfall aufzuklären.«
»Deshalb können Sie doch keine Dienstwege umgehen.«
»Das haben Sie doch eben erlebt.« Und etwas milder fügte er an: »Es kann doch auch nicht in Ihrem Interesse sein, wenn wir stur Dienst nach Vorschrift schieben und gegen unsere Einsicht und Erfahrung handeln.«
Wehmeyers Blick pendelte zwischen Konnert und der Staatsanwältin. Dabei schwappte ihm Kaffee über den Tassenrand. Zum Trinken kam er nicht.
»Und was Ihren Vorwurf betrifft, ich wüsste nicht, was hinter meinem Rücken vorgeht, stimme ich Ihnen zu. Niemand weiß, was hinter seinem Rücken unternommen wird. Was hingegen Aachen angeht, war ich es, der Oberkommissar Venske gebeten hat, mit den Kollegen zu sprechen und irgendwie eine Exhumierung möglich zu machen.« 
»Aber das darf nicht sein«, ein weinerlicher Ton mischte sich mit einem Mal in ihre Stimme.
»Da haben Sie Recht, Frau Staatsanwältin. Und bei einer ähnlichen Situation werde ich mich in Zukunft an Sie wenden. Hoffentlich sind meine Argumente dann gut genug, um Ihre Zustimmung zu bekommen.« 
In sich gekehrt saß Dorothee Lurtz-Brämisch jetzt da. Kriminaloberrat Wehmeyer bekam endlich die Tasse an die Lippen und trank. Konnert fummelte seine Uhr aus der Hosentasche und zog die rechte Augenbraue hoch. »Ich sollte dann mal wieder gehen. Aber vielleicht dieses schon mal als mündliche Information. Ergebnisse der Kriminaltechnik und des Instituts für Rechtsmedizin lassen nur noch diesen Schluss zu: Bei Renate Dreher muss es sich um fahrlässige Tötung oder vorsätzlichen Mord handeln.«
Dass sie eine zweite Wohnung von Stelzig gefunden hatten, verschwieg er.
 
***
 
Die Speisekarte war ein eingeschweißtes, auf beiden Seiten bedrucktes DIN-A5-Blatt. Geiger drehte es in seinen Händen. Mal sah er sich die Getränke an, mal die Speisen. Für die bescheidene Einrichtung der Gaststätte hatte er keinen Blick. Er beachtete die drei Männer nicht, die an der Theke standen und schweigend Bier und Korn tranken. Ein älteres Pärchen unterhielt sich leise an einem Tisch im hinteren Teil des Gastraumes und aß Pommes von einem gemeinsamen Teller. Aus unsichtbaren Lautsprechern quoll der beste Mix für Niedersachsen von FFN. Die Wirtin schaute durch die Küchentür, verstellte den Sender und fand das aktuelle Magazin von Oldenburg1. Sie wartete geduldig auf eine Bestellung.
«Was möchten Sie trinken?« Stephanie hatte gehofft, Geiger würde von sich aus anfangen zu reden. Er hatte die Seite mit den Speisen vor sich. »Haben Sie Hunger?«
»Ich könnte einen Happen vertragen.«
»Ich zahle. Suchen Sie sich etwas aus.«
»Seelachs mit Kartoffelsalat? Ist das recht?«
»Kaffee dazu oder ein Bier?«
»Einen Pharisäer bitte.«
Stephanie wählte für sich eine Cola light und bestellte Kaffee mit Rum und Seelachs. Es dauerte, bis die Wirtin zurückkam. So lange hörten die Kommissarin und ihr Gegenüber der laut geführten Diskussion an der Theke zu. Es ging um die eben gesendeten Vorschläge für Einsparungen im städtischen Haushalt. Kleine Windkraftanlagen sollten bei Sozialhilfeempfängern aufgebaut werden, weil die sich sowieso nicht wehren würden und die Stadt über kurz oder lang ohnehin deren Stromkosten bezahlen müsse. 
»Ich kenne ja Ihre Lage, aber Sie scheinen sie nicht als katastrophal zu empfinden. Möglicherweise haben Sie einen Weg gefunden, Ihre Zeit auszufüllen. Hat Ihr Zeitvertreib etwas mit von Eck zu tun?«
»Nicht schlecht gezielt, aber daneben.«
»Jetzt sind Sie dran.«
»Es geht doch gar nicht um mich. Sibelius soll aufgestöbert werden, und zufällig gehe ich Ihnen ins Netz.«
»Treffer!«
»Der Kommissar musste aufbrechen, weil man von Eck festgesetzt hat.«
»Daneben. Wir haben keine Ahnung, wo sich von Eck aufhalten könnte. Wir suchen ihn nicht, um ihn zu verhaften. Wir wollen ihn nur befragen. Helfen Sie uns bitte, ihn zu finden.« 
»Warum sollte ich das tun?«
»Weil Sie ihn kennen.«
»Ich sage Ihnen, weshalb ich Ihnen helfen will. Es ist in meinem eigenen Interesse. Uns verbindet mehr als nur diese unwürdige Lebensweise, von Sozialhilfe oder Almosen abhängig zu sein.« Geiger schob Kartoffelsalat auf die Gabel. Bevor er sie zum Mund führte, folgten seine Augen einer Frau, die den Schankraum betrat und sich zu den Männern an die Theke stellte. »Ich würde bei von Eck nicht von einem Freund sprechen. Eher trifft wohl die Bezeichnung Kollege zu.« 
Die Kriminalbeamtin sah zu, wie er Kartoffel- und Seelachsreste zusammenkratzte.
»Die ganze Wahrheit ist, ich habe Sibelius vor drei Jahren in Rastede kennengelernt. Er hat auf eine Anstellung in der Forschung bei Pauschler gehofft. Doktor Pauschler und von Eck haben nämlich dasselbe Gymnasium besucht. Pauschler ist ein paar Jahre älter und wohl so etwas wie ein Vorbild für von Eck gewesen. Später haben beide im Abstand von einigen Semestern Pharmazie in Heidelberg studiert. Der eine hat promoviert, der andere hat das Studium abgebrochen und ist in der Welt verschwunden. Und vor gut drei Jahren hier aufgetaucht. Mein damaliger Chef hat ihn mir vorgestellt.« Er machte eine Pause, als überlege er, wie oder was er weiter erzählen könne.
»Pauschler hat ihn aber abblitzen lassen. Ohne abgeschlossenes Studium keine Anstellung, hat er sich mir gegenüber gerechtfertigt, und außerdem wäre sowieso keine Stelle frei. Später habe ich erfahren, dass von Eck ein ganz bestimmtes Forschungsprojekt im Blick hatte. Er hat eigentlich nur ein Labor für seine privaten Experimente gesucht. Da ist die Weigerung von Pauschler verständlich, habe ich zuerst gedacht. Ein paar Tage darauf hat von Eck mir aufgelauert und ist mir in einigem Abstand gefolgt, bis ich stehengeblieben bin und ihn angesprochen habe. Langer Rede, kurzer Sinn: Er hat mir in einer Nacht seinen Forschungsansatz erklärt und mich überzeugt.« 
Geiger führte seinen leeren Kaffeebecher zum Mund und stellte ihn dann demonstrativ vor Stephanie ab.
»Noch einen?«
»Gern.« 
Er hielt der Wirtin den Becher hin, die seine Bestellung mit einem Nicken quittierte. 
»Dann haben wir einen Fehler gemacht. Statt uns ein eigenes Labor einzurichten oder anzumieten, ich hätte sogar das Geld dafür aufbringen können, habe ich begonnen, heimlich in Pauschlers Labor an unserem Projekt zu forschen. Ab und zu habe ich Sibelius eingeschleust, und wir haben gemeinsam gearbeitet.«
»Was genau haben Sie gemacht?«
»Sibelius hatte eine fünfte Untergruppe des Denguefiebererregers entdeckt. Er glaubt, sein Bruder sei daran gestorben. Ein Stich einer Mücke und er war tödlich infiziert, hat er immer wiederholt, ein teuflischer Stich. Die vier schon früher entdeckten Untergruppen führen ja nicht in jedem Fall zum Tode. Für sie gibt es auch schon Medikamente. Aber die hatten bei seinem Bruder überhaupt nicht angeschlagen. Bei seinen Reisen nach Zentralafrika hat er herausgefunden, dass sich im Blut von Schwarzafrikanern im Gebiet des Kongos Antikörper befinden. Die haben sich deutlich von den Abwehrstoffen unterschieden, die im Blut von Patienten der bekannten Untergruppen vorkommen. Später hat er sie auch bei Urvölkern in Ostasien gefunden und ist dem teuflischen Virus, wie er ihn nennt, auf die Spur gekommen. Von Schamanen, weisen Frauen und Medizinmänner hat er deren Behandlungsmethoden mit ausgesuchten Pflanzen und Tierextrakten gelernt. Bestimmte Pilze haben dabei eine entscheidende Rolle gespielt. Auf der Basis haben wir dann ein Medikament entwickelt.«
Die Kommissarin schrieb eifrig mit, während Geiger seinen zweiten Pharisäer serviert bekam. 
»Eines Nachts ist das Labor explodiert, und Pauschler hat mich als Verursacher verklagt.«
 
***
 
Venske hatte sich in von Stelzigs Wohnung zurückgezogen. Die Tür zum Hausflur blieb offen. Von einem Bürostuhl am Fenster aus behielt er den Treppenaufgang im Blick und blätterte gelangweilt in einem populärwissenschaftlichen Buch über Giftpflanzen. Die farbigen Zeichnungen gefielen ihm. Er begann, einen Artikel über biochemische Ökologie zu lesen. Einige Insekten, so lernte er, nahmen Pflanzengifte auf und speicherten sie in ihrem Körper, um daraus Enzyme zur Abschreckung von Fressfeinden zu bilden. Was es nicht alles gibt auf der Welt, staunte er.
«Wartest du auf mich?« 
»Wie machst du das? Schleichst dich an, und ich merke es nicht.«
»Übung macht den Meister, sagt mein Vater.« Nick grinste. »Was machst du hier?«
»Immer stellst du Fragen, die ich dir eigentlich nicht beantworten darf.«
»Und dann tust du es doch.«
»Warum hast du mir nichts von der leer stehenden Wohnung gesagt?«
»Hast du mich gefragt?«
»Wie lange wohnt da schon niemand mehr?«
»Ich bin noch in der Grundschule gewesen, als mein Freund Marvin weggezogen ist. Mein Vater hat mir erklärt, Marvins Mutter habe einen Mann kennengelernt und sei mit ihren Kindern zu ihm gezogen.«
»Wer ist dann nach deinem Freund in der Wohnung gewesen?«
»Keiner. Mein Vater hat gemeint, hier würde sowieso bald allen Mietern gekündigt.«
»Und dann ist von Eck eingezogen?«
»Genau! Ich kann mich noch daran erinnern, wie er und ein Freund Möbel und Bücherkartons heraufgeschleppt haben.«
»Und die andere Wohnung ist leer geblieben?«
»Ein paar Wochen lang sind immer mal wieder Handwerker da gewesen. Meistens nur vormittags, wenn ich in der Schule gewesen bin. Meine Mutter hat vermutet, dass die dort renovieren. Aber eingezogen ist dann keiner.«
Venske stellte das Buch zurück ins Regal und ging in den Hausflur. Nick folgte ihm auf den Fersen. »Du hast mir noch nicht verraten, was du hier machst.«
»Ich warte auf die Kriminaltechniker. Sie werden die Tür öffnen und nachsehen, was in der leeren Wohnung ist.«
»Sibelius versteckt sich da nicht. Das wüsste ich. Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Wenn du so schlau bist und dieses Haus keine Geheimnisse vor dir hat, dann sag mir doch, warum die Wohnung nicht vermietet worden ist.«
»Null Ahnung.« In Nicks Gesicht zogen sich die Mundwinkel von einem Ohr zum anderen.
»Du weißt was. Ich sehe es dir an. Los, raus mit der Sprache.«
»Nur wenn du mich nicht wegschickst, wenn van Stevendaal kommt. So heißt doch der Graf mit richtigem Namen. Stimmt, oder?«
»Ich kann dir gar nichts versprechen. Nun sag schon.«
»Ab und zu sind Geräusche aus der Wohnung zu hören. Mit dem Ohr an der Tür habe ich mal so etwas wie Klirren gehört oder wie wenn man mit einem Löffel an ein Glas schlägt.«
 
***
 
Kilian brütete über Aufzeichnungen eines Telefongesprächs. Die Kollegen aus Aachen hatten angerufen. Sie hatten den Postboten aufgetrieben, der 1998 die Leiche gefunden hatte. Damals war er sicher gewesen, dass der Tote Klaus Stelzig sei. Jetzt deutete er Zweifel an seiner eigenen Aussage an. 
Auch der Bestatter, der die Beerdigung durchgeführt und nun die Exhumierung organisierte hatte, behauptete, er habe seinerzeit den Behörden gegenüber seine Skepsis geäußert. Bei dem fortgeschrittenen Verwesungsprozess nur vom Augenschein auszugehen, sei eigentlich schon nicht mehr möglich gewesen. Aber es sei ja nur der verrückte Stelzig aus der Säuferfamilie gewesen. Man hätte sicherlich die zusätzlichen Kosten für eine DNA-Probe gescheut.
Eine Nachbarin aber blieb bei ihrer Aussage. Es sei eindeutig Stelzig gewesen. Das könne sie, wenn es denn nötig sei, heute noch beschwören.
Ungeduldig wartete Kilian auf weitere Ergebnisse. Aber die Analysen konnten auch in Aachen nicht schneller als in Oldenburg durchgeführt werden. Und dass die Forensiker in dieser katholischen Stadt über Ostern an einem so alten Fall gearbeitet hatten, bezweifelte er. 
 
***

«Wenn du keinen Mord und nur eine Wohnungsdurchsuchung hast, dann mach dich auf einen verärgerten Grafen gefasst. Ich bin schon losgefahren, als er noch mit der Staatsanwältin diskutiert hat.« Während sie sprach, öffnete die Schlosserin des Teams für die Kriminaltechniker die Tür. 
Venske wollte als Erster an ihr vorbei die Wohnung betreten.
»Halt!«, kommandierte sie. »Erst verkleiden und dann schön hinten anstellen.«
Maulend gehorchte er. Nick griff auch in den Karton mit Einmalhandschuhen und wurde von Venske zurückgehalten. »Finger weg!«
»Du bist gemein. Dir erzähle ich nichts mehr.« 
Als Venske hinter der Wohnungstür verschwand, blieb Nick in der Nähe stehen und lauschte ins Treppenhaus.
Ein Schnaufen war zu hören. Es dauerte, bis Konnerts Kopf und dann der ganze Kommissar an der Oberfläche erschien. »Wo bist du denn heute Morgen gewesen? Ich habe dich vermisst.«
»Noch bei meinem Vater. Da war ich über Ostern.«
»Und wann geht die Schule wieder los?«
»Erst mal nicht. Meine Mutter bringt mich morgen nach Bethel.«
»Tja, Nick, da musst du wohl durch. Anschließend wird es dir besser gehen.« Konnert fasste sich an seine Nasenwurzel. »Frag mal den Arzt in der Spezialklinik, ob du nicht doch Fußball spielen darfst. Vielleicht musst du nur ein paar Vorsichtsregeln beachten, und deine Mutter lässt sich überzeugen.«
Nicks Gesicht hellte sich auf. Hinter Konnert schlich er in den dunklen, kahlen langen Flur. 
Venske beleuchtete gerade mit einer Taschenlampe die gegenüberliegende Tür. In die rechte und linke Stahlzarge waren mittig rechteckige Löcher gesägt worden, in die ein massiver Querriegel fasste. Venske wollte sofort auf sie zustürmen.
»Bernd, lass uns lieber Zimmer für Zimmer vorgehen. Fang du mit dem Bad an.«
»Ungewöhnlich großes Waschbecken aus Edelstahl. Auf der Ablage liegt eine Haarbürste und das Übliche«, rief Venske in den Flur.
In der Küche fand Konnert genau die gleiche Einrichtung vor wie bei Stelzig. Es gab Lebensmittel in den Schränken, aber nicht das kleinste Staubkörnchen war zu sehen. Sicher hatte der Freiherr auch hier vor kurzer Zeit sauber gemacht. 
In dem Raum, der als Schlafzimmer vorgesehen war, blockierte eine mit weißem Laken bezogene dreiteilige Camping-Liege die Klappe zur Abseite. Eine Decke lag akkurat gefaltet am Fußende. Konnert schob das Notbett beiseite, bückte sich und versuchte, den Verschluss zu öffnen. Erst die Schlosserin schaffte es mit ihrem Spezialwerkzeug. 
»Taschenlampe!«
Venske beeilte sich, Konnert eine zu reichen, mit der er in beide Richtungen leuchtete, um dann festzustellen: »Leer! Aber wir finden noch etwas. Da bin ich mir ganz sicher. Von Eck hält hier nicht alles klinisch sauber, wenn er nicht einen Grund dazu hat.«
Zusätzlich zu dem Panzerriegel war die Wohnzimmertür im oberen und unteren Bereich mit mehreren Zusatzschlössern gesichert. »Hier verwahrt er seine Goldreserven«, frotzelte Venske, während sich die Kriminaltechnikerin abmühte. Es dauerte. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Nach zwanzig Minuten gab sie auf. »Hier muss die Feuerwehr ran.«
Die Beamten überlegten noch, ob eine gewaltsame Öffnung in Betracht käme, als van Stevendaal erschien. »Aufhören!«
»Warum?«, wollte Venske wissen. 
»Sie hat die Ermittlungen für beendet erklärt, da sie keinen Grund für eine Durchsuchung sieht.«
»Verdammte Zicke!«
»Nick, geh in eure Wohnung. Hier passiert im Moment doch nichts.« Konnert legte die Hände auf Nicks Schultern und drehte ihn um.
»Ich habe alles aufgeboten, was mir so normalerweise an Argumenten und Finten einfällt. Nichts zu machen. Zum Schluss habe ich ihr angedroht, selbst zum Ermittlungsrichter zu gehen. Das hat geholfen. Aber erst müsse geklärt werden, wer die Wohnung gemietet habe. Dann könne über einen Durchsuchungsbeschluss nachgedacht werden, hat sie gesagt. Eine telefonische Auskunft reicht ihr wieder nicht aus, sie will es schriftlich haben. Kilian ist unterwegs zur Wohnungsbaugesellschaft.«
Venske sah in die Runde. »Soll ich euch erklären, warum unsere neue Staatsanwältin unsere Arbeit so überaus freundlich fördert?«
Er hatte die Aufmerksamkeit aller.
»Erstens«, Venske streckte den rechten Zeigefinger in die Luft, »wurde sie an einem dritten April geschieden, nachdem ihr Mann sie wegen einer anderen Frau verlassen hat. Das jährt sich gerade in diesen Tagen zum fünften Mal. Zweitens«, diesmal hob er zwei Finger, »vor etwas weniger als zwei Jahren wurde sie in Bückeburg nach einem Disziplinarverfahren auf eine Verwaltungsstelle versetzt. Und nun ratet, aus welchem Grund.« 
Keiner der Beamten äußerte eine Vermutung. 
»Sie hat sich mehrfach über Verfahrensvorschriften und wiederholt über Dienstanweisungen hinweggesetzt und nach eigenem Gutdünken Entscheidungen zugunsten unkonventioneller Ermittler getroffen.«
Jetzt hat sie eine Heidenangst, auch nur eine Vorschrift zu übertreten und erneut ein Verfahren an den Hals zu bekommen, wurde Konnert sofort klar. Sie befürchtet, dann aus dem Dienst entfernt zu werden. 
»Und nun ist sie hier wieder im Amt?«, fragte van Stevendaal skeptisch.
»Sie hat gegen die Versetzung geklagt, nach Monaten der Prozessverschleppung gewonnen und anschließend einen Antrag auf eine Stelle als Staatsanwältin an einem anderen Gericht gestellt. Wir sind die Leidtragenden.«
»Jetzt könnte ich einen Kaffee gebrauchen.« Der Graf drehte sich auf dem Absatz um.
 
***

Beim Streichholzziehen hatte Venske das kürzere erwischt und musste wieder im Flur die Stellung halten. Konnert konnte sich gut vorstellen, wie er da in einem Sessel saß und darüber nachgrübelte, ob der Graf ihn hereingelegt hatte.
Zu viert betraten sie die Gaststätte und fanden Stephanie und Geiger, die angeregt miteinander plauderten. Ein Mitarbeiter van Stevendaals zog sich von einem anderen Tisch einen Stuhl heran und quetschte sich zwischen Konnert und Stephanie. 
»Was gibt es Neues?«
»Herr Geiger hält es für möglich, dass Stelzig Oldenburg verlassen und sich eine Bleibe in einer anderen Stadt gesucht hat.«
»Würde er dann seine Wohnung vorher noch putzen und klinisch rein hinterlassen?«
Niemand antwortete. 
»Herr Geiger hat mir auch berichtet, dass Renate Dreher einen ausgefüllten Lottoschein gefunden, aber nicht gewusst hätte, wie sie herausbekommen könnte, ob und wie viel sie gewonnen habe.«
Die Wirtin kam an den Tisch und schüttelte den Kopf, als die Runde Kaffee bestellte. Bier und Korn könnten sie bekommen, und wenn sie wollten, auch einen Rotwein oder Magenbitter. Van Stevendaal stand auf: »Gehen wir kurz mal zu Ihrer Theke.« Als der Graf zurückkam, sagte er im Hinsetzen: »Alles wie gewünscht. Erzähl mal weiter.«
»Da der Freiherr für viele Frauen so etwas wie ein Retter in der Not sei, hat es nahegelegen, mit dem Schein zu ihm zu gehen. Was danach geschehen ist, wissen wir ja schon von Kilian.«
Entspannt, mit dem Rücken an der Stuhllehne, saß Geiger zwischen den Beamten. »Darf ich eine Vermutung aussprechen?« 
Alle Augen richteten sich auf ihn. »Nur zu.« Van Stevendaal war schneller als Konnert. 
»Ich glaube, auch Pauschler ist hinter dem Freiherrn her. Der feine Vorsitzende von PsS ist ein raffinierter, hinterhältiger Egoist. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er mit seinem Verein auch das Ziel verfolgt, von Eck loszuwerden. Der Rest ist nur Vorwand.«
»Warum sollte er?« Wieder war es der Graf, der fragte.
»Lassen Sie uns mal spekulieren. Ich habe Pauschlers Labor nicht angesteckt. Und von Eck schon gar nicht. Die eigenen Forschungsergebnisse vernichten! Wer würde denn so dumm sein? Vielleicht hat Pauschler erst unsere Dateien kopiert und dann selbst Feuer gelegt. Oder er hat den Brand legen lassen. Wäre doch denkbar, oder?«
»Mussten Sie nicht zwei Niederlagen vor Gericht hinnehmen? Hat man Ihre Schuld am Brand nicht nachgewiesen?« Jetzt war Konnert schneller.
»Ich bin es aber nicht gewesen!«
In die Stille, die nun eintrat, und während sie ihren Kaffee tranken, klingelte ein Handy, und van Stevendaal reagierte. 
»Kilian ist mit dem Durchsuchungsbeschluss vor der Zweitwohnung des Freiherrn und streitet sich mit Venske.«
Schon im Stehen kippte Geiger den letzten Schluck seines dritten Pharisäers hinunter und schlich hinter den Beamten her.
 
Gerade hatte Konnert den größten Teil der Treppen geschafft, als sich sein Mobiltelefon meldete. Er atmete tief durch und fummelte es aus seiner Hosentasche. Annette Brück war am Apparat.
«Im Kommissariat hat eine Frau Büsinger angerufen. Sie sei absolut sicher, den gesuchten Bettler erkannt zu haben. Seit heute Morgen soll er sich auf dem Grundstück der schönen Gertrud aufhalten. Gegen halb elf habe er zunächst vergebens an der Haustür geklingelt. Daraufhin sei er in den Garten geflitzt, und kurz darauf sei das Garagentor geschlossen worden. Am Mittag sei die schöne Gertrud nach Hause gekommen, aber am Nachmittag in Richtung Innenstadt wieder weggefahren. Allein.«
»Und damit kommt sie schon jetzt, kurz vor fünf!«
»Sie sagt, sie habe erst mit ihrem Mann darüber sprechen müssen. Sonst würden sie sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen und schon gar nicht in die der schönen Gertrud. Aber ihr Mann habe entschieden, dass es wichtig sei. Darum habe sie doch noch angerufen. Nicht dass der Frau Bulken noch was passiere.«
 
Der Fachmann von der Feuerwehr werkelte schon an den Verriegelungen herum, als Konnert in die leere Wohnung trat.
«Ihr kommt hier ohne mich zurecht.« Er schaute Venske an. »Man hat den Freiherrn bei der schönen Gertrud gesehen. Ich fahre hin. Stephanie, du kommst mit«, und wieder an Venske gerichtet fügte er an: »Wenn ihr etwas findet, rufst du mich bitte an.«
 
***

Im Büro von Dr. Pauschler saß Alois Weis und trank mit seinem Gastgeber Kaffee. Ein Artikel über die Interessengemeinschaft PsS stehe auf seiner To-do-Liste, hatte er gelogen, um den Termin zu bekommen. Er hatte sich fleißig Notizen gemacht und leitete nun zu seinem eigentlichen Anliegen über. 
«Herr Doktor Pauschler, um ein wenig Hintergrund zu Ihrer Person zu bekommen, erzählen Sie mir bitte, wie Sie für Ihren Firmensitz auf den Standort Rastede gekommen sind.«
»Zunächst habe ich mir in Oldenburg fähige Mitarbeiter versprochen, weil die Universität einen hervorragenden Ruf hat. Ausschlaggebend für Rastede waren dann aber die günstigen Konditionen für die Industrieansiedlung.«
»Der Start sind phänomenal gewesen. Sie haben mit Ihren Produkten gleich einen großen Erfolg gehabt. Ich erinnere mich an einen Artikel in der NWZ, dass Sie schon bald die Produktionsstätte erweitern mussten.«
»Das stimmt.«
»Dann der Rückschlag mit dem verheerenden Brand. Wir sind uns damals auf dem Gelände begegnet. Sie haben mich von Ihrem Fahrer vom Grundstück führen lassen.« Weis lächelte.
»Da haben Sie ja auch nichts zu suchen gehabt.«
»Der Wiederaufbau scheint gelungen zu sein.« Er blickte sich im großzügigen Büro um. Durch die Fensterfront konnte er die Produktionsräume sehen und separat daneben einen Klinkerbau. »Das neue Labor?«
»Sieht man das?«
»Es scheint Ihr Herzstück zu sein.«
»Nun ja, der forschende Professor kommt halt immer wieder zum Vorschein.«
»Der erfolgreich forschende Professor, wenn ich das ergänzen darf.«
Pauschler rieb sich die Hände: »Und dies nur als Hintergrund, es ist noch nicht zur Veröffentlichung bestimmt. Eine Erweiterung der Produktion ist in Planung – im Ausland. Wie gesagt, das ist noch nicht zur Veröffentlichung bestimmt.« Stolz klang aus seiner Stimme. »Ich komme mit einem Medikament auf den Weltmarkt, das einer bisher nicht beherrschbaren Krankheit den Schrecken nehmen wird. Es ist zurzeit in der klinischen Erprobung. Die Studien fallen alle sehr positiv aus. Mehr will ich dazu nicht sagen.«
 
***

Wände und Decke waren mit wasserfester weißer Latexfarbe gestrichen worden. Den Fußboden bedeckten verschweißte PVC-Fliesen in bunt gemixten Farben, als hätte man die Ansichtsexemplare aus einem Baumarkt verarbeitet. Cremefarbene Tische standen aneinandergeschraubt unter offenen Regalen an der Längswand. Auf ihnen glänzten sauber ausgerichtet Bechergläser, Trichter, Rundkolben, Messbecher, Erlenmeyerkolben, Kapillare, Mörser in allen möglichen Größen, eine Zentrifuge, Reagenzgläser, in einem Ständer verschiedene Pipetten und andere Laborgeräte. Über die Verwendung vieler Gegenstände wussten weder Venske noch Kilian Bescheid. Bunsenbrenner, Apothekerwaage, Petrischalen und Thermometer kannten sie noch aus dem Biologieunterricht.
Der Graf ging von einer Vorrichtung zur nächsten und begann zu dozieren: »Hiermit kann man Tinkturen herstellen.« Er zeigte auf ein Gerät. »Damit trocknet man Pflanzen und bewahrt sie in dem Schrank da auf. Das ist ein Autoklav, man braucht es zum Sterilisieren.« In den Schubladen, die van Stevendaal öffnete, lagen vereinzelte Pinzetten, Skalpelle, Scheren und weitere Handwerkzeuge säuberlich getrennt und präzise angeordnet.
»Nur die Technik«, stellte Venske fest, »keine Präparate, keine Proben, keine Lösungen, keine Chemikalien, nichts.«
 
***

«Zu spät«, flüsterte Konnert, griff sich an die Nasenwurzel, beugte sich vor und horchte. Mit den Fingerknöcheln klopfte er an die Tür. Venske würde mit der Hacke zutreten, dachte er. 
Während Stephanie hinter dem Haus verschwand, suchte Konnert etwas, worauf er klettern könnte, und fand einen Maurerkübel hinter der Garage. Er drehte ihn um und stieg darauf, um in die Fenster zu schauen. »Kein Freiherr. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Oder liegt er im oberen Stockwerk?«
»In Kriminalfilmen zaubern in solchen Situationen die Kommissare ein kleines Lederetui hervor und entnehmen ihm Spezialwerkzeuge zum Öffnen von Sicherheitszylinderschlössern«, sagte Stephanie lächelnd, als sie um die Hausecke zurückkam. »Du hast so etwas nicht, stimmt’s?«
Die Garagentür ließ sich ohne Schlüssel aufdrücken. Der aufgeklappte Gartenstuhl fiel Konnert auf. Hier hatte von Eck sicher gewartet. Dann war die schöne Gertrud gekommen und hatte ihn mit ins Haus genommen. Hatte die Frau von gegenüber den ganzen Nachmittag am Fenster gelauert oder hatte sie nur zufällig mitbekommen, wie die schöne Gertrud vom Grundstück gefahren war?
Mit wehenden Mänteln eilten die Kommissare über die Straße. Sie brauchten nicht zu klingeln. Frau Büsinger stand schon in der geöffneten Tür und erwartete sie. »Ist er da drin?«
»Dürfen wir hereinkommen?«
Sie trat beiseite. Vor Konnert und Stephanie lag ein dämmriger Flur.
»Nehmen Sie die Tür gleich links.«
Es war das Zimmer mit Blick zur Straße, in das sie kamen. Eine altdeutsche Polstergarnitur passte zum glänzend lackierten Nussbaumschrank. Unter dem Fenster standen zwei Stühle und ein kleiner runder Tisch, auf dem Strickzeug lag. Die Tüllgardinen waren bis auf einen Spalt zugezogen. 
»Sehen Sie? Von hier aus kann ich genau beobachten, was auf dem Grundstück der schönen Gertrud passiert.«
»Aber Sie haben nicht den ganzen Nachmittag hier gesessen und gestrickt, oder?«
»Natürlich nicht. Ich habe ja auch noch einen Haushalt und einen Mann zu versorgen.«
»Dann ist es möglich, dass der Gesuchte«, Konnert verzog amüsiert die Mundwinkel, »sich von Ihnen unbemerkt hinter den Autositzen verstecken und entkommen konnte.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist doch nicht meine Schuld. Ich kann nicht die ganze Zeit auf das Haus gegenüber aufpassen.«
»Natürlich nicht, Frau Büsinger, natürlich nicht. Noch eine Frage. Haben Sie den Gesuchten früher schon einmal vor dem Haus oder im Garten von Frau Bulken beobachten können?« 
»Sie denken wohl, ich sitze ständig am Fenster und kundschafte die Nachbarschaft aus. Sie irren sich gewaltig. Nein, ich habe den Herrn hier vorher nie gesehen.«
»Vielen Dank, dass Sie sich bei uns gemeldet haben.« Konnert hielt ihr die Hand hin. 
»Und was machen Sie jetzt? Stürmen Sie nicht das Haus?«
»Im Moment kann ich nichts unternehmen. Tut mir leid.«
»Ich habe doch gleich zu meinem Mann gesagt, dass der Anruf zu nichts führt. Aber er musste ja Recht behalten und mich bedrängen, die Anzeige zu machen.«
Konnert wandte sich zum Gehen und verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken. Stephanie folgte ihm. Vor der Tür fragte sie: »Welche Rolle spielt eigentlich die schöne Gertrud in diesem Fall?«
 
Konnert rief die Festnetznummer von Frau Lurtz-Brämisch an. Ihr Apparat leitete den Anruf an den diensthabenden Staatsanwalt weiter. 
«Reining!« 
»Kriminalhauptkommissar Konnert. Herr Reining, ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus von Gertrud Bulken. Wir haben eine Augenzeugin, die Sibelius von Eck alias Klaus Stelzig gesehen hat, wie er in das Haus gegangen ist. Er könnte sich dort verstecken.«
»Was liegt gegen ihn vor?«
»In seiner Wohnung wurde Renate Dreher tot aufgefunden. Wir ermitteln die Todesursache. Bisher hat sich Stelzig einer ausführlichen Befragung entzogen.«
»Ich werde den Antrag umgehend stellen. Sind Sie unter der auf meinem Display angezeigten Nummer zu erreichen?«
»Ja. Ich danke Ihnen.« Konnert wollte schon das Gespräch beenden.
»Einen Augenblick noch, Konnert. Wo ich Sie gerade am Apparat habe. Was ist das eigentlich für ein Hickhack zwischen der neuen Staatsanwältin und Ihrem Kommissariat. Gerüchte schwirren hier durchs Haus, dass Sie versuchen, die Kollegin fertigzumachen. So kenne ich Sie doch nicht.«
Konnert hätte jetzt gern aufgelegt. »Ja, wie soll ich es sagen? Wir haben wohl beide Anpassungsschwierigkeiten. Das kommt schon mal vor. Ist aber nichts Ernstes. Das legt sich.« Mit jedem Satz wurde ihm unwohler. »Nochmals vielen Dank.«
 
Mit geschlossenen Augen lag Konnert ausgestreckt auf dem bis zum Anschlag zurückgeschobenen Beifahrersitz. Stephanie sah hin und wieder zu ihm rüber. Konnert hörte dann jedes Mal das Schaben ihres Mantels an der Rückenlehne. »Ich schlafe nicht. Ich liege einfach nur gern. So kann ich am besten nachdenken und manchmal bete ich dann auch.«
«Du betest? Bist du ein Zeuge Jehovas oder so was?« Die Überraschung war deutlich aus ihrem Tonfall herauszuhören.
»Du hast nichts zu befürchten. Ich gehöre zu keiner Sekte. Nur zu einer evangelischen Kirche.«
»Ich bin katholisch.«
Zum ersten Mal gibst du etwas Persönliches preis, dachte Konnert und fragte mit immer noch geschlossenen Augen: »Wo wohnst du eigentlich?«
»In Ahlhorn.«
»Dann hattest du es nicht weit zum Dienst.«
»Ja, aber ein Auto habe ich trotzdem gebraucht.«
»Du hast Widerspruch gegen deine Versetzung eingelegt. Siehst du eine Chance?«
»Die Anweisung ist aus Hannover gekommen, und zwar über die Polizeidirektion hier in Oldenburg. Niemand hat sich da oben die Mühe gemacht, die einzelnen Umstände zu klären.« Die Worte sprudelten ihr aus dem Mund. »Man kann doch eine ganze Ermittlergruppe nicht versetzen, nur weil einer …«, sie brach ab.
Konnert reagierte zunächst nicht. Erst als sie weiter schwieg, richtete er sich auf, sah sie aber nicht an.
Minuten verstrichen. Stephanie saß verkrampft hinter dem Steuer. Verlegen kratzte sie sich die rechte Wange und blickte stur aus der Frontscheibe die Straße entlang. Traurigkeit überzog ihr Gesicht.
Konnert begann in seinen Manteltaschen zu kramen und fischte eine Pfeife heraus, in die er sorgfältig Tabak stopfte. »Ich gehe ein paar Schritte und rauche. Willst du im Auto warten oder mitkommen?«
Sie stiegen aus und bummelten die Straße hinunter.
»Die Fahrerei nach Oldenburg wäre ja nicht so schlimm. Aber die Zeit, die ich dafür brauche, fehlt mir. Ich kann von Ahlhorn nicht weg«, begann Stephanie das Gespräch von Neuem.
Konnert schwieg und paffte.
»Mein Vater ist pflegebedürftig. Er hat mich allein erzogen und ist immer für mich da gewesen. Jetzt muss ich doch auch für ihn da sein.«
»Ein glücklicher Vater, der eine solche Tochter hat.«
Vereinzelte Radfahrer kamen ihnen entgegen. Aus einem Keller hörten sie, wie jemand übte, ein Schlagzeug zu spielen. Eine ältere Dame führte einen Beagle-Rüden Gassi, der an jedem Baum schnupperte und seinen Laufweg für andere Hunde mit wenigen Tropfen Urin markierte. Eine ruhige Wohngegend, stellte Konnert fest. Frau Büsinger muss sich an ihrem Fenster schrecklich langweilen. Hier passiert doch nichts. Und dann sah er sie. 
»Wir brauchen nicht auf den Durchsuchungsbeschluss zu warten«, sagte Konnert und zeigte auf einen Saab, »da kommt die schöne Gertrud zurück.«
 
«Selbstverständlich können Sie mein Haus auch ohne Durchsuchungsbeschluss betreten.« Mit einer Geste lud die schöne Gertrud die Beamten ein hereinzukommen. »Ich würde es sehr begrüßen, Sie könnten Herrn von Eck hier befragen. Aber er will nicht mehr mit Ihnen reden.« Sie knipste das Licht an und ging durch den Flur auf eine offen stehende Tür zu. »Hier können wir uns unterhalten.«
«Wir würden lieber vorher die Zimmer untersuchen. Wollen Sie mitgehen?«
»Das ist nicht nötig. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Tee machen?«
»Wenn Sie möchten, gern.«
Stephanie inspizierte im Obergeschoss die Zimmer, ohne von Eck zu entdecken. In den unteren Räumen sah Konnert nach.
Das Haus war edel eingerichtet. Jedes Zimmer besaß seinen eigenen Charakter. Im Wohnzimmer zog ein Flügel die Blicke auf sich. Auf dem geschlossenen Deckel stand eine tönerne Vase mit einem Arrangement aus blühenden Kirschzweigen und Tulpen. Noten waren nicht zu sehen. In einem Schrank wurden zwischen und vor Büchern Erinnerungsstücke von Reisen aufbewahrt. Konnert nahm einen Eiffelturm in die Hand und betrachtete danach eine geschnitzte afrikanische Maske. Seine Gedanken schweiften zu Zahra ab.
Ein weiteres Zimmer wurde wohl für Büroarbeiten genutzt. Am Computer blinkte eine Lampe. Konnert stieß die Maus an. Der Bildschirm leuchtete auf. Er zeigte Ordner und Dateien des DVD-Laufwerks an. Eine mit der Bezeichnung »SBvE-DENF-UG5« war hellblau unterlegt.
Konnert öffnete den Schacht und nahm die Scheibe heraus. Eine Hülle, die dazu gepasst hätte, fand er nicht. Genauso wenig wie den Freiherrn. 
 
***

Auf dem Weg zur Polizeiinspektion vibrierte Konnerts Handy. Wie üblich dauerte es, bis er es aus der Hosentasche herausgefummelt hatte. Seine Tochter meldete sich. »Magst du zum Abendessen zu mir kommen?«
Bevor er antworten konnte, regte sich sein schlechtes Gewissen. Er hatte immer noch nicht nach seinem Schwiegersohn gesucht. »Ich weiß nicht, wann Feierabend ist. Du bekommst einen Anruf von mir. Kannst du dich darauf einstellen?«
»Du kommst bestimmt? Mama hat oft gewartet, und wir mussten dann doch ohne dich essen.«
»Ich werde da sein – versprochen!«
Verlegen blickte er zu Stephanie. Die achtete auf den Verkehr vor sich.
»Meine Tochter«, versuchte er zu erklären, »sie hat mich zum Abendessen eingeladen. Ihr Mann ist vor ein paar Tagen ausgezogen. Ich habe ihr versprochen, nach ihm zu suchen.« Konnert tippte Sandstraße in das Navi ein. »Fahren wir eben in der Obdachlosenunterkunft vorbei. Vielleicht weiß die Hausleitung, wo er sein könnte.«
Um von der Problematik abzulenken, erzählte Konnert, dass er auch noch einen verheirateten Sohn habe. Gleich war ihm sein nächstes Familienproblem bewusst. Hatte er Elias nicht etwas versprochen. Er kam nicht drauf, was es gewesen war. Auch ein Griff an die Nasenwurzel half nicht.
 
Es dauerte, bis sie die Hausleitung gefunden hatten. 
«Wir suchen diesen Mann.« Konnert zog ein Foto seiner Tochter mit Sven aus seinem Portemonnaie. »Ist er hier gewesen?«
»Sie sind der Vater von Herrn …?« Der Mann nuschelte den Nachnamen so stark, dass er unverständlich blieb.
»Nein, ich bin der Schwiegervater.« Konnert hielt ihm seinen Dienstausweis hin.
»Konnert. Warten Sie!«
Nach wenigen Minuten kam der Mann wieder und hielt einen hellblauen Briefumschlag in der Hand. »Falls Sie oder seine Frau hierher kämen, um ihn zu suchen, dann sollte ich dieses Schreiben aushändigen.«
Der Brief verschwand in Konnerts Manteltasche. »Hat er sonst noch etwas hinterlassen?«
»Nein, nur die Nachricht.«
Wieder im Auto schloss Konnert in der Tasche seine Finger um den Umschlag. Er hätte ihn jetzt gern gelesen. Wollte es aber nicht neben Stephanie tun.
»Tippst du eben mal die Adresse der Dienststelle ein? Ich finde sonst nicht zurück«, bat Stephanie.
Während sein Zeigefinger den Touchscreen berührte, sehnte er sich nach seiner Bank zwischen den Gräbern.
 
***
 
Im Flur von Stelzigs Geheimwohnung traf van Stevendaal auf Venske und teilte ihm mit, dass sie Hautschuppen in der Bettdecke gefunden hatten. 
«Die können nur von Sibelius oder von mir sein«, kommentierte Geiger von der Wohnungstür aus, »nur wir beide sind in dieser Wohnung gewesen.« 
Venske ging mit weit vorgestreckten Händen auf ihn zu. »Weg von der Tür! Was machen Sie überhaupt noch hier?« 
»Niemand hat mir gesagt, dass ich nicht mehr zur Verfügung stehen muss.«
»Okay, dann reden Sie. Sie sind also öfter hier gewesen?«
»Es hat nach dem Knall bei Pauschler lange gedauert, bis wir mit dem, was ich einsparen und Sibelius erbetteln konnte, die Wohnungen mieten konnten und dieses Labor Stück für Stück eingerichtet hatten. Wir haben weiter experimentiert. Dann hat es auch hier geknallt – zwischen von Eck und mir. Wir sind unfähig gewesen, uns über die zukünftige Vorgehensweise zu einigen. Er hat mich rausgeworfen. Da hat er sogar – zum ersten Mal – diese Wohnungstür benutzt und ist das Risiko eingegangen, dass unser Labor entdeckt würde. Aber er ist so wütend gewesen, weil ich seinen Anordnungen nicht gehorchen wollte.«
»Und seitdem sind Sie nicht mehr hier gewesen?«
»Nein.«
»Wann war das?«
Geiger wiegte seinen Oberkörper hin und her. »Im Oktober 2012.«
»Wie weit war die Entwicklung da schon fortgeschritten?«
»Wir hatten seit Monaten im Nebel gestochert. Mit den wenigen Geräten hier sind wir einfach nicht vorangekommen. Uns haben ständig die Finanzen für Anschaffungen gefehlt. Ich habe vorgeschlagen, mit einer größeren Einrichtung zu kooperieren oder sogar unsere Erkenntnisse zu verkaufen. Meine Überlegungen haben ihn gegen mich aufgebracht. Er hat mir damit gedroht, mich umzubringen, wenn ich Ergebnisse verraten würde.«
Die Schlosserin unterbrach das Gespräch. »Bernd, komm mal rein.«
Venske schob die Wohnungstür zu. Der Graf stellte sich zu den beiden.
»In der Abseite findet sich die gleiche Spurenlage wie vor einer Woche auf der anderen Seite – ein paar Stofffasern, Hautschuppen, ein kurzes Haar – sonst nichts. Alles wieder perfekt geputzt. Aus einigen Ritzen im Labor und dem Siphon im Bad konnten wir Material sicherstellen. Wir packen außerdem ein paar Instrumente und Utensilien ein. Mit unseren Apparaturen in der Kriminaltechnik kriegen wir bestimmt etwas zu sehen. Wir meinen, hier weiterzusuchen, bringt nichts mehr.«
Geiger streckte seinen Kopf durch die halbgeöffnete Tür. »Was ist mit mir?«
»Sie können gehen. Gegen Sie liegt nichts vor. Wenigstens vorerst nicht.«
»Gehen? Wie wäre es, wenn Sie mich ein Stück mitnähmen?«
 
***

Stell dich nicht so an, war Konnerts zweiter Gedanke, als er sein Büro betrat. Wieder liegen Zettel und Aktendeckel auf meinem Schreibtisch. Ich will nicht, dass hier jemand reinkommt, wenn ich nicht da bin. Er zog die Augenbrauen hoch und schob die Blätter zur Seite.
Die DVD, die er aus dem Haus der schönen Gertrud mitgebracht hatte, enthielt drei Ordner mit Textdateien. Konnert öffnete sie der Reihe nach. Alle waren in einer Sprache geschrieben, die er nicht lesen konnte. Bekannt kamen ihm nur einzelne Abkürzungen aus seinem Chemieunterricht am Gymnasium und dem Leistungskurs Biologie vor. Aber was nutzt es mir, wenn ich eventuell ein paar Formeln entschlüsseln kann, den Text dazu aber nicht verstehe? 
Er wählte die Nummer der Kriminaltechnik. Der Graf war noch nicht zurück. »Wenn er da ist, möchte er mich bitte anrufen.«
 
Sein Mantel hing am Haken hinter der Tür. In seiner Tasche lag der Brief. So begierig Konnert im Auto gewesen war, ihn zu lesen, so sehr fürchtete er sich jetzt vor dem Inhalt. Er dachte an einen Abschiedsbrief, eine letzte Mitteilung. Später, entschied er.
Lieber sah er sich die Zettel auf seinem Schreibtisch an. Babsis Krankmeldung bekam einen Platz unter dem Monitor. Außerdem hatte sie folgende Nachricht hinterlassen: »Renate Dreher hat ihre Unterwäsche in einem Geschäft im Herbartgang gekauft. Die Geschäftsführerin konnte sich gut erinnern. Die Frau habe ihr von einem Traum erzählt. Darin habe sie erfahren, dass sie bald sterben müsse, und sie habe wunderschön bekleidet im Sarg liegen wollen. Da sie Geld gefunden oder geschenkt bekommen habe, so genau hat das die Verkäuferin nicht mehr gewusst, habe sie sich nun den Wunsch erfüllen wollen. Sie habe, zum Erstaunen der Verkäuferin, mit drei Fünfzigeuroscheinen bezahlt.«
Bald sterben? War es doch eine Selbsttötung? Ich blicke nicht durch. Ich muss den Freiherrn finden. Schnellstmöglich. Er ist der Schlüssel zur Lösung dieses Falls. Nur, wie stelle ich das an?
Plötzlich ging ihm auf, dass er von seiner Gewohnheit abgewichen war, etwas auf später zu verschieben, was auf den ersten Blick eilig zu sein schien. Mit der überraschend gefundenen DVD in der Hand habe ich die schöne Gertrud nicht weiter befragt. Ich hatte nur noch im Kopf, so schnell wie möglich die Daten von der Disc zu lesen. Ich muss die Frau noch einmal treffen. Sie weiß, wo von Eck ist. 
Er wartete auf den Grafen und sah unkonzentriert die übrigen Akten durch. Kilians Bericht weckte sein Interesse. Die Aachener Kollegen nahmen die Todesermittlung wieder auf. Besonders bemerkenswert erschien ihm eine Notiz über die Aussage eines Nachbarn, Stelzig habe immer mal Landstreicher bei sich oder in einer seiner Scheunen wohnen lassen. Das deckte sich mit der Aussage des Obdachlosen, den Babsi befragt hatte. 
Bevor Konnert weiterdenken konnte, läutete sein Telefon. Der Graf war im Haus. Konnert ließ die restlichen Akten liegen und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Kriminaltechnik.
»Schau dir das an.« 
Van Stevendaal legte die DVD in den Computer ein. Auf dem großen Flachbildschirm erschienen die Dateien. Er klickte eine an und stutzte. »Das ist keine Sprache, die ich kenne.«
»Du weißt doch sonst alles. Wer kann uns weiterhelfen?«
Kommentarlos gab der Graf einzelne Worte des Textes bei Google ein. Da nichts gefunden werden konnte, schlug ihm die Suchmaschine alternative Begriffe vor: »Oder meinten Sie …?« Die hatten aber mit ihren Wörtern nichts zu tun.
»Merde!«, flüsterte Konnert. 
»Es sieht so aus, als hätte der Freiherr seine Forschungsergebnisse in einer Geheimsprache notiert.«
»Merde!«
»Das könnte Klingonisch aus der Serie Raumschiff Enterprise sein. Oder Baronh aus der Romanreihe Seikai no Monshô. Oder eine von ihm selbst erfundene Sprache. Aber es gibt Programme, die solche fiktionalen Sprachen entschlüsseln und übersetzen.«
»Wer macht das?«
»Ich nicht. Wir haben weder die entsprechende Software, noch die Mittel, sie anzuschaffen. Vielleicht die KTU im Landeskriminalamt in Hannover oder der Verfassungsschutz.«
Konnert kramte eine Pfeife hervor und schob sie sich zwischen die Zähne.
»Hier ist Rauchverbot.«
»Ich rauche ja nicht. Ich muss nur auf etwas beißen.«
 
***
 
Statt zu seiner Tochter fuhr er zurück zur schönen Gertrud. Sie öffnete nach dem ersten Klingeln. Ihre nackten Füße steckten in bunt bestickten orientalischen Hausschuhen mit nach oben gebogenen Spitzen. Über einem schwarz-roten Kaftan trug sie ein Hüfttuch. An ihm hingen glitzernde Glassteine und goldene Perlen. Ihr Gesicht war ungeschminkt und wirkte auf Konnert müde.
«Kommen Sie herein.«
Sie gingen in den Raum, in dem der Flügel stand und der Konnerts Blick anzog. »Mein Mann hat vorzüglich gespielt. Ich kann es nicht. Für Klavierstunden haben meine Eltern kein Geld ausgegeben. Musik ist Luxus gewesen. Ein Haus zu kaufen und zu erhalten, das ist ihr höchstes Ziel gewesen. Sie haben es erreicht. Meine Schwester und ich sind aufgrund dessen nicht aufs Lyzeum geschickt worden. Sie musste Verkäuferin lernen, und ich habe eine Stelle als Hausmädchen bei einem Pastor in Rastede bekommen … Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich? Deshalb sind Sie doch nicht gekommen, Herr Kriminalhauptkommissar, oder?«
Konnert erinnerte sich an die Lobhudelei der Frau bei ihrer ersten Begegnung in der Polizeiinspektion. Jetzt hatte sein Titel einen spöttischen Unterton bekommen. Während er sich auf ein grün bezogenes Kanapee setzte, dachte er: Wenn von Eck der Schlüssel zur Lösung des Falls ist, dann ist die schöne Gertrud der Ring, an dem er hängt. 
»Ein Glas Wasser?« Die Frage blieb im Raum hängen.
»Um es gleich zu sagen, ich möchte herausfinden, wo sich Sibelius von Eck zurzeit aufhält. Am vorletzten Freitag haben Sie mich gebeten, ihn zu suchen. Jetzt bitte ich Sie, mir zu helfen, ihn zu finden.«
»Kein Wasser?«
»Nein, danke. Bitte seien Sie mir behilflich.«
Die schöne Gertrud setzte sich auf einen zum Sofa passenden Sessel und schlug ihr linkes Bein über das andere. Sie wippte mit der Fußspitze, als hätte sie die Frage nicht gehört.
Ein Glöckchen fehlt noch am Pantoffel, schoss es Konnert durch den Kopf. Er sagte: »Von Eck war hier im Haus. Das wissen wir. Sie haben ihn an Frau Büsinger vorbei zurück in die Stadt geschleust. Wohin haben Sie ihn gebracht?«
Sie stellte beide Füße nebeneinander, beugte sich ein wenig vor und betrachtete das Stickmuster ihrer Hausschuhe und schwieg.
»Frau …«, Konnert stockte und setzte noch einmal an. »Sollte von Eck eine Straftat begangen haben, und Sie unterstützen die Ermittlungen nicht, behindern sie sogar, kann das zu ernsten Konsequenzen für Sie führen.« Ich rede wie Venske, mit Unterstellungen und Drohungen. 
Bevor er sich berichtigen konnte, schnellte der Zeigefinger der schönen Gertrud vor. Ihre Stimme blieb jedoch ruhig. »Sie gelten als ein frommer Mann, der eigentlich unterdrückte Menschen beschützen sollte. Darum bin ich voller Vertrauen zu Ihnen gekommen. Aber statt die Hand über Sibelius zu halten, jagen Sie ihn. Er hat mir erzählt, dass Kollegen von Ihnen ihm aufgelauert haben. Als er sich trotzdem zu Ihnen auf die Friedhofsbank gesetzt hat, wollten Sie ihn festnehmen. Sie haben seine Wohnung durchsucht. Und wenn Sie ihn zu fassen bekommen, dann lassen Sie ihn als Mörder von Renate verurteilen. Das werde ich zu verhindern wissen.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Koste es, was es wolle.«
Konnert blieb ruhig, musste aber die Lippen zusammenpressen.
»Ich sage Ihnen was. Einmal ist ein Mensch durch die Schuld meiner Familie zu Tode gekommen. Ein Onkel von mir hat in der Weltwirtschaftskrise seine Anstellung verloren und ist bettelnd von Dorf zu Dorf gezogen. Das ist noch so gewesen, als die Nazis ein paar Jahre später an die Macht gekommen sind, er hat nicht von ihrem Aufschwung profitieren können. Sie haben ihn als arbeitsscheu bezeichnet. Wer nicht arbeitet, soll auch nichts essen, ist die braune Parole gewesen. Das steht angeblich in der Bibel. Sie werden das besser wissen als ich. Als asoziales Gesindel, das die Allgemeinheit gefährdet, hat die Gestapo ihn ins Arbeitslager gesteckt. Da ist er an einer Lungenentzündung gestorben. Das hat wenigstens auf dem Totenschein gestanden. In einer einfachen Holzkiste ist er zurückgekommen, und es ist verboten gewesen, sie zu öffnen. Mein Vater hätte ihm sehr leicht einen Arbeitsplatz besorgen können. Aber weil er mit diesem Familienzweig meiner Mutter wegen einer unbedeutenden Erbschaft verkracht gewesen ist, hat er keinen Finger für ihn gerührt. Nicht einmal als er verhaftet worden ist und für kurze Zeit hier in Oldenburg im Gefängnis gesessen hat, hat er seine Beziehungen spielen lassen.«
Konnert saß breitbeinig vorgebeugt auf dem Sofa und stützte seine Hände auf den Knien ab. Er nickte ab und zu kräftig und murmelte: »Ich verstehe!«
»Ich schäme mich für meinen Vater. Seitdem ich die ganze Geschichte kenne, fühle ich mich schuldig. Ich war noch nicht einmal geboren, als mein Onkel umgekommen ist. Gestorben, weil mein Vater so erbärmlich feige, so selbstgerecht, so geldgierig war. Wegen eines entgangenen Erbes von ein paar Reichsmark hat er einen Verwandten den braunen Mördern überlassen.« Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Mit einem Mal blieb sie am Fenster stehen und sah hinaus. Als spräche sie mit sich selbst, flüsterte sie: »Ich mache die Schuld wieder gut. So gut ich kann. Keiner der Wohnungslosen, Bettler und Umherziehenden soll ohne Hilfe sein, wenn ich dazu die Mittel besitze.« Sie drehte sich zu Konnert um. »Verstehen Sie? Ich werde Ihnen Sibelius nicht ausliefern. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«
Schweigend saß Konnert da. Aus dem Dunst seines Unterbewussten stieg eine Erinnerung auf. Vor einem halben Jahr hatte eine andere Frau sich schützend vor Hilfsbedürftige gestellt und sich schwer schuldig gemacht. Warum bloß misstrauen so viele Menschen der Polizei, uns Beamten, dem Staat? Er kannte eine der Antworten. Wir sind für die Engagierten zu langsam. In unserem Rechtsstaat müssen alle Aktionen von Gesetzen abgedeckt sein. Das kann mitunter Zeit kosten. Aber ich lebe lieber hier und reibe mich an den Vorschriften, als in Russland oder China, wo jeder Staatsbedienstete meint, ein kleiner Gott zu sein. Er kannte auch noch eine weitere Antwort. Wir sind nicht immer freundlich zu den Menschen, die zu uns kommen, und manchmal auch überheblich und bisweilen einfach nur faul.
»Was hecken Sie jetzt in Ihrem Polizistenhirn aus? Wollen Sie mich in Beugehaft nehmen?« Sie setzte sich und hielt Konnert ihre Hände hin. Ihre Finger mit den knallroten Nägeln bogen sich wie Krallen.
»Reden wir über etwas anderes. Sie haben Renate Dreher gut gekannt. Welchen Eindruck haben Sie in den letzten Wochen vor ihrem Tod von ihr gehabt?«
»Sie hat öfters gelacht als früher.« Die schöne Gertrud schaute wieder freundlich. »Sie hat auch mehr auf ihre Kleidung geachtet. Aber in der Woche vor ihrem Tod hat sie krank ausgesehen. Ich habe sogar angeboten, mit ihr zum Arzt zu gehen. Sie wollte nicht.« 
»War sie mit dem Freiherrn liiert?«
»Darüber weiß ich nichts.«
Das glaube ich dir nicht, sagte sich Konnert und fragte: »Sind Sie mit ihm liiert?«
»Das geht Sie nichts an.«
Dann bist du es wohl. Oder wärst es gern. Du beschützt den Freiherrn nicht nur, weil du ein schlechtes Gewissen hast. Du bist verliebt in ihn. Darauf gehe ich jede Wette ein. Und gleich war ihm klar, die schöne Gertrud würde mit ihm weder über das Versteck ihres Schützlings reden, noch über ihre Beziehung zu ihm.
»Vor ihrem Tod haben sich bei Frau Dreher Symptome einer Knollenblätterpilzvergiftung gezeigt. Können Sie sich das erklären?«
Mit den Händen stützte sie sich auf den Armlehnen ihres Sessels ab und stand auf. Wieder ging sie im Zimmer hin und her. »Ich sage Ihnen was.« Mit unter den Brüsten verschränkten Armen blieb sie stehen. »Renate hätte nicht sterben müssen. Die anderen Frauen sind ja auch nicht gestorben. So glauben Sie mir doch, Sibelius vergiftet niemanden mit Pilzen oder mit was weiß ich für Mitteln.«
»Dann hat er auch nichts zu befürchten. Überreden Sie ihn doch bitte, sich noch einmal mit mir zu treffen. Herr von Eck kann mich auch anrufen. Aber lieber wäre mir ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht.« 
Mit einem Mal erschlafften ihre Gesichtsmuskeln. Eine Traurigkeit zeigte sich, die Konnert so schnell nicht deuten konnte. Ihre Arme hingen kraftlos am Körper herunter. »Werden Sie ihn dann verhaften?«
»Ich will ihn befragen. Und wenn weiterhin keine Anklage gegen ihn vorliegt, kann er gehen, wohin er will. Das sichere ich Ihnen und ihm zu.«
»Ich verspreche nichts.«
So komme ich nicht weiter, wurde es Konnert klar. Er wusste aber im Moment auch keinen anderen Weg, um herauszufinden, warum Renate Dreher gestorben war. 
 
***

Auf dem Parkplatz am Neuen Friedhof öffnete Konnert den Brief seines Schwiegersohns im Schein der Innenbeleuchtung seines Autos. Er war mit einem Kugelschreiber auf kariertem Papier geschrieben, das ihn an seinen eigenen Notizblock erinnerte. Die ersten Worte brachten sein Herz zum Rasen. »Wenn ihr diesen Brief bekommen habt, werde ich nicht mehr …«, las er und dachte sofort an Dreher und den Toten im Holter Moor, »… in Deutschland sein.« Er atmete hörbar aus. »Ich habe eine Anstellung auf einer Baustelle in Holland gefunden. Dort arbeite ich, bis beim Blauen Kreuz ein Platz für mich frei wird.« In Klammern hatte er angefügt: »In einer Fachklinik für Suchtkranke.« 
Die Schrift war zittrig, wie von einem ungeübten Schreiber. Ohne einen Absatz ging der Text weiter. »Sucht mich nicht. Ich muss den Neuanfang meines Lebens allein schaffen. Wenn er geglückt ist, melde ich mich.« Unterschrieben waren die Zeilen mit einem Gruß: »In Liebe Sven«.
In Konnerts Augen schwammen Tränen. Er presste die Lippen aufeinander und starrte vor sich, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Sein Herz pochte. Beschämt dachte er an Situationen, in denen er Sven mit Vorurteilen begegnet war. Solch eine konsequente Haltung hätte er ihm nicht zugetraut. Zwei Tage nach Ostern staune ich über einen Menschen, der ein neues Leben beginnen will. Er schüttelte über sich selbst den Kopf.
Er stieg aus und betrat den Friedhof. Gehen musste er und eine Bank finden, um zur Ruhe zu kommen und zu danken und für Sven zu beten. Erst dann würde er seiner Tochter begegnen können und ihr den Brief bringen.
 
Konnert wachte vom Vibrieren seines Handys in der Hosentasche auf. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er auf einer Bank zwischen Grabsteinen saß. Bevor er etwas sagen konnte, hörte er die Stimme seiner Tochter: »Ich habe es gewusst. Ich habe es gewusst. Auf dich kann man sich nicht verlassen. Wo bleibst du denn? Sieh mal auf die Uhr!« Während sie weiterschimpfte, kramte er seine Uhr aus der Tasche. Halb Zehn. Ich muss länger als eine Stunde hier gesessen haben. Er nutzte eine kurze Pause im Wortschwall von Ruth und sagte: »Entschuldige. Ich komme jetzt sofort. Ich habe eine Nachricht von Sven. Ich bin gleich bei dir.«
 
Verärgert trat er aufs Gaspedal. 
Er ärgerte sich über seine Tochter, die ihm während des Abendessens unentwegt Vorwürfe gemacht hatte und umgehend eine Suche nach ihrem Mann in Holland starten wollte. Weshalb kann man die Entscheidungen anderer nicht einfach mal akzeptieren und abwarten?
Auf sich selbst war er sauer, weil es ihm nicht gelungen war, ruhig zu bleiben. Ich hätte mir vergegenwärtigen müssen, wie schwierig ihre Lebenssituation ist. Statt sie zu tadeln, hätte ich auch nachsichtiger reagieren können. Zum Glück hat sie meine Entschuldigung angenommen, und wir sind in Frieden auseinandergegangen. Trotzdem.
Es ödete ihn an, auch an diesem Tag zu keinen befriedigenden Ermittlungsergebnissen gekommen zu sein. 
Wenige Meter von seinem Haus entfernt sah er im Fernlicht einen kleinen schwarzen Klumpen mitten auf der Fahrbahn. Er steuerte etwas nach links. Beim Näherkommen sah er, wie sich der Haufen bewegte. Ein Maulwurf. So, so, hier bist du also unterwegs. Weg von meinem Garten. Alles Gute, Herr Grabowski. 



Mittwoch, 3. April
Ausgeschlafen fühlte sich Konnert nicht, als er um neun Uhr das Kommissariat betrat. Mehrfach war er verschwitzt aufgewacht. An den Außentemperaturen konnte es nicht gelegen haben. Die hatten sich in der Nacht um den Gefrierpunkt eingepegelt. Es mussten dann doch wohl Träume gewesen sein, die seinen Blutdruck hatten hochschnellen lassen. Er konnte sich aber an keinen erinnern.
Venske war schon da und schaute einer Sekretärin in den Ausschnitt, während er ihr etwas diktierte.
»Wenn du hier fertig bist, komm eben zu mir ins Büro.«
»Sehr gern Chef, und erst einmal Guten Morgen!«
An Konnerts Tür hing eine mit Tesastreifen angeklebte Telefonnotiz. Noch im Stehen las er den Text der Wachbereitschaft. »Anruf aus einem Hotel in Wardenburg. Die schöne Gertrud hat heute um sechs Uhr dreißig von dort einen Mann abgeholt, der möglicherweise von Eck gewesen könnte. Sechs Uhr achtundvierzig.«
»Guck, war doch gut, dass sein Foto in der Zeitung gewesen ist. Ich habe Kilian hingeschickt«, sagte Venske, der seinem Chef über die Schulter schaute. »Doch ich erwarte nicht viel von der Befragung im Hotel. Wenn der Kleine zurück ist, sollte er eine Mail an alle Hotels und Pensionen im Umkreis schicken und daran erinnern, dass wir immer noch nach dem Freiherrn suchen. Aber vielleicht ist die schöne Gertrud so dreist und hat ihn im Schutz der Dunkelheit wieder in ihr Haus geholt. Nachdem du zweimal dort gewesen bist, denkt sie vielleicht, wir kommen nicht zum dritten Mal. Wie wäre es, wenn sie sich getäuscht hätte?«
»Stephanie kann ja mal vorbeischauen.« Konnert stopfte derweil eine Pfeife. »Lass uns verschiedene Möglichkeiten unseres weiteren Vorgehens durchspielen.« Prüfend betrachtete er sein Werk und drückte den Tabak mit dem Daumen nach. 
Sein Kollege redete drauflos: »Wenn bei der Dreher ein Giftcocktail die Todesursache war, dann ist die Wahrscheinlichkeit eines Verbrechens hoch. Ich habe immer von Mord gesprochen. Nur, wer hat dann den Freiherrn töten wollen?«
»Langsam.« Er hielt ein brennendes Streichholz über seine Pfeife. »Gehen wir einmal davon aus, dass er seinen Mix als Medikament gegen dieses Denguefieber versteht.«
»Fünfte Untergruppe. Absolut tödlich!«
»… und er seinen Cocktail an Menschen ausprobiert. Dann muss er seine Probanden doch erst mit dem Erreger infizieren.«
»Ist der verrückt? Das kann er nicht machen!«
»Ich spekuliere ja nur. Und wahrscheinlich ist er selbst auch Proband.« Dicke Rauchwolken zogen in Richtung offener Tür. »Sollte an meiner Überlegung ein Körnchen Wahrheit sein, dann frage ich: Wo bewahrt er die Viren und seine anderen Präparate auf?«
»Denguefiebererreger gehören in den Hochsicherheitsbereich eines Forschungsinstituts von der Größenordnung einer Universität oder von Bayer, Boehringer, Merck oder einem anderen Pharmariesen.«
Konnert kaute auf dem Mundstück herum. »Ich gehe zu Wehmeyer. Wir müssen mit der Staatsanwältin reden.«
 
***
 
Gegen ein Uhr in der Nacht hatte Alois Weis seinen Artikel über Dr. Jens Pauschler abgespeichert. Jetzt öffnete er die Datei, um den Text noch einmal zu überarbeiten. Zwei Fragen in seinem Bericht würden dem Unternehmer Kopfschmerzen bereiten. Weis hatte herausgefunden, dass der Kommandogeber bei der gescheiterten Demonstration am Lappan, Richard Wachsmuth, einen fünf Jahre alten Volvo V70 fuhr. Unter dem Nummernschild stand die Adresse eines Händlers. Weis hatte wie immer Glück. Ein Mitarbeiter der Firma bestätigte den Kauf, und nach einem intensiven Gespräch hatte Weis erfahren, dass der Wagen ursprünglich auf Raten gekauft worden war. Rund ein Vierteljahr nach dem Brand in Pauschlers pharmazeutischem Werk, war dann aber der Rest der Kaufsumme bar bezahlt worden. Alois Weis fragte in seinem Artikel, wie Wachsmuth so unvorhergesehen an das viele Geld gekommen sein könnte. Vielleicht mit einer Extrazuwendung seines Herrn für das verheerende Feuer?
Auch die zweite Meldung sollte Pauschler die Schweißperlen auf die Stirn treiben. Endlose Telefonate und ein ausgiebiger nächtlicher E-Mail-Verkehr hatten den Verdacht erhärtet, dass die klinischen Studien für das neue Medikament nicht in Deutschland durchgeführt wurden. Eine Klinik für Infektionskrankheiten in Zagreb und eine in Kampala, Uganda, überprüften die Wirksamkeit eines Heilmittels mit der Bezeichnung »JP-DENF-UG5« an freiwilligen Probanden. Er fragte, woher die erheblichen finanziellen Mittel für die Studien stammen könnten und wie Pauschler eine Zulassung in Deutschland erreichen wolle.
Nach zwei letzten Rechtschreibkorrekturen tippte Weis auf die Entertaste und öffnete Outlook, um die Datei an die Nordwest-Zeitung zu schicken. Im Posteingang befand sich eine Mail aus Kampala mit dem Betreff »Studie abgebrochen«. 
Er schickte den Artikel nicht ab.
 
***

Sein Blick hing an Stephanie. Sie saß vorgebeugt über Papieren und notierte sich etwas. Dabei fielen ihr immer wieder Haare ins Gesicht. Reflexartig schob sie die Strähne hinter ihr linkes Ohr, von wo sie bei der nächsten Kopfbewegung erneut nach vorn rutschte. Venske zählte mit, wie oft sie das machte. Als er bei achtzehn Mal angelangt war, klingelte sein Telefon. Er schrak zusammen. 
Die Kollegen aus Aachen grüßten freundlich. Sie berichteten kurz, dass die exhumierte Leiche mit hoher Wahrscheinlichkeit eines nicht natürlichen Todes gestorben sei. Die Staatsanwaltschaft habe weitere Untersuchungen und Ermittlungen angeordnet.
»Jetzt haben wir dich«, war Venskes spontane Reaktion. »Jetzt suchen wir dich mit Haftbefehl.«
Gleich brach seine Euphorie wieder in sich zusammen. Wurde der Haftbefehl in Aachen ausgestellt oder sollte er sich an die eigene Staatsanwältin wenden? Ich rufe beim Kriminaloberrat an. Soll der sich doch darum kümmern. Er kann das ja zusammen mit Konnert erledigen.
Als er wieder zu Stephanies Schreibtisch blickte, war ihr Platz leer.
 
***

Es war noch keine Teezeit im Büro des Kriminaloberrats. Deshalb saßen sich die beiden Männer ausnahmsweise an seinem Schreibtisch gegenüber. Konnert hatte berichtet, und Wehmeyer wusste auch keinen anderen Rat, als sich an den Leiter der Polizeiinspektion zu wenden. Wenn von Eck mit Denguefiebererregern durch die Gegend lief, dann musste Alarm gegeben werden. 
Sie zögerten. Einmal wegen der im Haus nur zu gut bekannten Neigung zur Hysterie ihres obersten Chefs. Er würde sofort im Innenministerium anrufen und Katastrophenalarm bestellen. Außerdem wollte es ihnen nicht in den Kopf, dass sich ein halbwegs vernünftiger Mann mitsamt tödlichen Viren einfach so irgendwo in der Stadt verstecken sollte.
»Warten wir meinen Besuch bei der schönen Gertrud ab«, schlug Konnert vor. »Wenn ich sie mit unserem Verdacht konfrontiere, ist sie vielleicht bereit, uns zu sagen, wo sich ihr Freiherr aufhält. Redet sie nicht, können wir immer noch den Polizeidirektor einschalten.«
 
Bevor er sich ins Auto setzte, um zur schönen Gertrud zu fahren, stattete er der Kriminaltechnik einen Besuch ab.
»Später, Adi! Das Wort kennst du doch, oder?«
»Können wir mal kurz in dein Büro gehen?« 
Konnert schloss die Tür hinter sich. »Derk, habt ihr bei Stelzig irgendwelche Erreger gefunden?«
»Sag mir erst einmal, was die Geheimnistuerei zu bedeuten hat.«
»Ich befürchte, von Eck hat in seinem Laienlabor mit Dengueerregern experimentiert.« Er berichtete, welche Überlegungen er angestellt hatte. »Traust du ihm das zu?«
»Unmöglich! Das ist undurchführbar in so einem Wohnzimmerlaboratorium.«
»Aber wenn er sich vollkommen sicher ist, ein absolut wirksames Gegenmittel zu besitzen? Dann könnte er doch …«
»Hör auf! Das sind Spekulationen, Zeitverschwendung, darüber weiter nachzudenken.«
»Du bist dir bewusst, was es bedeutet, wenn du dich täuschst?«
»Selbstverständlich.«
Konnert wollte schon gehen, als ihn der Graf zurückhielt. »Was die Selbsttötung im Holter Moor angeht, kannst du die Leiche freigeben. Am Strick sind nur Hautschuppen des Toten.«
 
Auf dem Weg zur schönen Gertrud grübelte Konnert wieder darüber nach, in welcher aussichtslosen Situation Menschen stecken mussten, die ihrem Leben selbst ein Ende machten.
»Es gibt immer einen Ausweg«, sagte er laut. »Immer!«
 
***

Nach einer kurzen Gesprächsrunde mit Venske telefonierte eine Mitarbeitergruppe die Oldenburger und Ammerländer Listen der Hotels, Pensionen und Zimmervermietungen ab. Eine frustrierende Arbeit, immer wieder denselben Spruch aufzusagen und in gleicher Regelmäßigkeit die negativen Antworten dankend entgegenzunehmen. Von Eck war nirgendwo aufgetaucht. Wohin hatte ihn die schöne Gertrud gebracht, nachdem sie ihn aus dem Hotel in Wardenburg abgeholt hatte?
Gegen zehn Uhr erschien Frau Lurtz-Brämisch im Großraumbüro. Mit einer schnellen Kopfbewegung verschaffte sie sich einen Überblick und schritt zielgerichtet auf die abgeteilten Arbeitszimmer der Kommissariatsleitung zu. Sie betrat Konnerts Büro und hielt ihre Nase in die Luft. Ohne zu zögern ging sie weiter zu Venske. »Er raucht ja hier immer noch. Das habe ich Ihrem Vorgesetzten schon einmal vorgehalten. Es gibt eindeutige Gerichtsurteile. Auch in Büros, die nur von einer Person genutzt werden, darf nicht geraucht werden.«
Venske blieb sitzen und brummte »Guten Morgen« vor sich hin.
»Wo ist der Hauptkommissar?«
»Außer Haus.« In Gedanken fügte Venske »zum Rauchen« an.
»Ich habe eine Mitteilung der Staatsanwaltschaft Aachen bekommen, die ich mit ihm besprechen wollte. Können Sie mir bitte etwas genauer sagen, wo oder wie ich den Leiter dieses Kommissariats finden kann?«
»Es ist auch möglich, mich zu informieren.«
»Herr Kriminaloberkommissar Venske, ich bin es gewohnt, mich an die Dienstwege zu halten. Herr Konnert ist der Leiter, und da er im Dienst ist, werde ich zuerst mit ihm sprechen.«
Du bist es überhaupt nicht gewohnt. Du versuchst, dich krampfhaft an Dienstvorschriften zu gewöhnen. Das ist ein Unterschied. Laut sagte er: »Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Ich weiß nicht, wo sich der Hauptkommissar in diesem Moment aufhält.« Dumme Pute, verkniff er sich.
»Gibt es andere Ermittlungsergebnisse?« Man sah der Staatsanwältin an, wie sie sich bemühte, freundlich zu reagieren. 
»Das müssen Sie bitte auch den Leiter des Kommissariats fragen.« Venske knickte innerlich ein. »Entschuldigung. Selbstverständlich kann ich Sie auch informieren. Wir haben einen Hinweis bekommen. Frau Bulken hat Herrn von Eck aus einem Hotel in Wardenburg abgeholt. Wir rufen gerade alle Unterkünfte in der Umgebung an, um zu verhindern, dass er von der schönen Gertrud anderswo versteckt werden kann.« Von dem Verdacht, der Freiherr könnte tödliche Erreger mit sich herumschleppen, sagte er nichts.
Sie setzte sich auf einen der Besucherstühle vor Venskes Schreibtisch. »Die Aachener Staatsanwaltschaft wird einen Haftbefehl wegen Mordes gegen Stelzig alias von Eck beantragen. Sobald der ausgestellt ist, hat die Ergreifung des Beschuldigten oberste Priorität.«
»Herr Konnert besucht noch einmal Frau Bulken. Von Eck könnte aber auch bei anderen Frauen der Szene untertauchen. Und wie schwer es ist, in dem Milieu an Informationen zu kommen, wissen Sie ja.«
»Sie werden schon Wege und Möglichkeiten finden, Auskünfte zu bekommen.«
Na, geht doch, war Venskes stiller Kommentar.
 
***

Die Tulpen auf dem Flügel im Wohnzimmer der schönen Gertrud ließen die Köpfe hängen. Einzelne Blütenblätter lagen schon auf dem schwarzen Lack. 
Jeden Winkel des Hauses, vom Keller bis zum Dachboden, hatte Konnert erneut untersucht. Wenn es kein geheimes unterirdisches Verlies gab, und davon ging er aus, dann versteckte sich von Eck hier nicht. 
Kerzengerade saß Konnert nun auf dem Kanapee und hielt die Finger über seinem Gürtel gefaltet. Er nutzte die Zeit, in der die schöne Gertrud für ihn Kaffee kochte, um still zu beten.
Auf einem mit Intarsien ausgelegten Tablett trug sie eine sechseckige Kaffeekanne mit Rosenmuster und dazu passend Zuckerdose und Milchkännchen sowie zwei schlichte weiße Tassen herein. Auf den Untertassen lagen silberne Löffel. Die Hausherrin schenkte schweigend ein, bevor sie sich setzte.
»Sibelius ist heute Morgen hier gewesen. Er hat geduscht und danach unbenutzte Unterwäsche und neue Strümpfe verlangt. Ich bin losgefahren und habe ihm die Sachen besorgt. Beim Frühstück hat er dort gesessen, wo Sie jetzt Platz genommen haben. Plötzlich ist er aufgestanden, hat noch Ich komme wieder und Danke gemurmelt und ist durch die Hintertür hinausgestürmt.« 
Sie schwieg und schaute durch Konnert hindurch. Die Sekunden verstrichen. Als wache sie aus einem Tagtraum auf, schüttelte sich die schöne Gertrud.
»Ich verstehe den Mann nicht. Ich tue alles für ihn. Aber er …« Sie holte tief Luft. »Er hat mir geschworen, nicht für den Tod von Renate verantwortlich zu sein. Ich würde ihm den besten Anwalt besorgen, habe ich ihm versprochen. Er soll sich Ihnen bitte stellen. Ich sorge für dich, habe ich ihm gesagt. Er hat überhaupt nicht richtig zugehört.« 
Erneut sah sie wie abwesend an ihrem Besuch vorbei. »Ich gehe nicht ins Gefängnis. Nicht für eine Stunde. Niemals. Das hat er bestimmt drei- oder viermal in einem Ton geraunt, der mir Angst gemacht hat. Eher bringe ich mich um, hat er gedroht. Nicht noch einmal lasse ich mich einsperren, eher … Und dann hat er geschwiegen. Sein Gesicht hat hart ausgesehen. Wie aus Stein gemeißelt. Wie tot.« Sie atmete nochmals tief durch. »Was soll ich davon halten.«
»Sagen Sie mir, hat er Gepäck bei sich gehabt?«
»Seinen Seesack. Den schleppt er überall mit.«
»Wissen Sie, was sich darin befindet?«
»Ich schnüffle nicht in anderer Leute Sachen herum.«
»Und gefragt haben Sie ihn auch nie?«
»Doch. Er hat aber nur geheimnisvoll gemurmelt, er trüge seine Altersversorgung und Lebensversicherung bei sich. Ich verstehe den Mann nicht.«
 
Über die Freisprechanlage in seinem Auto informierte Konnert seinen Stellvertreter. Von ihm hörte er vom Haftbefehl gegen Stelzig. Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Noch eine gute halbe Stunde bis zur Besprechung am großen Tisch. Bei der nächsten Gelegenheit bog er in Richtung Friedhof ab.
Er hatte sich gerade zurückgelehnt und die Beine von sich gestreckt, als sein Handy vibrierte. Das Display zeigte die Nummer von Alois Weis.
»Moin Alois.«
»Grüß Gott!«
»Ist gut. Was hast du für mich?«
»Warum immer ich zuerst? Sag du, was anliegt.«
»Wir suchen den Freiherrn.«
»Das ist nichts Neues. Das macht ihr schon seit zwei Wochen.«
»Dreizehn Tage, um genau zu sein. Wir suchen ihn ab jetzt mit Haftbefehl. Die in Aachen verdächtigen ihn des Mordes an der Person, die unter seinem Namen, seinem richtigen Namen, beerdigt wurde.«
»Das ist eine Nachricht wert. Danke, Adi.«
»I glaub’s aber net.«
»Hör auf, die wunderbare Sprache Bayerns zu benutzen, solange du keinen Sprachkurs in Niederbayern gemacht hast. Die Angelegenheit ist zu ernst dafür.«
»Klaus Stelzig alias Freiherr Sibelius Balthasar von Eck ist aber kein Mörder. Ist das so korrekt ausgesprochen?«
»Warum nicht?«
»Er will Gutes tun. Sein ganzes Bestreben ist auf Heilung tödlich infizierter Menschen ausgerichtet. Er ist davon besessen, Leben zu retten, nicht zu vernichten.«
»Fanatiker gehen auch für eine in ihren Augen gute Sache über Leichen.«
»Genau darüber wollte ich gerade nachdenken. Du hast mich auf meiner Friedhofsbank erwischt. Sag mir einfach, was du hast.«
»Pauschler hat in Uganda medizinische Experimente an nicht ganz freiwilligen Probanden vornehmen lassen. Das ist gestern aufgeflogen. Die beteiligten Ärzte sind verhaftet worden. Zwei von ihnen besitzen die deutsche Staatsangehörigkeit. Ich fahre jetzt zu ihm und konfrontiere ihn mit dieser Information.«
»Nein, lass das die Polizei machen. Wenn deine Nachricht echt ist, und davon kann ich doch bei dir ausgehen, dann ist Pauschler gefährlich wie ein angeschossener Keiler.«
»Danke für die waidgerechte Warnung. Pfiat di.«
»Darf ich, Alois?«
»Was?«
»Dich bayrisch verabschieden?«
»Leck mich.«
 
Weiß Pauschler, was der Freiherr macht? Und viel wichtiger, weiß der, was Pauschler vorhat? Das Handy noch in der Hand, wählte Konnert die Nummer von Alois Weis.
»Willst du dich mit mir verabreden, um meine Aufforderung in die Tat umsetzen?«
»Da ich dich wohl ohnehin nicht davon abhalten kann, zu Pauschler zu fahren, frag ihn doch mal, ob er eine Ahnung davon hat, was von Eck planen könnte. Und krieg doch bitte raus, ob er befürchtet, von Eck könnte über seine illegalen Experimente Bescheid wissen.«
»Jawoll, Herr Kommissar. An wen schicke ich die Honorarrechnung?«
»Pfiat di.«
 
***

Die Telefonaktion war wie erwartet ergebnislos verlaufen. Aber vielleicht war sie doch nicht völlig umsonst. Mit etwas Glück würden die Inhaber von Hotels und Gaststätten ihre Gäste jetzt mit besonderer Aufmerksamkeit betrachten und sich melden, sollte Stelzig auftauchen.
Am großen Tisch versammelten sich die Kommissare und einige ihrer Mitarbeiter. Die Staatsanwältin rückte sich am unteren Ende des Tisches einen Sessel zurecht und klappte ihren weißen Laptop auf. Wehmeyer kam gemeinsam mit Konnert, sie blieben am Kopfende stehen.
»Frau Staatsanwältin, Kolleginnen und Kollegen.« Schlagartig verstummte alles Getuschel. Diese Anrede kannten sie von ihrem Chef nicht. »Die Informationen, die ich Ihnen jetzt gebe, sind streng vertraulich zu behandeln.« Er berichtete seinem Team von dem Verdacht, Stelzig könne möglicherweise in seinem Seesack gefährliche Erreger mit sich herumtragen. »Frau Staatsanwältin, bitte unterrichten Sie uns über den Haftbefehl.«
Mit knappen, sachlichen Worten referierte sie die veränderte Lage und setzte sich wieder. 
»Gibt es weitere, wichtige Ergebnisse?«, fragte Wehmeyer in die Runde.
Stephanie meldete sich. »Frau Doktor Landmann bittet um Entschuldigung. Als sie Spuren des Grünen Knollenblätterpilzes bei Renate Dreher gefunden habe, sei nicht weiter nach anderen Giftstoffen gesucht worden. Die medizinische Todesursache erschien allen Beteiligten eindeutig. Spätere Untersuchungen haben in ihrem Blut jedoch den gleichen Giftcocktail nachgewiesen, der sich auch in Stelzigs Blut befunden habe. Im Besonderen möchte sie sich beim Herrn Oberkommissar entschuldigen.«
Venskes Ohren liefen rosarot an. Er konnte es nicht verhindern. Aber wahrscheinlich bemerkten das nur er selbst und Stephanie, weil alle anderen zur Staatsanwältin blickten. 
»Wir haben dieses Ergebnis erwartet«, sagte Konnert. »Überlegt noch einmal, welche Kontakte und Wege wir bis jetzt noch nicht genutzt haben, um von Ecks Aufenthaltsort endlich herauszufinden.«
»Und dabei möglichst wenig Staub aufwirbeln! Wir wollen jede Panik vermeiden«, betonte Wehmeyer, »und in den oberen Etagen hier und in Hannover keine schlafenden Hunde wecken. Das nehme ich auf meine Kappe.« Er schickte einen schnellen Kontrollblick zur Staatsanwältin. Die bearbeitete ungerührt ihre Tastatur. 
Konnert überlegte genau, was er noch sagen wollte, dann hatte er sich für eine Formulierung entschieden: »Jede Idee, jedes auch noch so kleines Ergebnis, jedes Verdachtsmoment wird umgehend an mich gemeldet.«
Auch dieser Satz wurde ohne aufzublicken in die Tastatur getippt.
 
***

Der Zugang zu »Pauschlers Pharmazeutische Werke« wurde von einer Schranke und einem Pförtner blockiert, der mehr an einen Türsteher vor einer Diskothek erinnerte als an einen Portier. Alois Weis kurbelte das Seitenfester seines BMWs hinunter. Der Klotz von einem Mann trat einen Schritt vor.
»Melden Sie mich bitte bei Herrn Doktor Pauschler. Sagen Sie ihm, es gehe um Kampala.«
Nach nicht einmal zwei Minuten öffnete sich die Schranke. »Danke, ich kenne den Weg.« 
Weis gab Gas.
 
Er wurde sofort durch das Vorzimmer geschleust und stehend empfangen. Noch bevor sie sich setzten, legte Pauschler los: »Was wissen Sie von Kampala, Herr Weis?«
»Sie werden es morgen sowieso in der Zeitung lesen. Ich habe recherchiert und bin auf die Versuchsreihen mit einem noch nicht zugelassenen Medikament aus Ihrem Werk in Uganda gestoßen.«
»Das macht man heute so. Der Kostendruck, verstehen Sie? Forschung in Afrika ist um ein Vielfaches günstiger als in Europa.« Pauschler schien wieder die Gelassenheit selbst zu sein. Er zeigte auf die Sitzgruppe. »Kaffee, Tee oder vielleicht einen Cognac?«
Alois Weis setzte sich ohne zu antworten. Bei seinem letzten Besuch war ihm die penible Ordnung in diesem Büro aufgefallen. Jetzt lagen an verschiedenen Stellen auf den Fensterbänken, auf dem Fußboden neben und oben auf dem Schreibtisch aufgeschlagene Aktenordner und leere CD-Hüllen wild durcheinander. Die Lämpchen am MacBook flackerten. Aus einem Aktenvernichter quollen Papierschnipsel und lagen um ihn herum auf dem Boden verteilt. 
»Ordnung muss sein«, sagte Pauschler, als er den Blicken von Weis folgte und kam mit zwei gut gefüllten Cognacschwenkern durch den Raum. »Eigentlich mache ich immer am Ende eines Quartals reinen Tisch. Ich bin diesmal spät dran. Entschuldigen Sie die Unordnung.« Er stellte ein Glas vor Weis und setzte sich. »Zum Wohl!«, wünschte er, bevor er einen Schluck nahm. »Als es die DDR noch gab, wurden Arzneimittel gern auch mal dort getestet. Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass bis zu fünfzigtausend Menschen, meistens ohne ihr Wissen, als Versuchspersonen herhalten mussten. Es hat sogar Tote gegeben. Achthunderttausend Mark wurden damals für eine klinische Studie an den devisenschwachen Staat überwiesen. Jetzt fließen wesentlich weniger Euros für vergleichbare Leistungen in die Dritte Welt oder nach Südosteuropa. Entwicklungshilfe könnte man das nennen.«
»Sind die Ergebnisse solcher Testreihen denn in Europa verwertbar? Oder sind es nur Vorstudien?«
Pauschler trank einen großen Schluck. »Ach, wissen Sie, das ist unkomplizierter, als Sie denken. Es gibt vorgegebene internationale Standards. Die Resultate aus Nicht-EU-Ländern werden hier von einem anerkannten Institut auf Plausibilität überprüft und auf der Grundlage von Stichproben verifiziert. Ist auch der Prozess positiv durchlaufen, stehen der Zulassung alle Türen in Europa offen.«
»Warum lassen dann immer noch Pharmaunternehmen ihre medizinischen Studien in Deutschland durchführen?«
»Vielleicht haben sie keine guten Kontakte zur EU oder zu Kliniken in der Dritten Welt. Was weiß ich?«
Diese Antwort machte Weis erst recht misstrauisch. Ein im Vergleich mit den Weltmarktführern klitzekleiner Rasteder Betrieb sollte bessere Verbindungen nach Brüssel und Afrika besitzen als die Großen? Nee, mit dem Satz ließ er sich nicht abspeisen. 
Pauschler trank einen weiteren mächtigen Schluck. »Bedenken Sie, dass ich als Gastprofessor an verschiedenen europäischen Forschungseinrichtungen tätig war. Da kann man sich ein großes Netzwerk aufbauen. Sie verstehen? Und außerdem: In der Ferne weiß doch auch niemand, wie groß oder klein wir sind.«
Das erschien Weis schon plausibler. Vitamin B kombiniert mit ein paar Empfehlungen plus die eine oder andere Aufwandsentschädigung. Er meinte sich an einen Krimi zu erinnern, den er im vergangenen Jahr gelesen hatte. Ihm fiel so schnell der Titel nicht ein. Irgendetwas mit Flucht. Es ging da um verfälschte wissenschaftliche Studien, manipulierte Probandenauswahl und Einflussnahme auf die Auswahl der Daten, die letztlich berücksichtigt wurden. Der Autor, so erinnerte er sich, hatte in einem Interview erzählt, er habe jahrelang über die Pharmaindustrie recherchiert. Er nahm sich vor, das Buch noch einmal durchzusehen.
»Woran denken Sie?«
»Ob es in Afrika leichter ist, Freiwillige für medizinische Experimente zu finden als in Deutschland.«
»Na ja, es ist doch auch leichter, Sozialhilfeempfänger mit einer finanziellen Vergütung alle zwei Monate zum Blutspenden zu animieren, als Journalisten dafür zu gewinnen.«
»Es sei denn, man zahlt nicht genug. Ich meine an Behördenchefs oder Polizisten. In Afrika oder Indien, versteht sich.«
Pauschler trank sein Glas leer und stand auf, um sich nachzuschenken. Als er zurückkam, lag ein Lächeln um seinen Mund. Die Augen blickten konzentriert. »Unterstützen Journalisten nicht auch ihre Informationsquellen finanziell? Ich meine, das schon mal gelesen zu haben.«
»Kostenlos habe ich diese Information erhalten: Gregor Geiger sei schon vor der Verurteilung wegen fahrlässiger Brandstiftung von Ihnen entlassen worden. Welcher Anteil an der Entwicklung des neuen Medikaments geht auf Geigers Arbeiten zurück?«
»Mit einem Wort: keiner!«
»Wie erklären Sie dann seinen Vorwurf im Revisionsprozess, Sie hätten ihm die vereinbarte Beteiligung am finanziellen Erfolg seiner Forschungsergebnisse vorenthalten?«
»Es hat keine Wertschöpfung der mageren Resultate seiner Tätigkeit hier im Werk gegeben. Außerdem sind alle in meinen Laboren erzielten Erkenntnisse ausschließlich mein Eigentum. Egal, ob ich sie vermarkte oder nicht. Das hat auch in seinem Vertrag gestanden.« Pauschler stellte sein leeres Glas ab und schob es mit einer schnellen Bewegung in die Mitte des Tisches.
»Befürchten Sie eigentlich keinen Racheakt vonseiten Geigers? Immerhin haben Ihre Kündigung und die Verurteilung ihn zu einem armen Mann gemacht. Er muss sich doch übervorteilt fühlen. Oft ein Motiv für Gewalttaten.«
»Der ist harmlos. Vor dem fürchte ich mich nicht.«
Weis beachtete die Betonung der Artikel und fragte: »Vor wem fürchten Sie sich denn?«
»Wer in meiner Branche arbeitet, hat ständig Neider an den Hacken und irgendeiner ballt immer die Faust in der Tasche. Außerdem habe ich den Brandschutz verbessern lassen und einen Wachdienst beauftragt.«
Das Telefon klingelte. Pauschler beachtete es nicht. Es hörte nicht auf. Sichtlich genervt eilte er zum Schreibtisch, riss den Hörer ans Ohr und zischte: »Jetzt nicht!« 
Wieder bei Weis, zeigte er auf dessen Glas. »Sie haben Ihren Cognac noch nicht angerührt. Das ist ein besonderer Jahrgangscognac, ein sogenannter Millésime von 1975. Den schenke ich mir selbst, wenn ich in der Champagne Urlaub mache.«
»Aus sicherer Quelle, auch gebührenfrei, habe ich erfahren, dass Sie mit einem stadtbekannten Bettler befreundet gewesen sind. Er nennt sich jetzt Freiherr und von Eck. Die Polizei sucht ihn, weil er illegale Versuche mit Krankheitserregern durchgeführt haben soll.«
Pauschlers Backenmuskeln begannen zu mahlen.
»Man befürchtet, er könne eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellen. Ich würde ihn gern vor der Polizei treffen und interviewen. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden könnte?«
»Wir sind schon lange keine Freunde mehr. Ich bin ihm ab und zu in der Stadt begegnet. Aber miteinander gesprochen haben wir nicht. Wir gehen uns aus dem Weg.« Die Anspannung blieb in seinem Gesicht. Er fixierte das Cognacglas. Hastig griff er zu, sprang auf und bremste dann doch seine Schritte auf dem Weg zur Minibar im Wandschrank.
»Ihre Wachmannschaft muss Sie nicht vor ihm beschützen?«
»Ach, kommen Sie. Der Mann ist weder für mich noch für die Oldenburger Bevölkerung eine Bedrohung. Sagen Sie das der Polizei. Sie soll sich lieber darum kümmern, die Nadorster und die Cloppenburger Straße nuttenfrei zu bekommen oder die Schädlingsbekämpfung im Oldenburger Abwassersystem zu finanzieren. Eine Verseuchung der Bevölkerung durch Ratten ist viel eher zu befürchten als durch die Viren des Freiherrn von Eck.«
»Sie wissen schon, dass solche Beschlüsse Sache der Politik sind und nicht der Polizei, oder?« Weis erhob sich. »Ich würde von Eck wirklich gern sprechen. Sollte er hier auftauchen, unterrichten Sie mich dann? Es könnte auch für Sie von Vorteil sein.«
»Was steht denn morgen in der Zeitung?«
»Lesen Sie den Artikel.«
 
Auf dem Weg zurück nach Oldenburg telefonierte Weis mit Konnert. »Du hast doch noch etwas bei deinem Kollegen Struß gutzumachen. Bei Pauschler werden Akten im großen Stil vernichtet. Gib ihm mal den Tipp.«
»Warum soll das für ihn interessant sein?«
»Weil in Uganda zwei deutsche Mediziner verhaftet worden sind. Sie haben dort eine klinische Testreihe geleitet, die Pauschler in Auftrag gegeben und finanziert hat. Die Ärzte sind in Kampala speziell und ausschließlich für diesen Job eingestellt worden. Aufschlussreich?«
»Ruf du ihn selbst an. Wenn ich es mache, denkt er vielleicht, ich wollte ihm vorschreiben, was er tun soll.«
 
***

Wieder einmal mussten die Hacken herhalten. Venskes Schuh knallte gegen die Wohnungstür, dass es durchs ganze Haus hallte. Stephanie beobachtete ihn von der gegenüberliegenden Wand aus. Mit dem Rücken zur Tür bekam er den Schatten in dem Türspion nicht mit und trat weiter zu.
Bei seinen Überlegungen, wer möglicherweise noch etwas zum Aufenthaltsort des Freiherrn beitragen konnte, hatte er sich an Addiksen erinnert. Seine Aussage, wann er Renate Dreher zuletzt gesehen hatte, war ganz offensichtlich dreist gelogen. Das wollte er jetzt beweisen.
Langsam öffnete sich die Tür. Ein elend aussehender Addiksen zog sie ganz auf und ließ die Beamten an sich vorbei in die Wohnung. Er raffte seine fleckige Schlafanzughose über dem nackten Bauch zusammen. An seiner Jacke hing nur noch der mittlere Knopf schlaff herunter. Addiksens Kinn und Wangen waren von Bartstoppeln und Hautabschürfungen übersät. Ein Bluterguss im und um das linke Auge und die Schwellung der linken Gesichtshälfte ließen auf einen Kampf schließen. Er schlurfte hinter den Kommissaren her und fiel so matt aufs Sofa, als habe er einen Marathonlauf hinter sich.
»Herr Addiksen«, Stephanie umrundete den Tisch und beugte sich vor, »brauchen Sie einen Arzt?«
Wie in Zeitlupe drehte er seinen Oberkörper in ihre Richtung. »Ich bin nicht krankenversichert.«
»Wir könnten trotzdem dafür sorgen, dass Sie medizinische Hilfe bekommen.«
»Nein, danke. Es muss so gehen.«
»Deine Entscheidung.« Venske setzte sich. »Welche Kellertreppe bist du hinuntergefallen?«
»Haha«, kam es müde zurück. »Vier Schläger sind hinter mir her gewesen. Vier gegen einen. Feige Arschlöcher.« Er atmete flach, mit der Hand auf der linken Seite.
»Sie müssen sich röntgen lassen.« 
»Er kommt schon wieder auf die Beine. Unkraut vergeht nicht.«
»Wenn ich jetzt sage, was ich denke, bin ich dran, Sie …«, Addiksen unterbrach sich.
»Kann sich kaum aufrecht halten, aber frech wie eh und je.«
»Wollen Sie Anzeige erstatten?«
Addiksen blickte Stephanie ins Gesicht. »Anzeige? Und morgen steht im Polizeibericht der Zeitung, dass ich zu den Bullen gelaufen bin. Meine Kollegen lachen sich schief, und die Kerle kommen zurück und machen mich alle. Nee, lassen Sie man gut sein.«
»Der alte Addiksen kommt zum Vorschein. Selbstbewusst und stolz. Dann können wir ja endlich mit dem anfangen, was uns hierhergeführt hat.«
Addiksen drehte seinen Oberkörper langsam in Richtung Venske. »Und das wäre?«
»Wie schon einmal: Wann hast du Renate Dreher zuletzt gesehen? Und jetzt lüg mich nicht an.«
»Ich erinnere mich nicht daran.«
»So können sich Politiker vor Untersuchungsausschüssen herauswinden, du bei mir nicht. Wann?«
»Und wenn Sie mich hundert Mal fragen, ich weiß es nicht.«
»Und ich glaube dir zum hundertsten Mal nicht. Ich frage dich jetzt zum einhundertundersten Mal. Irgendwann fällt es dir wieder ein.«
Addiksen schwieg.
»Na gut. Wenn du nicht sagen willst, wann du sie gesehen hast, dann frage ich dich: Wo hast du sie zum letzten Mal gesehen?«
Stephanie registrierte die leichte Veränderung der lädierten Gesichtshaut ins rötliche. »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie gut behalten haben, wo es gewesen ist. Sagen Sie es uns.«
Sein Oberkörper wandte sich ihr zur und kippte eine Handbreit zurück, von ihr weg. »Sie sehen meine kaputte Unterlippe und die bunten Farben unter meinen Augen. Sonst sehen Sie nichts. Sie können mir vor den Kopf blicken, aber nicht hinein. Sie können keine Gedanken lesen.«
»Herr Addiksen, es gibt die Aussage eines Bewohners des Hauses, in dem der Lederne wohnt. Zwei Männer seien am 19. März aus dessen Wohnung gekommen. Das ist ein Dienstag gewesen. Gestern vor zwei Wochen. Sind Sie das zusammen mit Schäperklaus gewesen?«
»Ich sage nichts.«
»Wo bist du am Dienstag vor zwei Wochen gewesen?«
»Das habe ich doch schon bei Ihrer letzten Befragung gesagt. Mit Karl …«, er schluckte. Für drei Sekunden sah es so aus, als kämen ihm die Tränen. Dann redete er weiter: »Wir haben die Hände aufgehalten und anschließend das Geld in Alkohol umgesetzt.«
»Mit Karl? Das glaube ich dir nicht. Der hat nie gebettelt, das musste seine Frau für ihn machen.«
»Ich habe mal gelesen, dass man sich vor der Polizei nicht selbst belasten muss. Aussageverweigerungsrecht heißt das, glaube ich.«
»Addiksen, ich bin ein geduldiger Mensch, wie du weißt. Mach hin. Wo bist du am Dienstag der vorigen Woche gewesen?«
»Das Recht zu schweigen haben Sie nur als Beschuldigter, Herr Addiksen. Das sind Sie nicht.«
»Rede!«
»Ihr dreht mir ja doch nur einen Strick aus meinen Aussagen. Ich will einen Anwalt.«
»Du kennst dich in der Strafprozessordnung gut aus«, sagte Venske grinsend. »Jetzt mache ich aus dir einen Beschuldigten. Ich beschuldige dich der Tötung von Renate Dreher und nehme dich vorläufig fest. Deine Rechte kennst du ja auswendig.«
 
***

Das Telefon riss Konnert aus Grübeleien. Babsi meldete sich: »Ihr seid kurz vor der Lösung des Falls, höre ich. Mir geht es gut. Da will ich wieder mit dabei sein. Was kann ich tun?«
»Du bist Gold wert, Babsi. Wir bemühen uns, jeden zu fragen, der möglicherweise eine Aussage über von Ecks Aufenthaltsort machen kann. Wir müssen ihn dringend finden, denn wir befürchten, dass er Denguefiebererreger mit sich herumträgt. Ich habe mich schlau gemacht. Eigentlich darfst du nur noch im Innendienst arbeiten. Aber die Leute im Tagesaufenthalt kennen dich. Willst du da hingehen und noch einmal versuchen, etwas herauszukriegen?«
»Alles klar, Chef. Ich melde mich wieder.«
 
Der nächste Anrufer war Alois Weis. »Damit du mir später nicht vorwirfst, ich hätte was sagen können: Die beiden von Pauschler angestellten Ärzte wurden in Kampala verhaftet …«
»Das weiß ich schon.«
»Aber nicht warum. Nämlich weil es zu Todesfällen bei den Probanden gekommen ist. Die Behörden gehen davon aus, dass die Toten nicht freiwillig an den Testreihen teilgenommen haben.«
»Danke für die Information. Sprich mir noch einmal vor, wie man sich in Bayern verabschiedet.«
»Pfiat di.« 
Bevor Konnert nachsprechen konnte, hatte sein Spezi schon aufgelegt.
 
Wenige Augenblicke später klingelte das Telefon erneut. »Ich bin’s, Zahra.«
»Zahra?«
»Ja, wir kennen uns«, sie lachte. »Können wir wieder gemeinsam Abendbrot essen? Vielleicht heute mal bei dir?«
Konnert suchte seine Uhr in der Hosentasche. Zehn nach drei, und ich habe noch nicht mal ans Mittagessen gedacht. Und schon gar nicht ans Abendessen. »Dazu kann ich jetzt nichts sagen. Wir rotieren hier alle.« Er machte eine Pause. »Nein, ich glaube nicht, dass ich dich zu mir zum Abendessen einladen kann. Es tut mir leid, Zahra, es geht heute wirklich nicht.«
»Schade!«
Aus dem einen Wort hörte er deutlich ihre Enttäuschung heraus. Sofort war die Erinnerung an Hunderte Anrufe präsent, in denen er seiner Frau diesen Satz gesagt hatte. Es tut mir leid, es geht wirklich nicht. Ein anderer Gedanke hängte sich an: Kann ich Zahra zumuten, immer wieder auf mich warten zu müssen? Ich habe noch ein paar Dienstjahre mit unregelmäßigen Arbeitszeiten vor mir. Will ich auch sie ständig vertrösten müssen?
»Bist du noch dran, Adi?«
»Ja, natürlich. Ich habe nur meinen Kopf voll mit …« Mit wichtigeren Dingen, hatte er sagen wollen und sich gerade noch bremsen können. »Es tut mir wirklich leid, Zahra. Wir sehen uns dann morgen zum Frühstück im Backshop.«
»Ist gut, Adi. Dann bis morgen.«
Ist gut. Sage ich das nicht zu Bernd, wenn er mir auf die Nerven geht?
Er kam mit seinen Überlegungen nicht zum Ende, weil er schon wieder angerufen wurde. 
»Es gibt erste Ergebnisse aus dem Landeskriminalamt.« Van Stevendaal war am Apparat. »Auf der DVD scheinen fortlaufende Einträge zu sein. Sie vermuten, der Freiherr hat seine Forschungsarbeit täglich wie in einem Logbuch in seiner ganz eigenen Sprache dokumentiert. Genaues wissen sie aber noch nicht.«
»Und, geht es um Denguefieber?«
»Eine andere Datei mit vielen Formeln deutet auf chemische Zusammensetzungen hin. Die Kollegin meint, sie seien auf einem guten Weg. In sechs bis zwölf Stunden hätten sie wahrscheinlich ein Ergebnis.«
Konnert rechnete. Heute Abend um Neun bis morgen früh. »Geht das nicht schneller?«
»Adi! Ich kenne einen, der sagt hundert Mal am Tag später. Kennst du den auch?«
»Was gibt es an Resultaten aus dem – wie nennst du das? – aus dem Wohnzimmerlaboratorium?«
»Später, Adi, später. Wir sind Wissenschaftler. Wir lieben keine vorschnellen Vermutungen.«
Konnert verkniff sich einen Kommentar und legte auf.
 
Als Nächstes rief der Kriminaloberrat an. »Adi, ich habe mit der Staatsanwältin eine Besprechung um achtzehn Uhr bei euch am großen Tisch vereinbart.«
»Ja.«
»Van Stevendaal hofft, bis dahin Fakten auf den Tisch legen zu können.«
»Ja.«
»Aus Aachen soll dann auch ein erstes Ergebnis vorliegen.«
»Wir können um die Zeit sicherlich auch etwas beisteuern.«
»Du klingst müde. Du bist doch fit, oder?«
»Ja, geht schon. Ich muss langsam etwas in den Magen bekommen. Das ist alles.« 
 
In der Kantine werden um diese Zeit nur noch kalte Speisen serviert, überlegte er, nachdem er den Hörer aus der Hand gelegt hatte. Ich habe keinen Appetit auf weich gewordene belegte Brötchen. Er überlegte, ob er sich eine Pizza kommen lassen sollte, entschied sich aber, ein paar Schritte vor die Tür zu machen und selbst zur Pizzeria zu gehen.
Im Cucina di Da Vinci putzte Jaruwan Yongyee schon die Theke trocken. »Bekomme ich noch etwas?«
Mit einem Lächeln verschwand sie durch den schmalen Gang zur Küche. Es dauerte einen Moment, bis ihr Chef erschien. »Für Sie, Herr Kommissar, ist die Küche immer geöffnet.«
Konnert bestellte eine Pizza Diavolo. Er mochte es scharf, und die Sardellen gaben dem Gericht das gewisse Etwas. So viel Italienisch konnte er, um sich den Namen zu übersetzen. Mit gefalteten Händen saß er an einem kleinen Tisch und wartete auf seine Teufelspizza. Durch den Türspalt beobachtete er Mustafa, der routiniert den Teig knetete und dann neben seinem Kopf auf den Fingerspitzen kreisen ließ. Jeden Tag die gleichen Handgriffe, ging es ihm durch den Kopf. Wie oft wohl in einer Woche, im Jahr? Immer wieder, immer wieder. Nein, das wäre nichts für mich. Nicht in einer Gaststätte, nicht in einer Fabrik und auch nicht in einem Büro. Nein, auch dann nicht, wenn ich pünktlich Feierabend hätte. Es ist gut und richtig für mich, Polizist geworden zu sein.
Und damit waren seine Gedanken zurück bei von Eck und der Bedrohung, die der möglicherweise heraufbeschworen hatte. Konnte er sich auf van Stevendaals Beurteilung der Gefahrenlage verlassen? Konnte er auf sein eigenes Gefühl, seine Einschätzung vertrauen? Ging vom Freiherrn tatsächlich keine Gefahr aus?
Jaruwan servierte die Pizza und stellte ein Glas Wein dazu. »Alles gut, Adi?«
»Danke für die Nachfrage. Mir geht es so drei bis vier. Also kein Grund zur Panik.«
»Probleme?«
»Wie immer zu viele auf einmal. Eins nach dem anderen wäre besser. Aber das kannst du dir nicht aussuchen. Es kommt, wie es kommt, sagt unser Chef. Der ist Ostfriese, und die kennen sich mit dem Leben aus – meinen sie wenigstens.«
»Vorhin hat hier eine Frau gegessen. Dort hinten. Große Frau. Sie war traurig. Hat sich immer die Nase geputzt. War tapfer, wollte nicht weinen. Polizisten zu mir gesagt, sie ist neue Staatsanwältin. Sie hat großes Trinkgeld gegeben. Was ist mit ihr?«
»Wir machen nicht alles so, wie sie es sich vorstellt. Das macht ihr Sorgen.«
»Kummer ist anders als Sorgen.«
»Da hast du Recht. Vielleicht fühlt sie sich einsam, und wir haben sie allein gelassen mit der Unsicherheit in einer neuen Stelle.«
»Zahlen«, rief ein Gast, und Jaruwan ging zu ihm.
 
Er gönnte sich auch noch eine Pfeife auf dem Friedhof, da rief Kilian ihn an. »Gestern hat eine Angestellte in der Zweigstelle der Oldenburger Landesbank von Eck beobachtet, wie er am Geldautomaten gestanden hat. Wir mussten ein wenig bohren, aber dann hat sie in den Unterlagen der Bank nachgesehen. Er hat sich den Tageshöchstsatz auszahlen lassen.«
»Danke, Kilian.« 
Konnert qualmte weiter und versuchte sich in die Situation des Freiherrn zu versetzen. Wir sind hinter ihm her. Das weiß er. Er hat seine Wohnung und sein Labor aufgeräumt und könnte lange über alle Berge sein. Warum bleibt er? Was hat er vor? 
Es fiel ihm schwer, sich einzufühlen. Was hätte er gemacht? Er wäre natürlich zur Polizei gegangen und hätte sich gestellt. Aber ich bin nicht der Freiherr, war ihm klar. Ich will Böses verhindern. Er will Gutes schaffen. Ich sitze hier rum und denke nach. Er hat schon nachgedacht und ist aktiv. Er will unbedingt selbst sein Medikament auf den Markt bringen. Nein, ihm geht es nicht um Geld. Er braucht den Ruhm, die Genugtuung, den Trost, dass er eine Medizin gefunden hat, die seinen Bruder gerettet hätte. Wenn er weiß, dass Pauschler am selben Thema dran ist, wird er wahrscheinlich alles unternehmen, damit der ihm nicht zuvorkommt. 
Mit der kalten Pfeife zwischen den Zähnen nickte er einer Friedhofsbesucherin zu. Er meinte, sie schon öfters hier gesehen zu haben.
Sie sprach ihn an. »Immer wenn ich Sie hier sehe, sitzen Sie mit Ihrer Pfeife auf einer Bank. Wohnen Sie hier in der Nähe und Ihre Frau lässt es nicht zu, dass Sie in der Wohnung rauchen? Oder darf sie von Ihrer Qualmerei nichts wissen?« Nachsichtig lächelte sie. »Wie ein fünfzehnjähriger Junge hocken Sie hier und paffen heimlich.«
»Ich bin nicht verheiratet. Ich brauche Ruhe zum Nachdenken.« Obwohl Konnert sich um eine freundliche Aussprache bemühte, spürte die Frau dennoch seine Ungeduld und entschuldigte sich für die Störung.
Ich kann mich nicht verstellen. Ich tauge nicht zum Schauspieler. Wo war ich mit meinen Überlegungen?
Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Als er es endlich am Ohr hatte, hörte er Stephanies Stimme. »Du wolltest wissen, wann die Beerdigung vom Ehepaar Dreher ist. Morgen um elf Uhr, Neuer Friedhof.«
Als Konnert nichts sagte, fragte sie nach: »Wo bist du?«
»Eben da, auf dem Neuen Friedhof. Ich komme gleich ins Kommissariat.«
»Darf ich wissen, was du auf dem Friedhof machst?«
»Das erzähle ich dir später einmal.«
 
***

Im Tagesaufenthalt spielten drei Männer Skat. Babsi hielt sich an die wenigen Frauen, die Kaffee tranken oder sich vor der Tür aufhielten. Sie hatte den Eindruck, ihre Fragen nervten die Besucher. Kurze, patzige, auch drohende Antworten hatte sie bekommen. 
Geduldig wartete sie auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig auf weitere Obdachlose. Prompt wurde sie von einem Mann angesprochen und nach dem Preis für eine halbe Stunde mit Französisch gefragt. Erst war sie irritiert, dann begriff sie, wo sie am Bordstein stand.
Eine Frau mit zwei Tragetaschen und einem Rucksack auf dem Rücken kam die Straße herunter. Sie sprach kurz mit den anderen Frauen, sah zu ihr hinüber und überquerte danach die Fahrbahn.
»Die haben gesagt, Sie wollen was über den Freiherrn wissen. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Aber ich weiß, was er so treibt. Er hat mir nämlich mal Geld versprochen, falls ich ihm behilflich sein wolle. Ich habe gedacht, er wolle mich ficken, und Angst gehabt, er würde abartige Sachen von mir verlangen. Heute weiß ich, er hat Frauen aus der Szene eine Krankheit gespritzt. Wenn es ihnen danach dreckig gegangen ist, mussten sie zu ihm kommen und haben ein Medikament zu trinken gekriegt. Davon haben sie die Scheißerei bekommen und mussten dauernd kotzen.«
»Ist es den Frauen danach wieder gut gegangen?«
»Muss ja wohl, sonst hätten sie es mir ja nicht erzählen können.«
»Und sie haben Geld dafür bekommen?«
»Davon haben sie mir nichts erzählt. Ich weiß nur, dass sie nicht mehr in den Tagesaufenthalt kommen. Sie haben jetzt eine gemeinsame Wohnung und sind in einem Programm der Agentur für Arbeit.«
»Das ist ja klasse.«
»Der Lederne ist mit den Frauen dort gewesen.«
»Ich würde mir gern Ihren Namen notieren.«
»Nee, das will ich nicht.«
»Es gibt eine Belohnung für sachdienliche Hinweise.«
»Nee, mit der Polizei will ich nichts zu tun haben.«
»Ich bin von der Polizei.«
»Weiß ich. Aber Sie wissen nicht, wie ich heiße.«
 
***

Vor der Schranke hielt der Transporter von Hans-Gerhard Struß. Pauschlers Pharmazeutische Werke lagen vor ihm im Schein der untergehenden Sonne. Er zeigte dem Wachhabenden den Durchsuchungsbeschluss und befahl: »Die Schranke hoch! Ein bisschen plötzlich!« Der Typ Bodyguard beeilte sich, und die kleine Kolonne fuhr zum Verwaltungsgebäude vor.
Struß klopfte an der Tür zum Vorzimmer des Chefs und betrat das Zimmer, ehe die Sekretärin »Herein« sagen konnte. Ein kurzer Blick nach rechts. Er registrierte die halb offene Tür zu einer Küche. Mit militärischem Schwenk ging er nach links zur Verbindungstür, klopfte wieder kurz und öffnete sie unmittelbar darauf. 
Pauschler stand hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er wirkte aufgeregt. Um ihn herum lagen Akten. Am Aktenvernichter lehnte ein halb gefüllter blauer Müllsack. Papierschnipsel waren über den Fußboden verteilt.
Mit dem amtlichen Dokument in der erhobenen Hand stellte sich Struß in Positur. »Beenden Sie das Telefongespräch.«
»Ich spreche gerade mit meinem Anwalt. Warten Sie bitte mit der Durchsuchung, bis er hier eingetroffen ist.«
»Nein, wir beginnen unverzüglich, werden aber so lange nichts beschlagnahmen, bis er die Rechtmäßigkeit der Aktion bestätigt hat.« Zu seinen Beamten sagte er: »An die Arbeit.« Einige Polizisten verteilten sich auf die Büros, andere übernahmen die Laborräume.
Die Dokumente auf dem Schreibtisch und dem Rollcontainer sah sich Struß selbst an. Pauschler hielt sich mit verschränkten Armen abseits. Seine Wangenmuskeln mahlten. Dann ging er zum Wandschrank und schenkte sich einen Cognac ein.
 
***

Wenn er gerade ein Gespräch beendet hatte, klingelte das Telefon in Konnerts Büro gleich aufs Neue. Endlich liefen Fahndungsergebnisse ein wie Züge im Hauptbahnhof. Die Ermittlungsmaschinerie arbeitete auf Hochtouren und produzierte jetzt auch zielführende Resultate.
Kilian war nur um wenige Minuten zu spät gekommen, nachdem sich der Freiherr erneut den Tageshöchstbetrag hatte auszahlen lassen. Die Zweigstellenmitarbeiterin hatte ausgesagt, er habe nicht mehr die Lederkleidung getragen, sondern einen blauen Trainingsanzug. Sein Haar sei ihm beim Eintippen der Zahlen schulterlang ins Gesicht gefallen, aber sie war absolut sicher, ihn wiedererkannt zu haben. 
Im nächsten Telefongespräch berichtete Babsi von den Experimenten, die von Eck mit Frauen durchgeführt hatte. Dann kam Stephanie zu ihm und holte ihn in den Verhörraum. 
 
In der Zwischenzeit war Addiksen medizinisch versorgt worden. Er hatte zu Mittag gegessen und Kaffee getrunken, und als Konnert ihn durch die Spiegelscheibe ansah, hatte er den Eindruck, dass er sich einigermaßen wohlfühlte.
»Er redet über sein beschissenes Leben, seine Verletzungen durch Vorgesetzte und geplatzte Hoffnungen. Nur wo und mit wem er am Dienstag vor einer Woche gesoffen hat, das will er uns partout nicht sagen.« Venske schien mit seinem Latein am Ende zu sein. 
»Den Himmel auf Erden habe ich ihm versprochen und anschließend die Hölle. Doch er weicht immer aus. Auch als ich ihn mit Stephanie allein gelassen habe, damit sie ihn umgarnen konnte, hat er geschwiegen. Sogar einen Flachmann haben wir ihm spendiert, damit er aufhört zu zittern. Aber er sagt es einfach nicht. Vielleicht hilft beten.«
Als Konnert zum Sprechen ansetzte, hob Venske abwehrend beide Hände. Ganz nach dem Motto: Ich habe es bestimmt hundert Mal von dir gehört. »Ja, von mir aus soll Beten nicht die letzte Möglichkeit sein, sondern die erste. In Ordnung. Alles wird gut. Ich gehe jetzt rüber zum Zeus und bestelle mir einen Apollo-Teller. Stephanie, kommst du mit?«
Sie blieb und betrat mit Konnert den Verhörraum.
»Der Chef persönlich. Vielen Dank für die Ehre. Glauben Sie nur nicht, dass ich Ihnen mehr sage als meinem speziellen Freund Venske.«
»Ich liebe die Freiheit mehr als das Leben, so haben Sie es ausgedrückt, als Sie beim letzten Mal hier gesessen haben. Stimmt das immer noch, Herr Addiksen?«
»So habe ich das nicht gesagt. Umgekehrt. Ich liebe das Leben mehr als die Freiheit.«
»Sind Sie sicher?«
»Absolut!«
»Nun, Sie sind am Leben, das ist ja dann die Hauptsache. Da macht es Ihnen bestimmt nichts aus, unsere Gastfreundschaft noch weiter in Anspruch zu nehmen.« Damit erhoben sich Konnert und Stephanie, übergaben dem anwesenden Polizisten die Verantwortung und verließen den Raum.
 
»Ich frage mich, Stephanie, mit wem ist Addiksen letzten Dienstag unterwegs gewesen?«
»Du meinst, wenn wir den finden, wissen wir, wie und wo er an die Geldkassette gekommen ist.«
»Und wenn wir das wissen, sind wir einen kleinen Schritt weiter.«
»In welche Richtung?«
»Stephanie, von Eck ist kein Mörder. Trotz meiner vielen Jahre bei der Kripo reicht meine Fantasie nicht aus, mir das vorzustellen.«
»Aber einem Addiksen, der nur an Alkohol interessiert ist und wie er das Geld dafür auftreiben kann, dem traust du einen Mord zu.«
Darauf hatte Konnert keine Antwort. Er wunderte sich nur über ihren forschen Ton. Sie lebt sich schneller bei uns ein, als ich erwartet habe, dachte er.
 
Die Berichte der Befragungen in Kneipen, auf Hinterhöfen, abgelegenen Spielplätzen und in den Fußgängerzonen stapelten sich auf dem großen Tisch. Mit gelbem Marker waren die wichtigen Stellen hervorgehoben. Meistens war es der Schlusssatz: Ohne verwertbares Ergebnis.
Konnert nahm sie mit in sein Büro und blätterte sie durch. Auf einer dünnen Akte erregte eine Markierung seine Aufmerksamkeit. Am Pulverturm hatte ein Obdachloser ausgesagt, er habe in der Amalienstraße den Freiherrn zusammen mit einer Frau gesehen, die er am Vormittag in der Kleiderkammer getroffen habe. Er habe ein Kapuzenshirt und eine blaue Trainingshose getragen. 
Der Kollege hatte sich daraufhin bei der Caritas erkundigt. Die ehrenamtlichen Helferinnen dort bestätigten, dass eine Frau für ihren Mann Sportkleidung und Schuhe in Größe 46 erbeten hatte. 
Wir suchen einen Mann in Leder, wie ihn jeder in der Szene kennt. Aber er verwandelt sich in einen Sportsmann. Würde ich auch so machen, sagte sich Konnert.
Er rief Venske an. »Bist du satt?«
»Nein.«
»Verzichte auf den Nachtisch und komm rüber.«
Konnert stellte sich vor den Stadtplan im Großraumbüro und fand schnell die Amalienstraße. Im Sandweg ist die Obdachlosenunterkunft, überlegte er. Weiter südlich hat er seine Wohnungen. War er auf dem Weg dorthin?
Zurück in seinem Büro wählte er die Nummer von Corina Hilger. Niemand meldete sich. Als der Wählvorgang abbrach, erinnerte er sich, dass Nick an diesem Tag in der Klinik angemeldet war.
»Merde!«
Sofort telefonierte er mit der Einsatzzentrale. Ein Streifenwagen sollte von Ecks Wohnung kontrollieren.
Obwohl sie noch kein Fadenende in der Hand hielten, hatte er doch den Eindruck, als könnten sie bald den Sack zubinden. Babsi diktierte ihren Bericht. Stephanie war schon zu ihrem Vater gefahren, da die Tagesbetreuung nur bis halb sechs kam. Auch an den meisten anderen Schreibtischen im Großraumbüro saß niemand mehr. Sie hatten sich den Feierabend redlich verdient. Jeder hatte sich den Tag über die Hacken abgelaufen. Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln, als er dabei an Venskes Schuhe denken musste. Wo war Kilian?
 
Konnert sah rüber zur Wanduhr über dem Eingang zum Kommissariat. Kurz vor sechs. Gleich würde die Staatsanwältin kommen und Wehmeyer und eventuell van Stevendaal.
Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Seine Hände falteten sich wie von selbst hinter seinem Kopf. Er betrachtete den Himmel. Kein Wölkchen trübte das Abendblau.
 
***
 
Durch das geschlossene Drahtgittertor betrachtete eine Frau den Weg zum Verwaltungsgebäude von Pauschlers Pharmazeutischen Werken. Ihr langer grauer Regenmantel war ihr einige Nummern zu groß. Über ihrer Schulter hing der Riemen einer Umhängetasche aus Leinen. Die Kanten zierte eine farbige Lederapplikation. Mit langen Schritten ging die Frau zur Tür des Containers, der den Wachmännern als Unterkunft diente. Neben einem Briefkasten fand sie die Klingel und drückte den Knopf. Sie wartete. Über ihr bewegte sich eine Überwachungskamera.
Sie hatte die Klingel deutlich in der provisorischen Unterkunft und auf dem Gelände gehört. Auf der Teerstraße, die durch das Fabrikgelände führte, war niemand zu sehen. Sie holte ein Päckchen filterlose Zigaretten aus der Tasche und begann zu rauchen. Nach den ersten Zügen ging sie zurück und klingelte erneut. Diesmal länger. Es kam ihr so vor, als wäre der Ton lauter als beim ersten Mal. Ihre Zigarette war fast aufgeraucht, als ein junger Mann auf der anderen Seite des Drahtgitters erschien.
Die Frau griff in ihre Tasche. Ein in Packpapier eingeschlagenes und sorgfältig verklebtes Päckchen kam zum Vorschein, es wog schwer in ihrer Hand. »Für Pauschler« stand auf dem braunen Einschlagpapier. »Gib das deinem Chef. Jetzt sofort.«
Sie trat an den Zaun und hob das Päckchen so hoch, wie sie konnte, und warf es hinüber. Der Wachmann sprang vor und fing es geschickt auf. Dann verschwand die Frau.

***
 
Auch Kilian war mit staubigen Schuhen und müde im Kommissariat eingetroffen. Er saß einen halben Meter vom großen Tisch abgerückt mit weit von sich gestreckten Beinen auf seinem Stuhl. Die Arme lagen auf den Lehnen. Er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Dabei vibrierte sein Kinn. 
Venske kam gut gelaunt herein. Er akzeptierte inzwischen die neue Sitzordnung und schob neben Kilian einen Stuhl zurück, um sich darauf zu setzen. 
»Müde, Kleiner?«
»Meine Füße sind platt.«
Babsi setzte sich den beiden Männern gegenüber.
»Geht es dir gut?«, fragte Venske.
»Du bist ja richtig gut drauf. Ja, mir geht es abends besser als morgens.«
»Hast du schon zu Abend gegessen?«
»Du meinst, ob ich schon meine Gurke mit Schlagsahne bekommen habe. Nein. Mir ist zurzeit mehr nach kräftig gewürzter Serbischer Bohnensuppe. Dazu eine Flasche alkoholfreies Bier. Am liebsten zum Mittagessen und zum Abendessen, und wenn etwas übrig bleibt, auch noch gegen Mitternacht.«
»Guten Appetit!«, gab Kilian seinen Kommentar dazu und verstummte, als die Staatsanwältin eintrat.
Wie beim letzten Mal setzte sie sich ans untere Ende des Tisches und murmelte »Guten Abend.« Ihr Notebook kam auf den Tisch und dazu ein Stapel Eckspanner-Ordnungsmappen in verschiedenen Farben. Sie schien nur körperlich anwesend zu sein.
Konnert ging zu ihr. »Frau Lurtz-Brämisch, wir sind heute Abend eine kleinere Runde. Wollen Sie sich nicht neben mich setzen?« Als sie aufstand, griff Konnert zu ihren Mappen und trug sie hinter ihr her. Sie setzte sich zu Venske, übereck zu Konnert.
Kilian unterhielt sich mit über den Tisch gebeugtem Oberkörper leise mit Babsi. Venske tuschelte mit den wenigen noch anwesenden Angehörigen des Kommissariats, die sich mit an den Tisch gesetzt hatten. Konnert wusste nicht, wie er ein Gespräch mit der Frau neben sich beginnen sollte. 
Wehmeyer war immer noch nicht eingetroffen.
 
***
 
In der Redaktion der Nordwest-Zeitung saß Alois Weis mit dem Chefredakteur und dessen Stellvertreterin zusammen. Sie warteten auf den Leiter der Polizeiredaktion.
»Ohne ihn fangen wir nicht an.«
Sie plauderten über die EWE-Baskets und ihren zuletzt knappen Sieg.
»Entschuldigt die Verspätung. Vor der Sparda-Bank hat es einen Unfall gegeben. Ich musste über die Brüderstraße ausweichen und bei der Kirchenverwaltung parken. Die haben schon Feierabend.«
»Alois, leg los.« 
Weis listete die Fakten zu Pauschler und dessen offensichtlichen Machenschaften in Uganda auf. Seine letzte Information aus Kampala war eine Mail seines Kollegen Balondemu von der Zeitung Bukedde ku Ssande. Er hatte geschrieben, dass die beiden deutschen Ärzte aus der Haft entlassen worden seien und nun mit kleinem Gepäck im Airport Entebbe/Kampala auf einen Flug über Dubai nach Hamburg warteten. Sie seien an Pass- und Zollkontrolle vorbeigeschleust worden. »Kollege Balondemu ist absolut vertrauenswürdig.«
»Woher willst du das denn wissen? Kennst du ihn persönlich?«
»Das nicht. Ich habe aber Artikel von ihm nachrecherchiert. Sie bestätigen alle sein sorgfältiges Arbeiten.«
»Wenn wir mit der Geschichte auf den Markt kommen, müssen wir gerichtsfeste Beweise in der Hand haben. Alois, nimm es mir nicht übel, aber da müssen wir hier noch ein wenig telefonieren. Letztlich tragen wir ja die Verantwortung«, sagte der Chefredakteur, und der Mann von der Polizeiredaktion stimmte ihm zu. Das tat er immer.
Weis knurrte etwas Unverständliches auf Bayrisch und erhob sich. »Meine Kontonummer kennt ihr ja.«
 
***
 
Vorsichtig öffnete Richard Wachsmuth die Tür zum Vorzimmer seines Chefs. Er hatte die schlechte Laune von Pauschler schon zu spüren bekommen und lauschte nun auf die Geräusche aus dessen Büro. Dann klopfte er. Es dauerte, bis Pauschler ihn hereinrief.
Er blieb an der Tür stehen und wartete darauf, angesprochen zu werden. So verlangte es der Chef von allen Angestellten.
»Was gibt es denn?« 
»Ein Päckchen wurde für Sie abgegeben. Es sei eilig.«
»Leg es da hin.« Pauschler zeigte auf den Besprechungstisch. »Wer hat es gebracht, ein Paketdienst, ein Kurier?«
»Nein, eine Frau, sah wie eine Privatperson aus.« 
Von einem Augenblick auf den nächsten veränderte sich Pauschlers Haltung. Die ungeduldige, fahrige Stimmung auf seinem Gesicht wechselte zu aufmerksamer, gespannter Erregung.
»Geh damit in deine Werkstatt und öffne es. Pass auf. Zieh dir Schutzkleidung an.«
 
***

Der Kriminaloberrat eröffnete die Sitzung. Um die schläfrige Stimmung aufzuhellen, hätte der ehemalige Staatsanwalt jetzt einen Witz gemacht, dachte Konnert. Die Neue hielt ihren Kopf gesenkt, als sei sie eine eben eingestellte Praktikantin, und ihre Finger lagen still auf der Tastatur.
»Frau Staatsanwältin, wir müssen nur einen Punkt besprechen.«
Sie schaute nicht auf.
»Es besteht ja der Verdacht, dass von Eck alias Klaus Stelzig mit Denguefieber experimentiert hat und die Erreger jetzt mit sich herumträgt.« Ausführlich berichtete Wehmeyer, was bisher unternommen worden war. Venske zeigte seine Langeweile deutlich, doch der Oberrat beachtete sein provozierendes Verhalten nicht. Unter der Tischkante strich sich Babsi über ihren winzigen Kugelbauch und lächelte. Konnert zwinkerte ihr zu, als sie ihn ansah. Nur Kilian und einige Mitarbeiter schienen aufmerksam zuzuhören. Die Staatsanwältin bediente ihre weiße Tastatur.
»Panik unter der Bevölkerung ist am ehesten zu vermeiden, wenn wir weiter Stillschweigen bewahren und alle verfügbaren Kräfte aufbieten, um den Freiherrn zu finden. Zu dieser Überzeugung sind wir gekommen. Sie haben die letzte Entscheidung.«
Endlich blickte Frau Lurtz-Brämisch in die Runde. Das Weiße ihrer Augen war von feinen Äderchen durchzogen, die einen rötlicher Schimmer erzeugten. »Ich möchte Ihre Begründungen hören.« 
Venske löste seine Uhr vom Handgelenk und legte sie neben seine Unterlagen. Für jede verstrichene Minute zeichnete er eine parallel zum Rand verlaufende kurze Linie auf ein Blatt. Als ginge es um ein lebenswichtiges Experiment, beobachtete er konzentriert den Sekundenzeiger. Nach der fünften Minute zog er sorgfältig einen Querstrich durch das Gitter.
Argument für Argument tippte Frau Lurtz-Brämisch in ihr Notebook. Selten fragte sie nach. 
Als Venske den neunten Querbalken zog, hielt die Staatsanwältin einen Moment inne. Dann tippte sie noch ein Wort, klappte den Deckel zu und sagte mit matter Stimme: »Einverstanden.«
 
***
 
Ängstlich durchtrennte Wachsmuth die Klebestreifen mit einem Cutter. Er drehte das Päckchen, als hielte er ein rohes Windei ohne Schale in den Händen. Als er das Packpapier aufgefaltet hatte, kam ein hölzernes Kästchen in der Größe einer Zigarrenkiste zum Vorschein. Er überlegte, wie er den Deckel abheben könnte, der mit kleinen Stiften zugenagelt worden war. Wieder kam der Cutter zum Einsatz. Millimeterweise schob er das Messer in den Schlitz zwischen Seitenwand und Deckel. Er rechnete ständig mit einer Explosion. 
Als er einen Moment stillstand, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, es könne auch nur ein Scherzartikel sein. Gleich würde ihm ein Frosch oder eine Spinne entgegenschnellen und ihn zu Tode erschrecken.
Er verkantete den Cutter und brach ein Stück des scharfen Metalls ab. Der Deckel hatte sich so weit angehoben, dass er einen Stechbeitel in den Schlitz stecken konnte. Damit hebelte er das Kästchen auf. 
Schaumstofflappen quollen hoch. Achtsam faltete er das dünne Vlies auseinander. Eine Petrischale lag vor ihm. In ihr schimmerte eine weißliche Schicht im Licht seiner Arbeitsleuchte. Das Oberteil der Schale war sorgfältig mit der Unterschale verklebt worden. 
Er ging zu einem offenen Hängeschrank und zog Einmalhandschuhe aus einem Karton. So abgesichert hob er das Glasgefäß aus dem Kästchen. Auf dem Boden lag ein Briefumschlag.
 
***
 
Frau Lurtz-Brämisch war mit schlurfenden Schritten grußlos am großen Tisch entlang zur Tür gegangen. Dort drehte sie sich um und sagte in den Raum hinein: »Ich bin ständig über Handy zu erreichen. Sie kennen meine Nummer.« Und als müsse sie den nächsten Satz erst abwägen, fügte sie dann doch an: »Ich wünsche Ihnen gute Erfolge.« Kaum war die Tür geschlossen, atmete Venske hörbar aus. 
Wehmeyer, seine Kommissare und deren Mitarbeiter tüftelten anschließend einen Plan aus. Am Ende markierten Kreise und Ellipsen in unterschiedlichen Farben die Regionen, die vorrangig beobachtet werden sollten. Im Bereich westlich und östlich vom Westfalendamm sollte verstärkt Streife gefahren werden.
Auf Konnerts Anweisung hin musste Babsi Feierabend machen. Wehmeyer blieb im Kommissariat. Die anderen begannen, Kollegen anzurufen, die Bereitschaft hatten. Sie sollten in Zweierteams und in Zivil festgelegte Routen abgehen. 
Bis vier Uhr übernahm Venske die Koordination der Aktion. Danach sollte Kilian ihn ablösen, hatte Wehmeyer angeordnet. 
Konnert zog sich mit einem Kaffeebecher in sein Büro zurück und brachte eine Pfeife in Gang. Der Kaffee gluckerte in seinem Gedärm. Seit der Pizza hatte er nichts mehr gegessen. Bevor er darüber nachdenken konnte, ob er sich etwas kommen lassen sollte, betrat sein Chef das Büro und setzte sich ihm gegenüber.
»Verstehst du die Frau? Seit sie hier ist, versucht sie, unseren Laden aufzumischen. Sie meckert an allem rum. Deinem Büro würde ein neuer Anstrich gut tun und die Plakate an deinen Wänden seien überholt. Darum kümmert sie sich. Hat sie nichts anderes zu tun?« Er sah sich im Raum um und lachte. »Sie hat aber Recht. Mir ist das gar nicht aufgefallen. Hier sieht es wirklich wie im vorigen Jahrhundert aus. So lange bist du hier doch noch nicht Chef. Hast du die Dekoration etwa von deinem Vorgänger übernommen?«
»Für so was habe ich keine Zeit. Und wenn ich Zeit hätte, gäbe es siebenunddreißig andere Dinge, die mir wichtiger wären.«
»Nun gut. Was wollte ich noch? Ach ja. Erst meckert sie rum, aber jetzt ist sie ganz ruhig geworden. Verstehst du die Frau?«
»Sie ist einsam, sie hat Angst, und wir haben ihr den Einstieg nicht erleichtert. Wir haben einfach so weitergemacht, als wäre Doktor Görner noch hier. Ist er aber nicht.«
»Leider.«
 
***
 
Bis auf die Schreibtischlampe hatte Dr. Jens Pauschler alle Lichter in seinem Büro gelöscht. Er wollte das Chaos nicht sehen, das die Durchsuchung angerichtet hatte. Er hatte sich sterile Einmalhandschuhe übergezogen und stand vornübergebeugt hinter seinem Schreibtisch. Mit der rechten Hand stützte er sich auf dem Rand ab. In der linken Hand schwenkte er bedächtig sein Cognacglas. Er blickte hinüber zum Besprechungstisch. Da hatte Wachsmuth das Kästchen und den Brief abgelegt und war fortgeschickt worden. 
Mit zwei schnellen, energischen Bewegungen seines rechten Arms fegte Pauschler über den Schreibtisch. Dann ging er zum Tischchen hinüber, hob die Glasschale aus der Kiste, schaute sie einen Moment lang an und ging zurück, um das Objekt direkt unter der Schreibtischlampe zu platzieren. Der Bodensatz schimmerte im starken Licht der LEDs wie Perlmutt. Er holte auch den Briefumschlag, lehnte ihn an den Fuß der Lampe und trat zurück. 
Mechanisch trank er einen kleinen Schluck und starrte das Arrangement auf der grünen Unterlage an. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Nur seine rechte Hand ballte sich unablässig zur Faust, spreizte die Finger wieder extrem ab, um sie erneut krampfhaft zusammenzuziehen. Den Schmerz der Fingernägel im Handballen spürte er nicht.
Nach endlos erscheinenden Minuten stellte er das Glas ab und griff zum Brief. Mit dem linken Zeigefinger bohrte er ein Loch unter die Lasche und riss den Umschlag auf. Ein gefaltetes Stück Papier kam zum Vorschein. Vorsichtig zog er es heraus. Ein liniertes Blatt aus einem DIN-A5-Ringbuch. Herausgerissen. Er spürte die Unebenheiten, die der Kugelschreiber durchgedrückt hatte, zwischen Daumen und Mittelfinger. Druckbuchstaben. Aufgeblättert hielt er die Nachricht ins Licht und las leise: »Lüge weiter und du stirbst oder sage endlich die Wahrheit und lebe.«
Sofort, mit absoluter Sicherheit, wusste Pauschler, wer das geschrieben hatte. Und ebenso stand für ihn fest, dass er weder sterben noch reden wollte.
»Ich werde es dir noch einmal zeigen«, brüllte er in den Raum und zerknüllte das Papier in der Faust. Sekunden später strich er das Blatt wieder glatt. Er las die Handynummer, die wie zufällig am unteren Rand stand. Die Schrift war weiblicher, nicht so kräftig aufs Papier gedrückt. Hatte von Eck unachtsam einfach ein Blatt aus einem Ringbuch gerissen und die Nummer nicht bemerkt? Würde ihm so etwas passieren? Eher nicht. 
Pauschler schaute aus dem Fenster. Durch die Scheibe konnte er den dunklen Nachthimmel sehen. Einzelne Sterne blinkten. Was verliere ich, wenn die Nummer zu einer fremden Person gehört? Nichts!
Er setzte sich und zog die Telefonanlage über den Tisch. Langsam wählte er Ziffer für Ziffer. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. »Du bist zu früh.« Sofort wurde die Verbindung unterbrochen.
Ratlos erhob sich Pauschler und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Er trank einen Schluck, kam zurück und drückte die Wahlwiederholungstaste. Bevor er etwas sagen konnte, hörte er: »Es ist noch zu früh!« und augenblicklich war das Gespräch beendet.
»Verflucht!«
 
***
 
Konnert ließ sich Addiksen in den Verhörraum bringen, lächelte ihn freundlich an und verschwand dann für eine Viertelstunde, bevor er wieder hineinging.
»Dann wollen wir es noch einmal versuchen, Herr Addiksen. Kommen wir auch diesmal nicht weiter, müssen Sie etwas länger bleiben.«
»Ich will eine Aussage machen.«
Konnert zog die rechte Augenbraue hoch. »Nanu, jetzt kooperativ?«
»Es ist besser für mich, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite. Glaube ich.«
»Das ist bestimmt richtig.«
Plötzlich ging alles sehr schnell.
»Also, wie ich schon gesagt habe, haben wir gebettelt. Es ist ein guter Tag gewesen. Ein paar Touristen haben sich sehr spendabel gezeigt. Am Ende haben wir fast zwanzig Euro zusammengehabt. Wir haben gerade überlegt, wo und was wir einkaufen könnten, da haben wir Renate getroffen.« Addiksen stockte. »Jetzt ist sie tot. Und ihr Mann auch. Beide könnten vielleicht noch leben, wenn wir sie nicht getroffen hätten.«
Er wischte sich mit dem Ärmel unter der Nase durch. Konnert saß aufrecht auf seinem Stuhl, sah ihn an und nickte.
»Sie war irgendwie verändert. Fremd ist sie uns erschienen. Wir haben ihr unser Geld gezeigt und sie eingeladen, mit uns zu trinken. Ich will nicht, hat sie gesagt. Das ist komisch gewesen. Sie konnte doch sonst nicht genug vom Alkohol bekommen.«
»Wo haben Sie Frau Dreher getroffen?«
»An der Staulinie. An einer Bushaltestelle. Ich habe sie gefragt, ob sie mit dem Bus fahren will, und wir haben uns schon schlapp gelacht, als sie tatsächlich in den dreihundertdreier Bus einsteigt. Wir hinterher. Das Geld für die Fahrscheine haben wir ja gehabt. Sie setzt sich gleich hinter den Fahrer und wir uns ihr gegenüber.« Er schwieg und schlug sich die Hand vor den Mund, um gleich darauf »Scheiße!« zu brüllen.
»Was ist?«
»Ich habe vergessen, dass meine Lippe aufgeplatzt ist.«
»Ach so, aber jetzt erzählen Sie, wie es weitergegangen ist!«
»Sie haben mich gefragt, wann und wo ich Renate zuletzt gesehen habe. Jetzt wissen Sie es. Eigentlich wollte ich das nicht sagen.«
»Nun ist es draußen. Sie haben Frau Dreher also zuletzt im Bus gesehen. Wo ist sie ausgestiegen?«
»Brachvogelweg.«
»Und Sie sind dann natürlich im Bus geblieben und mit einem neuen Fahrschein zurück in die Innenstadt gefahren. Wie könnte es denn anders gewesen sein, oder?«
»Wie machen Sie das bloß? Immer wieder sitze ich bei Ihnen in der Klemme und weiß nicht, wie ich davonkommen kann?«
»Erfahrung im Umgang mit Menschen, die wichtige Aussagen zurückhalten wollen. Also, was haben Sie nun wirklich gemacht?«
Addiksen überlegte. »Wir sind dann hinter ihr hergeschlichen. Sie hat uns angefleht, sie in Ruhe zu lassen. Haben wir dann ja auch getan.«
»Kommen Sie. Das stimmt doch nicht. Wie ist es wirklich gewesen?«
»Kann ich etwas zu trinken bekommen?«
»Alkoholisch?«
Er kratzte sich am Hinterkopf und verdrehte die Augen.
Konnert fragte den anwesenden Polizisten, ob er ein Bier oder einen Magenbitter oder etwas Ähnliches besorgen könne. Der nickte und verließ den Raum.
»Wir haben sie in die Mitte genommen und sind einkaufen gegangen. Vor allem harte Sachen, Zigaretten und Cracker. Sie wollte Kinderschokolade. Die hat sie bekommen. Dann hat es begonnen zu regnen, und wir sind …« Er bohrte mit dem Zeigefinger im linken Ohr. »Also gut. Wir sind in der Wohnung vom Ledernen untergeschlüpft.«
»Ist er da gewesen?«
»Nein. Natürlich nicht. Der hätte uns doch nicht reingelassen, dieser aufgeblasene falsche Freiherr.«
»Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«
»Renate hat einen Schlüssel gehabt.«
»Wissen Sie, warum sie einen Schlüssel gehabt hat?«
»Ja. Sie mache bei einem Experiment mit, hat sie uns später erzählt.«
Der Beamte kam mit einem Flachmann Jägermeister und einer Dose Bier in den Vernehmungsraum und stellte die Getränke vor Konnert. Der schob sie über den Tisch und wartete, bis Addiksen sich bedient hatte.
»Hat sie gesagt, was das für ein Experiment gewesen ist?«
»Nein. Nur dass sie in der Testphase keinen Alkohol trinken dürfe, das gehöre zum Versuch.« Er grinste. »Renate ohne Alkohol. Herr Kommissar, das ist so wie Kicken ohne Ball oder Fernsehen ohne Bild. Aber sie wollte absolut nicht.« Er trank aus der Dose. »Manchmal muss man einen Menschen zu seinem Glück zwingen. Sie hat sich gewehrt. Um sich getreten hat sie. Dabei ist die Schnapsflasche umgefallen. Erst haben wir das nicht gemerkt. Wir waren ja damit beschäftigt, sie festzuhalten. Fast die Hälfte vom Korn ist ausgelaufen. Wir sind so wütend gewesen. Wissen Sie, wie viel Mühe und Überwindung es kostet, mehr als hundert Leute anzusprechen, um am Ende eine Flasche kaufen zu können?« Er heischte um die Zustimmung des Kommissars. »Wir haben sie dann doch unter Kontrolle gekriegt. Und als sie den ersten Schluck Schnaps im Magen hatte, ist sie wieder die Renate gewesen, die wir gekannt haben. Gierig und frech.«
»Und weiter?«
»Ich bin dann irgendwann gegangen, als der Regen aufgehört hatte.« Nach einer kleinen Pause fügte er an. »Da hat Renate noch gelebt. Ehrenwort. Bestimmt. Sie hat geschlafen, aber noch gelebt.« Es sah so aus, als würden seine Augen wässrig.
»Zu einer wichtigen Kleinigkeit. Wer ist mit Ihnen in der Wohnung gewesen?«
»Muss ich das sagen? Es wird ihm nicht recht sein.«
»Nun erleichtern Sie Ihr Herz ganz. Wer?«
»Ewald Schäperklaus.«
 
***

Acht Teams hatten sie zusammentrommeln können. In Zivil durchstreiften die Polizisten zugewiesene Bereiche südlich der Hunte und am Küstenkanal. Kilian war mit einer Frau aus seinem Mitarbeiterstab unterwegs. Sie unterhielten sich zwanglos und versuchten, den Eindruck zu erwecken, sie wären gut miteinander bekannt, kämen von einer Feier und wären auf dem Weg nach Hause. 
Ein Abstecher über den Friedhof am Kirchweg hatte nur ein Liebespärchen beim Austausch von Zärtlichkeiten aufgescheucht und er hatte an Konnert denken müssen. Hinter dem Kindergarten Osternburg fanden sie niemanden. Aber nebenan, auf dem Gelände der Grundschule, saßen minderjährige Jugendliche unter den noch kahlen Bäumen und tranken Wodka und Bier. Kilian löste die Versammlung auf, ohne die Personalien zu kontrollieren. Das Wäldchen an der Myliusstraße lag friedlich da. 
Das Tor zur Kleingartenanlage Schützenstraße war abgeschlossen. Kilian half seiner Kollegin hinüberzusteigen und überquerte es selbst mit einer gekonnten Flanke. Sie fassten an jede Klinke und leuchteten durch sämtliche Fenster der Gartenhäuschen. Um diese Jahreszeit übernachtete niemand der Gartenfreunde in seiner Hütte, und Obdachlose fanden sie hier auch nicht.
Im Wunderpark gingen sie am Denkmal für die Gefallenen des glorreich gewonnenen deutsch-französischen Krieges 1870/71 vorbei und erreichten den Spielplatz. In der überdachten Rutsche hockte ein Obdachloser im Schlafsack. Die Befragung brachte kein verwertbares Ergebnis. Er hatte nichts gehört, nichts gesehen, also konnte – und wollte – er auch nichts sagen. Auf der Straße erinnerte sich Kilian daran, dass er im vergangenen Jahr hier ein gestohlenes Auto untersucht hatte. Eine Zwangsprostituierte aus der Ukraine war damit geflohen. Einen Moment lang überlegte er, wie die Frau hieß, und spekulierte darüber, was sie jetzt wohl machte. 
Zurück im Park entdeckten die Beamten in einem Gebüsch trockene Äste, die nebeneinander zu einem Zaun aufgestellt worden waren. Sie näherten sich neugierig. Liebevoll hatten wohl Kinder sich nicht nur eine Hütte, sondern neben den Büschen sogar kleine Gärten angelegt, eine kleine Kuhle als Feuerstelle ausgehoben und mit Steinen eingefasst. Eine niedrige Totholzhecke grenzte das Gelände zur Neubausiedlung ab. »Dass Kinder so kreativ spielen, macht Hoffnung«, meinte Kilians Mitarbeiterin, »wo es doch sonst immer heißt, sie säßen nur vor dem Computer.« 
Ihr Rundgang führte sie weiter an zwei kleinen Seen vorbei. In der Autobahnunterführung erwischten sie einen Sprayer, sahen aber keine Notwendigkeit, ihn an diesem Abend zu verfolgen. 
Kilian machte Meldung und wurde von Konnert zurück ins Kommissariat beordert. »Du musst eine Aussage überprüfen.«
 
***

Das Büro lag weiter im Dunkeln. Nur die Schreibtischlampe beleuchtete die Petrischale und den zerknitterten Briefbogen. Pauschler reckte seinen linken Arm vor, um auf seine Bell & Ross zu schauen. Elf Uhr und siebzehn Minuten. Zu jeder vollen und halben Stunde hatte er die Wiederwahltaste seines Telefons gedrückt. Jedes Mal dieselbe Frauenstimme. Immer mit derselben Botschaft. »Es ist noch zu früh.« Das »noch« ließ ihn unruhig hoffen und machte ihn gleichzeitig wütend. Wer erlaubte sich, ihn warten zu lassen?
 
***

Kilian brachte Schäperklaus mit in die Polizeiinspektion. Er hatte im Wesentlichen die Aussagen von Addiksen bestätigt. Er hatte auch zugegeben, eine Stahlkassette beim Freiherrn gefunden und mitgeschleppt zu haben. Die sei ihm selbst aber auch wieder weggeschleppt worden. Wer sie jetzt besitze, wisse er nicht. Er schwor bei allem, was ihm heilig sei, Renate Dreher habe geschlafen, als er die Wohnung verlassen habe. Das sei etwa fünfzehn Minuten nach Addiksen gewesen.
Jetzt saßen die beiden nebeneinander. Sie schwiegen sich an. Addiksen wurde zunehmend unruhig. Er brauchte ein Bier oder zwei und etwas Hartes dazu.
 
***

In seinem verqualmten Büro saß Konnert mit seinen beiden Kollegen zusammen. Sie überlegten, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Streifen hatten nichts Auffälliges beobachtet. Meldungen aus der Bevölkerung blieben aus. Der Rettungsdienst hatte auf Nachfrage nur von einer ganz normalen Nacht berichtet. Der Freiherr blieb verschwunden.
Sie konnten nichts tun. Nur hoffen. Dass etwas geschah, was eine neue Lage bringen und sie zum Handeln zwingen würde. Konnert sah sich um und erinnerte sich an die Vorwürfe der Staatsanwältin. Mein Zimmer hat wirklich eine Renovierung nötig. Und dann bekomme ich auch einen neuen Computer. Das können sie alles machen, wenn ich im Urlaub bin. 
»Halb zwölf. Ich fahre nach Hause und versuche, ein paar Stunden zu schlafen.« Er steckte seine Pfeife zwischen die Zähne und begann, seinen Arbeitsplatz abzuräumen. 
Venske zog sich in sein Büro zurück und Kilian legte sich auf die Notfallliege im Großraumbüro.
 
Auf dem Weg zu seinem Eigenheim ließ Konnert den Tag mit seinen Ereignissen zurück. Er dachte an Zahra. Aber zärtliche Gefühle wollten nicht aufkommen. Er spürte eher, dass da ein weiteres Problem auf ihn lauerte. Warum eigentlich liebt sie mich, einen alten Mann? Was sieht sie in mir? Ihren zukünftigen Ehemann? Oder den Vater, den sie nie hatte? Mit einem Wisch über die Augen versuchte er, die Gedanken zu vertreiben. 
Es kamen neue. Bald würde seine Tochter bei ihm einziehen. Zukünftig würde er wieder leise ins Haus schleichen, um sie nicht zu wecken. Auch das schien ihm nicht mehr erstrebenswert. Es ist aber notwendig und richtig, sagte er sich und presste die Lippen aufeinander. So sehr er sich auch wünschte, dass ihre Ehe wieder in Ordnung käme, so wenig konnte er der Vorstellung etwas abgewinnen, mit seinem Schwiegersohn unter einem Dach zu wohnen. Irgendwie werden sich meine Befürchtungen und Vorurteile zum Guten wenden, sagte er sich.
Und wo er nun einmal dabei war, seine Familie zu bedenken, fiel ihm auch noch sein Sohn ein. Sonntag, nach dem Gottesdienst, muss Zeit für ihn sein, entschied er. Vielleicht lade ich mich einfach zum Mittagessen ein und plaudere ein bisschen Englisch mit Lasse. Der Gedanke heiterte ihn auf.
 
Er war schon auf der Alexanderstraße, als sein Handy vibrierte. Weil ihm so gut wie keine Autos entgegenkamen, fummelte er es am Sicherheitsgurt vorbei aus der Hosentasche und meldete sich.
Eine Frauenstimme fragte: »Herr Kommissar, wo sind Sie gerade?«
Er antwortete nicht, sondern überlegte, ob er die Stimme kannte. Die schöne Gertrud? Nein. Oder doch? Ein bisschen angetrunken oder müde oder verstellt?
»Sind Sie in Ihrem Auto?«
»Ja, ich fahre nach Hause.« 
»Sie kennen die Bank auf dem Neuen Friedhof unterhalb der Verladerampe der Friedhofsgärtnerei. Kommen Sie dahin und warten Sie.«
Damit war das Gespräch beendet. Sein Display zeigte »Unbekannt« an.



Donnerstag, 4. April
Nur wenige dünne Regenwolken verdeckten ab und zu die Sterne und den abnehmenden Mond. Der leichte Westwind trug das gleichmäßige Rauschen der Autobahn herüber. Es störte die Friedhofsruhe kaum. 
Konnert hatte Venske von dem Telefongespräch unterrichtet und ihn gebeten, ihn im Halbstundenrhythmus anzurufen. Mehr Absicherung wollte er nicht. Er fühlte sich anderweitig behütet und geborgen.
Durch das kleine Tor am Parkplatz betrat er den Friedhof mit einer Wolldecke unter dem linken Arm. Gemächlich schritt er die Front der Grabsteine entlang. Auf manchen flackerten Kerzen in roten Grablichtern und warfen Schatten auf die Gräber geliebter Menschen. Wieder einmal spürte er den Widerspruch. Ich ziehe mich so oft zu den Toten zurück, um über den Schutz des Lebens meiner Mitbürger nachzudenken. 
Die Bank, auf der er warten sollte, gehörte nicht zu seinen Lieblingsplätzen. Wenn der Wind aus Norden kam, roch es hier nach Abfall und Fäulnis. Er faltete die Decke auseinander und legte sie sorgfältig über Rückenlehne und Sitzfläche. Dann zog er seinen Mantel enger um sich zusammen und nahm in der Mitte der Bank Platz. Kurz darauf erhellte sein Feuerzeug die Grabsteine vor ihm und die Büsche an der Seite. Mit einer Hand schirmte er die Pfeife vor dem leichten Wind ab, er zündete sie an und paffte. Der vergangene Tag zog an seinem inneren Auge vorbei. 
Als er sich an den Anruf von Zahra erinnerte, entstand wieder dieses Gefühl, dass sie es ihm zu leicht machte. Die Beziehung entwickelte sich in den letzten Wochen so schnell, für ihn zu schnell. Lag es an ihrer unbefangenen, jugendlichen Dynamik? Bremste ihn die altmodische Vorstellung, der Mann müsse vorangehen? Er wollte hier vor Gräbern und so kurz vor einer gefahrvollen Begegnung nicht intensiv darüber nachdenken. Ein anderes Mal, im Gartenstuhl auf meiner Terrasse, wird die Situation entspannter sein.
Der Anruf von Venske schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Es gab nichts zu berichten, nur abzuwarten.
Mit der Zeit rutschte er auf der Decke immer weiter nach vorn und kam mehr und mehr in eine horizontale Lage. Er betrachtete den Himmel und suchte das Sternbild des Krebses und erinnerte sich an den Kampf des Guten gegen das Böse. Er setzte sich wieder aufrecht und qualmte dicke Wolken vor sich hin. Was gibt uns Menschen eigentlich jeden Morgen die Kraft, diesen nicht zu gewinnenden Krieg neu aufzunehmen, fragte er sich. Für sich konnte er eine Antwort geben. Aber auch Venske kämpfte mit und die Staatsanwältin. Auch die Staatsanwältin. Er rutschte erneut in die halb liegende Position und dämmerte hinüber in einen unruhigen Schlaf.
 
Ein Geräusch weckte ihn. Langsam richtete er sich auf. Er lauschte. Seine Rückenmuskulatur schmerzte im Lendenbereich. Das Rascheln kam von der Rampe hinter ihm. Er drehte sich um, erkannte aber nichts Ungewöhnliches. Stand von Eck da im Schatten und beobachtete ihn, wie vor einer Woche? War es die Frau, die ihn angerufen hatte? Oder kam das Geräusch nur von einer Ratte auf Futtersuche. 
Venske könnte jetzt, wie die Helden in Wildwestfilmen, seinen Mantel zur Seite schlagen, stellte sich Konnert vor. Sein Kollege würde neben sein Pistolenholster fassen und aus einer ledernen Gürteltasche eine Taschenlampe hervorziehen. Ich habe weder eine Pistole noch eine Taschenlampe dabei.
Das Geräusch war verschwunden. Wartete die Person einfach nur still? Konnert erhob sich dann doch, kramte sein Feuerzeug aus der Tasche, hielt es hoch und ließ es aufleuchten. Niemand stand auf der Rampe. Oder doch? An der dunklen Gebäudewand zeichnete sich bei angestrengtem Hinsehen schwach ein Schatten ab. Die Flamme erlosch. Und als er sie erneut anknipste, war da nichts mehr.
 
***

Pauschler saß einsam in dem Sessel am Besprechungstisch. Den obersten Knopf seiner Hose hatte er geöffnet und die Schuhe ausgezogen. Er blinzelte zum Wandschrank mit den Getränken. Seit Stunden zermarterte er sich sein Gehirn. Was erwartete dieser Herumtreiber von selbst ernanntem Freiherrn? Ich will mit dem nicht reden! Worüber denn? Es ist doch alles gesagt. In Ruhe lassen soll er mich. 
Und warum schmeiße ich den Kasten nicht ins Feuer und fahre nach Hause? Die einzig plausible Antwort, die er fand, hieß: Weil dann morgen ein neues Päckchen geschickt wird. Und außerdem war es nicht seine Art, Problemen auszuweichen.
Um halb eins drückte er erneut die Wiederwahltaste. Er wartete und zählte die Klingeltöne mit. Vier. Fünf. War sein Anruf abermals zu früh?
Die Frauenstimme meldete sich. »Hör zu! Nimm dein Handy mit und vergiss das Geschenk nicht. Mach dich auf den Weg nach Oldenburg. Sofort!« Dann rauschte es für einen Augenblick im Hintergrund und der Anruf war beendet.
Verflucht. Ich bin wieder nicht zu Wort gekommen. 
Die leere Cognacflasche war in der Zwischenzeit im Papierkorb gelandet. »War auch nicht mehr ganz voll«, entschuldigte sich Pauschler. Whisky stand noch im Schrank. Guter Whisky. »Ich muss Auto fahren«. Er ließ die Flasche, wo sie war. »Sonst bin ich völlig betrunken.«
Er wuchtete sich aus dem Sessel hoch, stopfte sein Hemd in die Hose, schloss den obersten Knopf und zog mit einem Ruck den Gürtel stramm. »Ups!« Als er sich bückte, um die Schuhe anzuziehen, wurde ihm kurz übel. Er schlurfte in die Nasszelle neben seinem Büro, urinierte und warf sich kaltes Wasser ins Gesicht. Beim Abtrocknen sah er sich im Spiegel. »Hast schon mal besser ausgesehen«, kommentierte er, »muss heute auch so gehen.«
Einem plötzlichen Einfall folgend, nahm er die Petrischale und betrat den Raum neben seinem Büro. Er streifte sich Einmalhandschuhe über und öffnete eine Schublade in einem weißen Metallschrank mit Glastür. Einem Karton entnahm er eine großvolumige Injektionsspritze mit grünem Kolben und einer passenden Nadel. Vorsichtig öffnete er die Glasschale, befüllte die Spritze und setzte der Nadel ihren Plastikschutz auf. Er schloss die Augen. Liebend gern hätte er sich wieder hingesetzt. Stattdessen streckte er sich und schüttelte heftig den Kopf. 
Bis ihm einfiel, wo er die Autoschlüssel hingelegt hatte, dauerte es. Und wie transportiere ich diesen Scheiß jetzt sicher? Er legte die Spritze in die Schachtel, in der sich die Petrischale befunden hatte. Wut vertrieb die Müdigkeit vollends. Dieses elende Arschloch von Eck. Ich hätte ihn abstechen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Verfluchte Gutmütigkeit. Egal. Ich lasse mir von dem nicht kaputt machen, was ich mir mühsam aufgebaut habe. Jetzt ist er dran. 
Es kostete ihn Mühe, in seinen wuchtigen Geländewagen einzusteigen. Langsam rollte der Mercedes zum Tor. Wachsmuth war da und öffnete. 
»Komm mit!«
»Ich bin allein hier.«
»Widersprich mir nicht.« Der Wagen schoss vor und wurde abrupt wieder abgebremst. »Mach das Tor zu! Fahr mich nach Oldenburg.« 
Pauschler rückte hinüber auf den Beifahrersitz und sein Knecht stieg ein.
 
***
 
Im Kommissariat hörte sich Venske die Zwischenberichte der Streifen an. Weder ein Freiherr im Kutschermantel noch ein Stelzig im Trainingsanzug wurde gesehen. Es blieb eine normale Oldenburger Nacht. Ab und zu fuhr ein Rettungswagen mit Blaulicht, aber ohne Sirene durch die fast leeren Straßen zu einem Einsatz. Wenige Nachtschwärmer suchten die Taxistände und ließen sich in ihr Hotel oder in ihre Wohnung chauffieren. 
Einsam zogen die Fußstreifen ihre Runden. Hin und wieder sahen sie zu den dunklen Fenstern und wünschten sich, friedlich hinter Rollos schlafen zu dürfen.
Langeweile kannte Venske nicht. Kaffee und eine Tafel Schokolade hielten ihn wach. Er überdachte seine Arbeit und stellte mal wieder fest: Wenn man irgendwo einen Zipfel der geputzten Oberfläche unserer Gesellschaft anhebt, kommen eine Menge ungelöster Probleme zum Vorschein. Er rief Konnert an.
»Hier ist alles ruhig. Mir geht es gut. Der leichte Wind ist eisig. Es ginge mir besser, wenn ich wärmer angezogen wäre.«
»Kann ich etwas für dich tun?«
»Bleib wach und vergiss nicht, mich anzurufen.«
 
***
 
»Halte dich an die Verkehrsregeln. Ich will nicht von einem gelangweilten Polizisten aufgehalten werden.« Wachsmuth war, wie sein Chef das sonst verlangte, auf der Autobahn schneller als erlaubt gefahren. Abrupt bremste er den Wagen auf die zulässige Höchstgeschwindigkeit herunter.
Zwischen Nadorst und Bürgerfelde klingelte Pauschlers Handy. Es lag vor ihm auf den Knien. Er riss es an sein Ohr. Gerade hatte er das Wort »Wer« herausgebracht, da herrschte ihn die Frauenstimme an: »Schweig! Fahr zur Polizeiinspektion am Friedhofsweg. Warte da!« 
»Wer …?«
Aufgelegt.
»Verdammte, elende Scheiße. Wer wagt es …?« Ihm wurde bewusst, dass Wachsmuth mit im Auto saß. Der musste als Blitzableiter herhalten. »Los, runter von der Autobahn! Friedhofsweg, zur Polizei«, brüllte er im Kasernenhofton.
Pauschler war sich nicht mehr so sicher, dass es von Eck war, der ihn herumkommandieren ließ. Angestrengt überlegte er, wer sich noch erdreisten könnte. Oder war alles nur ein Scherz von einem Freund. Kenne ich eine Frau, die sich so etwas ausdenken könnte? 
 
***
 
Der Himmel zog sich zu. Konnert hatte sich in die Decke eingewickelt. Er gähnte herzhaft, ohne die Hand vor den Mund zu halten. Hier sieht mich ja keiner. Oder doch? Werde ich die ganze Zeit über beobachtet? War das, was er da zwanzig Meter entfernt neben einem Grabstein für eine Zypresse hielt, in Wirklichkeit ein Mensch? Von Eck im Kutschermantel?
Ich könnte aufstehen und nachsehen. Stattdessen kramte er seine Uhr hervor und ließ das Feuerzeug aufflammen. Viertel nach eins. Er hielt die Flamme hoch. Es war einfach nicht eindeutig zu erkennen, ob da ein Baum oder ein Mensch stand.
Eine nächste Pfeife wurde gestopft und angezündet. Über eine Stunde sitze ich jetzt hier und warte. Worauf? Auf wen?
Konnert meinte, in der Nähe der Kirche das schwankende Licht einer Taschenlampe zu sehen. Ja, es bewegte sich den Hauptweg entlang in Richtung Autobahn. Mal war nur der Schein zu erahnen. Dann leuchtete der Lichtstrahl zu ihm hinüber, um kurz darauf ganz zu verschwinden.
Da sucht einer etwas. Da sucht einer mich. 
»Hallo?«
»Hallo!«
Die Lampe wurde in seine Richtung gehalten.
»Suchen Sie mich? Ich bin hier hinten.«
Das Licht kam näher. Es schien ihm direkt ins Gesicht. Er hielt sich die freie Hand über die Augen. »Richten Sie bitte den Lichtstrahl auf den Boden. Sie blenden mich.«
Sein Besucher folgte seinem Wunsch und fragte dann: »Sie hier?«
»Und wer sind Sie?«
Sein Gast hielt die Taschenlampe so, dass sein Gesicht beschienen wurde.
»Geiger? Was machen Sie denn hier?«
 
***
 
»Wo sind Sie jetzt?«, dröhnte es aus seinem Handy.
Pauschler konnte kaum ruhig bleiben. Es war lange her, dass ihn jemand so angeherrscht hatte. »Vor der Polizeiinspektion.«
»Wagen stehen lassen! Gehen Sie die Straße hoch. Auf dem Friedhof wartet man auf Sie.« Und wieder war das Telefonat beendet, ehe er etwas sagen oder fragen konnte.
»Hol mir die Lampe!«
Wachsmuth sprang aus dem Wagen und öffnete die Heckklappe. Mit einem Handscheinwerfer kam er zur Beifahrertür und öffnete sie. Pauschler stieg aus und kommandierte: »Warte hier. Ist dein Handy eingeschaltet?«
»Selbstverständlich, Herr Pauschler.«
»Wenn es selbstverständlich wäre, würde ich dich nicht fragen.«
Er ging so beherrscht wie möglich in Richtung Auferstehungskirche und bemühte sich um eine aufrechte Haltung. Ein entgegenkommendes Auto blendete auf. Das interessierte ihn nicht. Viel mehr spürte er, wie seine Selbstsicherheit in ein Gefühl von Furcht überging. Seine Wut verwandelte sich in wirre Gedanken um Misstrauen und Tod. Warum lasse ich mich herumschicken? Wer kann mich zwingen, hier weiterzugehen? Er blieb stehen. Leute kamen ihm in den Sinn, die vielleicht einen Grund hätten, ihm an den Kragen zu wollen. Von Eck gehörte dazu. Und Geiger. 
Er schwankte, auch wegen des Alkohols im Blut. Bulken! Schon damals, als sich der Freiherr bei mir eingeschlichen hat, ist sie hinter dem hergewesen und hat sich von ihm ausnutzen lassen. Die tut bestimmt immer noch alles, was er will. 
 
***
 
»Wen haben Sie denn erwartet?«, fragte Geiger.
»Sie nicht.«
»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
Konnert schlug die Decke auf und hängte sie sorgfältig über die Lehne. »Dann zieht es nicht so im Rücken.« Mit heftigem Saugen brachte er seinen Tabak zum Glühen. 
Geiger setzte sich, drehte eine Zigarette und zündete sie an. Sie rauchten und schwiegen und sahen in die Dunkelheit der Nacht. Für einen Moment huschte ein starker Lichtstrahl über die Wand des Kirchturms. Dann war es wieder dunkel. Konnert war sich nicht sicher, ob der Mann neben ihm dieselbe Beobachtung gemacht hatte. Er hielt sich still. Ihm waren schweigende Zeitgenossen lieber als plappernde und aufgedrehte Dauerredner. Darum ließ er die Minuten verstreichen. Geiger würde schon noch reden, dann, wenn es für ihn richtig wäre. 
Sein Handy vibrierte. Venske rief an. 
»Ich habe Besuch. Gregor Geiger ist bei mir. Sonst alles friedlich und ruhig.«
 
***

Eine leichte Windböe ließ die Gießkannen an ihrem Ständer aneinanderschlagen. Der dumpfe Ton erschreckte Pauschler nicht. Er war nur enttäuscht. Niemand erwartete ihn auf dem Platz hinter der Kirche.
Er wartete.
Würde die Bulken ihn wieder anrufen und zu einem dritten Ort schicken? Für ihn stand fest, dass dieses Weibsstück am Telefon die schöne Gertrud sein musste. Ihm fiel sonst keine Frau ein, der er zutraute, ihn in die Nacht hinauszujagen.
Er leuchtete zum zweiten Mal hinauf zur Kirchturmuhr. Ein Uhr fünfunddreißig. Die Situation erschien ihm unwirklich. Als ein Auto auf dem Parkstreifen neben dem Friedhof anhielt, verließ er so schnell, wie es ihm möglich war, den Platz neben der Kirche und trat an den Bordstein. Drei Pkws parkten da. Aus keinem stiegen Leute. 
Ein Taxi verlangsamte seine Fahrt. Er winkte es vorbei und schwankte an der Kirche vorüber zum anderen Friedhofseingang. 
Auch dort erwartete ihn niemand.
Mit der linken Hand ertastete er in der linken Manteltasche das Kästchen. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Er versuchte sich einzureden, alles könne ja auch nur ein Scherz sein, und entschied, einmal die Hauptwege entlangzugehen. In einem Gebüsch würde er sich erleichtern und sich, wenn er niemanden antraf, einfach von Wachsmuth nach Hause fahren lassen. Fertig!
Er stand an einem Baum und urinierte, als er zwischen den Gräbern das Aufglühen einer Zigarette sah. Vorsichtig zog er den Reißverschluss hoch, als könne man das Ratschen meilenweit hören, knöpfte den Mantel ebenso behutsam zu und wartete, bis der rote Punkt wieder aufleuchtete. Das Gesicht konnte er nicht erkennen. Im Schatten von Büschen schlich er näher an den Raucher heran. Bei dessen nächstem Zug erkannte er den Mann. Ich wusste es! Geiger, dieser Schmarotzer! Aber hat er noch Zugriff auf Viren?
Pauschler überlegte, ob er sich nicht auf der Stelle einfach umdrehen und weggehen sollte. Der Verlierer hatte doch nichts gegen ihn in der Hand. Seine angeborene Forscherneugier siegte. Er wollte jetzt wissen, was das alles sollte. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Im Schatten einer dicken Eiche verbarg er sich und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen das Dunkel zu durchdringen. 
Wieder leuchtete die Zigarettenglut auf. Ihr schwacher Schein fiel auf eine Person neben Geiger. Da saß noch einer auf der Bank! 
Pauschler horchte in die Nacht. 
Einer sagte: »Sie können ganz schön lange schweigen.«
Der daneben fragte: »Warten wir noch auf jemanden?«
»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe heute Abend einen Zettel in meinem Briefkasten gefunden. Du wirst heute Nacht um ein Uhr auf dem Neuen Friedhof erwartet. Verpass den Termin auf keinen Fall!, hat darauf gestanden. Ich nehme mal an, der Wisch ist nicht von Ihnen.«
»Nein, aber von wem könnte er dann sein?«
»Den ganzen Tag lang habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen. Ich bin nicht dahintergekommen, wer mich hierher eingeladen hat.«
»Also warten wir. Ich sage mal eine weitere halbe Stunde. Wenn wir dann noch allein hier sitzen, lösen wir die Versammlung auf.«
Pauschler musste sich an den Baum lehnen. Erwartete man ihn? Sollte er aus dem Schatten treten und sich zu erkennen geben?
Lange leuchtete das rötliche Licht der Glut auf. Dann wurde die Kippe auf den Weg geworfen. Das kratzende Geräusch deutete er als Austreten der Zigarette. 
Er räusperte sich. Unmittelbar darauf stand er im Schein einer Taschenlampe.
 
***
 
Nur wenige Fenster in der Polizeiinspektion waren erleuchtet. Zwei Streifenwagen hatten in der Zeit, in der Wachsmuth hier wartete, das Gelände verlassen. Keiner war in der Zwischenzeit zurückgekommen. Wachsmuth hatte ohne Erfolg versucht, ein bisschen zu schlafen und war dann ausgestiegen, um zu rauchen. Er las alle Mitteilungen im Schaukasten der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage und machte einige Schritte in Richtung des Restaurants Zeus im Ziegelhof. Eine Notbeleuchtung sollte wohl Einbrecher abschrecken.
Seine Uhr zeigte ihm an, dass es acht Minuten vor zwei war. Eine gespannte Unruhe breitete sich in ihm aus. Nach einem prüfenden Blick hinüber zur Polizei ging er langsam die Straße hinauf. 
 
***
 
Der Handscheinwerfer von Pauschler flammte auf. »Geiger? Hier, mitten in der Nacht? Und wer sind Sie?«
»Sind Sie auch herbestellt worden?«, fragte Konnert statt einer Antwort.
»Telefonisch. Vor circa einer Stunde.«
»Herr Geiger hat seine Einladung schriftlich bekommen. Mich hat man auf dem Weg nach Hause telefonisch erreicht. Ich bin Kriminalhauptkommissar Konnert. Und Sie?
»Pauschler. Sie haben sicherlich von meinen pharmazeutischen Werken in Rastede gehört oder gelesen.«
»Hat eine Frau Sie angerufen?«
»Eine Frau. Ja.« 
Konnert war nicht überrascht. »Konnten Sie die Stimme einer Ihrer Bekannten zuordnen?«
»Nein. Dafür sind die Anweisungen immer zu kurz gewesen.«
»Können Sie uns sagen, was dieses Treffen hier soll?«, fragte Geiger.
»Nein. Ich bin ahnungslos. Sie kennen anscheinend den Grund auch nicht.«
»Dann setzen Sie sich doch zu uns«, lud ihn Konnert ein, »wir haben beschlossen, bis halb drei zu warten.«
Konnert stopfte eine Pfeife und auch Geiger begann, wieder zu rauchen. Pauschler hätte gern etwas getrunken. Etwas Alkoholisches.
 
***

Das Handy von Richard Wachsmuth gab in Höhe der Pizzeria Cucina di Da Vinci einen musikalischen Klingelton von sich. Er hielt es sich ans Ohr, hörte zu und antwortete: »Ich bin bereit.« 
Er bog ab, kam an Konnerts Auto vorbei und betrat den Friedhof. Über einen schmalen Pfad zwischen zwei Gräberreihen erreichte er einen Hauptweg. Rechts von ihm überragte der Turm der Kirche die Baumreihe. Er ging zielstrebig und dennoch achtsam.
 
***

Konnert meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Normalerweise kann ich mich, trotz meines Alters, auf mein Gehör verlassen, dachte er. Aber mit einem unruhigen Pauschler neben mir … Ich bin nicht sicher, ob der es nicht sogar verursacht hat. Er blickte zur Seite und erschrak. Der Kopf Pauschlers schnellte nach hinten über die Rückenlehne. Ein gurgelnder Laut quälte sich aus seinem offenen Mund und ging in ein Röcheln über. 
Auf der anderen Seite hörte er den dumpfen Aufschlag der Taschenlampe, die Geiger in der Hand gehalten hatte. Konnert riss seinen Kopf herum. Auch Geigers Kopf lag auf der Rückenlehne. Im Licht der Lampe auf dem Boden war zu erkennen, dass er dunkelrot anlief.
Konnert sprang auf. Seine Pfeife landete im Gras unter der Bank. Er griff Pauschlers Handscheinwerfer und suchte den Schalter. Endlich strahlte gleißendes Licht auf. Hinter den beiden Männern standen der Freiherr und die schöne Gertrud. In ihren Händen hielten sie Holzgriffe, verbunden mit dünnen Drähten. Garrotte, schoss es Konnert durch den Kopf, und Spanien und Folter und Todesstrafe. 
Von Eck hatte Pauschler in seiner Gewalt. Die schöne Gertrud schnürte Geiger die Luft ab. 
»Loslassen!«, schrie Konnert.
Die Drähte wurden ein wenig gelockert. Die Männer atmeten tief durch, begannen zu husten, zu würgen. Sie versuchten automatisch, ihre Finger unter den Draht zu schieben. Sofort wurde der wieder angezogen.
»Wir können so lange zuziehen, bis ihr still seid«, flüsterte der Freiherr. Und mit Blick zu Konnert sagte er: »Wir wollen die beiden nicht umbringen. Sie sollen nur reden. Glauben Sie mir, wir werden sie zum Sprechen bringen, ob sie wollen oder nicht. Sie sagen aus.«
Konnert wollte vorspringen. Im selben Moment wurde er am Kragen gepackt und zurückgerissen. Richard Wachsmuth stand hinter ihm und raunte: »Bitte bleiben Sie stehen. Ich will Ihnen nicht wehtun. Aber bleiben Sie hier bei mir.«
Sein Handy meldete sich. »Kein falsches Wort!«, drohte Wachsmuth, als Konnert seine Hand in die Hosentasche steckte. 
Venske war dran. »Immer noch ruhig?«
»Ich habe in der Zwischenzeit weiteren Besuch bekommen. Bernd, du kannst alle Aktionen beenden und Feierabend machen.« 
»Es besteht keine Gefahr mehr?«
»Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, absolut nicht. Niemand ist in Gefahr. Aber wir wissen ja, der erste Eindruck muss nicht der richtige sein. Gute Nacht.«
»Ich hab noch etwas«, fing Venske wieder an, »van Stevendaal hat schon Feierabend. Deshalb haben die Spezialisten in Hannover mich angerufen. Sie haben eine Nachtschicht eingelegt und die DVD entschlüsselt. Auf ihr sind die Forschungsergebnisse für ein neues Medikament gegen das Denguefieber, fünfte Untergruppe, abgespeichert. Hannover meint …«
»Bernd, jetzt nicht. Meine Besucher wollen mit mir sprechen. Morgen ist auch noch ein Tag.«
»Morgen ist schon heute!«
 
»Können Sie bitte den Scheinwerfer tiefer halten«, bat der Freiherr. »Wenn Sie zwei Schritte nach rechts gehen, können Sie sich auf einen Grabstein setzen. Was wir vorbereitet haben, kann länger dauern.«
Konnert trat zur Seite. Wachsmuth blieb hinter ihm und hielt ihn weiter am Kragen fest.
»Es ist Zeit für Geständnisse. Ich fange an. Dann kommt dieser Verbrecher an die Reihe und danach Geiger.« In der Stimme des Freiherrn schwang Triumph mit.
»Stopp!« Konnert reckte seine Hand hoch. »Herr von Eck oder auch Herr Stelzig, Ihre Auskünfte sind vielleicht verwertbar. Von Ihnen erzwungene Aussagen werden vor Gericht aber nicht zugelassen. Wir könnten in die Polizeiinspektion gehen, und jeder sagt dort freiwillig vor Zeugen aus, was er sagen will.«
»Niemals! Dann holen sich diese Scheusale Anwälte und reden sich raus. Nein. Hier und jetzt wird ausgepackt. Sie werden sich schon die wichtigen Aspekte merken und können später im Verhör die passenden Fragen stellen. So habe ich mir das gedacht.«
Konnert sah ein, dass er den Mann im Kutschermantel nicht von seinem Plan abbringen würde. 
»Also«, begann von Eck, »der Tote in meinem Haus in Roetgen, das war Bastien Vermaelen, ein überragender belgischer Biologe, der als halb verhungerter Landstreicher zu mir gekommen ist und einige Monate mit mir zusammen geforscht hat. Er ist nach einem Selbstversuch mit Dengueviren und dem von uns entwickelten Medikament an inneren Blutungen gestorben. Er wollte keine Einweisung in ein Krankenhaus. Er sei das Leben sowieso leid, hat er mir versichert. Ich habe mir seinen Tod zunutze gemacht und bin untergetaucht.« 
Keine Einweisung in ein Krankenhaus, diese Formulierung hakte sich in Konnerts Gedanken fest. Der Belgier war wegen dieser Weigerung gestorben, und Renate Dreher auch. Beide haben das Leben satt gehabt. Er erinnerte sich an das frühere Gespräch mit von Eck auf dieser Bank. Konnte man wirklich sagen, sie seien freiwillig aus dem Leben geschieden? Er dachte an seinen Vorsatz, darüber nachzudenken, warum Menschen das Leben so leid sein könnten, dass sie lieber sterben als gesund werden. Später. 
Die beiden Männer auf der Bank bemühten sich, still zu sitzen. Von Eck hielt die Garrotte mit weit vorgestreckten Armen. In seinem Gesicht spiegelte sich der Ekel wieder, den die Nähe zu Pauschler bei ihm auslöste. Wenn der sich nur ein klein wenig bewegte, zog er den Draht gleich strammer zu. »Ganz ruhig. Diesmal windest du deinen Kopf nicht aus der Schlinge. Diesmal nicht!«
Ein Röcheln war die Antwort.
»Herr Kommissar, den Brand in Pauschlers Fabrik hat Geiger gelegt. Er ist zu Recht verurteilt worden. Nur war es keine Unachtsamkeit, sondern Vorsatz. Er wollte die Weiterentwicklung meines Medikaments verhindern. Er hat Pläne für eine eigene Firma gehabt. Monatelang vorher hat er meine Unterlagen kopiert. Er hat nur nicht geahnt, dass auch Pauschler von meinen heimlichen Arbeiten in seinem Labor gewusst und ebenfalls meine Daten abgeschöpft hat. Sie sitzen hier endlich gemeinsam auf der Anklagebank.«
Die schöne Gertrud bog ihren Oberkörper nach hinten und auch von Eck zog den Draht stramm.
»Lassen Sie das!«, befahl Konnert ihnen. Sie gaben den Männern vor ihnen etwas mehr Luft.
»Geiger hat damals noch Geld gehabt. Das ist ja vor den Prozessen gewesen. Ohne mich wollte er weitermachen, dieser Blender, ohne mich. Aber der bringt allein ja nichts zustande. Keine Ideen, kein Mumm in den Knochen, keine Lust, richtig zu arbeiten. Dann hat er mich aber doch zu locken verstanden, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten. Er hat mir geholfen, ein Labor einzurichten. Ich bin umgezogen und habe mit ihm im Geheimen weiter experimentiert. Denn ich habe eingesehen, dass ich doch einen Partner brauche. Und ich bin mir sicher gewesen, ihn unter Kontrolle zu haben.«
»Stimmt«, röchelte Pauschler, »Versager … Brandstifter … Dreck ...«, mehr bekam er nicht heraus. Von Eck schnürte ihm erneut die Luft ab.
»Kommen wir zu diesem feinen Herrn hier vor mir. Er ist nicht nur ein Dieb. Er ist ein vielfacher Mörder. Sein Produkt ist kein Medikament. Es hilft nicht. Im Gegenteil, es tötet.«
Konnert beobachtete Pauschler genau. Seine linke Hand bewegte sich in Zeitlupe in Richtung Manteltasche.
»In Afrika und Kroatien lässt er seine Pampe an unwissenden Patienten ausprobieren. Bestimmt sind einige daran schon gestorben. Verhaften Sie ihn! Jetzt! Legen Sie ihm Handschellen an. Dann löse ich den Draht.«
 
***

Er hätte nur noch zweimal abbiegen müssen, dann wäre er zu Hause angekommen. Schon auf der ganzen Fahrt war ihm die merkwürdige Formulierung seines Chefs durch den Kopf gegangen. »Ich habe sehr netten Besuch bekommen. Du kannst alle Aktionen abbrechen. Der erste Eindruck muss nicht der richtige sein.« Was hat er damit gemeint? Nach dem langen Tag machte es ihm Mühe, klare Gedanken zu fassen. So dauerte es länger, bis er wusste, was zu tun war. 
Venske wendete in drei Zügen. Wegen der Nachtruhe nicht mit quietschenden Reifen. Dann trat er das Gaspedal durch. Trotz der Nachtruhe. Das Fahrtraining in der Woche vor Weihnachten zahlte sich aus. Rasant schnitt sein Golf GTI übersichtliche Kurven und driftete vor dem Standesamt über den leeren Parkplatz hinüber zum Pferdemarkt und zur Sedanstraße. Ein Taxi kam ihm entgegen, und weil ein Rollerfahrer mitten auf seiner Fahrspur entlanggondelte, musste er abbremsen. Seine Unruhe nahm zu. Endlich war er an dem angetrunkenen Mann vorbei. 
Irgendetwas stimmte bei Konnert nicht. 
Die Wardenburgstraße entlang und hinein in den Melkbrink. Er konnte die Kirche sehen, bog rechts ab und diesmal wendete er mit Vollspeed, eingeschlagenem Lenkrad und kurz angezogener Handbremse und kam auf dem Parkstreifen hinter drei anderen Autos zum Stehen. 
 
Mit beiden Händen beendete er das Klappern der Gießkannen. Dann lauschte er. Kein ungewöhnlicher Laut war zu hören. Am Rand des Platzes bemühte er sich, seine Schuhe lautlos aufzusetzen. Die Taschenlampe blieb am Gürtel. Es zog ihn dahin, wo er seinen Chef beim letzten Mal gefunden hatte. Da alles so still und unauffällig schien, fragte er sich: Was mache ich hier eigentlich? Ich agiere schon wie Konnert und folge einem inneren Impuls und einer Gefühlsmischung aus Verunsicherung und Empathie. Spinne ich? Er schüttelte die Fragen ab und schlich weiter. Wo es möglich war, mied er den Kiesweg und balancierte über Grabeinfassungen und Grasflächen. Erneut horchte er. Der Wind in den Bäumen und Büschen säuselte, hin und wieder waren ferne Motorengeräusche zu hören. Keine Gesprächsfetzen oder Hilferufe drangen an sein Ohr. 
Als er im südlichen Zipfel des Friedhofs die Bank leer vorfand, auf der Konnert am vergangenen Mittwoch vornübergebeugt gehockt hatte, musste er sich setzen. Ich war mir so sicher, Adi hier in einer schwierigen Lage zu finden. Bin ich zu spät?
Seine Taschenlampe strahlte auf. Er suchte nach Spuren. Im Gebüsch hinter der Bank lagen ein gebrauchtes Kondom und eine zerknüllte Marlboro-Schachtel. Nicht nur Konnert findet hier ungestörte Entspannung, dachte er und leuchtete hinüber zum ausgesparten Kreuz in den Steinplatten und über das Urnenfeld. Weit hinten, unter Büschen blitzte das Augenpaar einer Katze oder eines Marders auf. Er betrat den Rasen. Das Tier verschwand. Venske löschte enttäuscht sein Licht.
Im großen Bogen, an der Autobahn entlang, bewegte er sich zur anderen Seite des Friedhofs. Irgendwo musste sich Konnert ja mit seinem Besuch aufhalten. Wieder kam ihm der Gedanke, er könnte zu spät gekommen sein. 
Hier waren die Wege erdig. Er nahm sich nicht mehr so in Acht beim Auftreten, ging aber langsam und blieb in kurzen Abständen stehen, um besser horchen zu können. Als er keine andere Wahl hatte, als abzubiegen, meinte er eine Stimme zu vernehmen. Instinktiv duckte er sich und schlich bis zur nächsten Wegkreuzung. Die Stimme klang bedrohlich. Sie kam von links. Er reckte sich, um über die Grabbepflanzungen sehen zu können. Hinter einer braungrünen Hecke bewegte sich eine Lichtquelle. Da sind sie also. Venske atmete auf. 
Er schätzte die Entfernung auf fünfzig Meter. Vielleicht etwas mehr. Gebückt, ohne die Knie durchzudrücken, schlich er an der linken Seite des breiten Wegs vorwärts. In jeden schmalen Seitenpfad sah er hinein. Seine Oberschenkelmuskulatur schmerzte. Dann sah er eine Person, die er aus der Zeitung kannte, neben Geiger sehr gerade auf einer Bank sitzen und hinter ihnen den Freiherrn und die schöne Gertrud. Was machen die da, und wieso ist Konnert nicht bei ihnen auf der Bank? 
Venske wartete. Nach Augenblicken, die ihm endlos erschienen, fragte er sich, warum er nicht losstürmte, sondern seine Aktion aufschob?
 
***

Pauschler schob seine Hand in die linke Manteltasche. Der Mann wird doch nicht etwa frieren?, dachte Konnert.
»Warum zögern Sie?«, ereiferte sich von Eck, »erledigen Sie Ihre Arbeit, Herr Kommissar.«
In diesem Moment riss Pauschler die Hand mit der Spritze hoch und stach wahllos hinter sich. Er traf von Eck mehrfach. Der schrie auf, lockerte für einen Moment den Draht, zog ihn dann aber wieder mit aller Kraft stramm. 
»Und wenn ich dabei draufgehe. Du entwischst mir nicht!« 
Teuflische Stiche. Die Worte aus Stephanies Bericht schossen Konnert durch den Kopf. Er riss sich von Wachsmuth los und stieß sich vom Grabstein ab. Sein Fuß verhakte sich in der Buchsbaumeinfassung. Er kam ins Stolpern, fing sich und stürzte auf Pauschler zu. Beherzt griff er zu, bekam Pauschlers Hand zu fassen und bog dessen Arm zur Seite. Röchelnd ließ der die Spritze fallen.
Die schöne Gertrud hatte alles erschrocken beobachtet. Geiger nutzte ihre Verwirrung. Er wirbelte herum, und ehe sie die Garrotte zuziehen konnte, stieß er sie gegen den Zaun. Sie ließ einen Griff los, taumelte, strauchelte und fiel zurück. Nur mit Mühe konnte sie sich am Maschendraht festhalten. Das Folterinstrument landete im Gebüsch.
Von Eck ließ sich nicht ablenken. Er hielt den Draht gespannt. Pauschlers Beine strampelten in der Luft. Langsam erlahmten die Bewegungen. Er sackte auf der Bank zusammen.
Geiger floh quer über Gräber auf die Kirche zu.
Im Schatten eines mannshohen Lebensbaums stand Wachsmuth und rührte sich nicht.
 
***

Dich kriege ich. Venske spurtete los. Er knipste die Taschenlampe an, konnte Geiger aber nicht sehen. Wechselte die Lampe in die linke Hand, öffnete seinen Mantel und griff nach hinten an seinen Gürtel, um das Handy hervorzuholen. Warte, befahl er sich und blieb stehen. Statt die Kurzwahltaste für Konnert zu drücken, erwischte er eine andere Zahlenkombination. »Mach schon! Nimm ab!«, flüsterte er. Es meldete sich eine verschlafene Frauenstimme. Er drückte die Verbindung weg, kam aber nicht dazu, es noch einmal zu versuchen. Geiger kreuzte kurz den Weg und verschwand wieder zwischen den Grabsteinen und immergrünen Gehölzen. Venske hetzte hinter ihm her den Weg entlang bis zur Friedhofsmauer, dann nach rechts, und als er auf dem Platz vor der Kirche ankam, war Geiger verschwunden. Auf der Straße war er auch nicht. Weder links in der Rauhehorst noch auf der Kreuzung Friedhofsweg/Melkweg.
In die Stadtmitte wird er nicht laufen und erst recht nicht in der Nähe des Friedhofs bleiben. Venske entschied, dem Melkweg zu folgen. Als er über die Bahnschienen lief, erinnerte er sich, dass sie hier vor wenigen Tagen den Freiherrn gesucht hatten.
 
***

»Lockern Sie den Draht!«
Pauschler kam zu Atem. Mit der Hand in der Hosentasche trat Konnert einen Schritt zurück, fummelte sein Handy heraus und telefonierte dann mit der Polizeiwache. Er beschrieb mit knappen Worten den flüchtenden Geiger und nannte die Adresse seiner Wohnung. Außerdem forderte er Streifenwagenbesatzungen an, um die Beschuldigten in Gewahrsam nehmen zu lassen. 
Unmittelbar danach informierte er die Leitstelle der Feuerwehr. Als er seine Befürchtung äußerte, eine Person könnte mit tödlichen Viren infiziert worden sein, wurde er nach seinem vollen Namen, Geburtsdatum und Dienstgrad gefragt. Er hörte eine Tastatur klappern und Sekunden später die interne Alarmierung. 
Der Diensthabende befahl ihm: »Niemand darf den Friedhof verlassen! Sind Ihre Kollegen alarmiert?«
»Ich habe Streifenbeamte angefordert.«
Damit war das Gespräch beendet.
 
***

»Fassen Sie mich nicht an«, schrie von Eck, als ihm einer der angerückten Beamten nahekam. »Ich laufe nicht weg. Aber fassen Sie mich nicht an.«
Die schöne Gertrud streckte einem Polizisten ihre Hände parallel entgegen und lächelte ihn an. »Ich mache gern neue Erfahrungen. Handschellen durfte ich bis jetzt noch nicht tragen. Bitte schön, Herr Wachtmeister.« Der erwiderte ihr Lächeln und zeigte auf die Bank. »Setzen Sie sich.«
»Das gibt ein Nachspiel.« Pauschler schrie Konnert an. »Mich hier in der Nähe eines Irren sitzen zu lassen. Erwürgen wollte der mich, der Spinner. Sie hätten ihn leicht erschießen können. Aber Sie hocken da auf einem Grabstein und hören sich in aller Ruhe seine Lügengeschichten an. Der ist doch nicht ganz dicht. Das wissen Sie ganz genau.« 
Während ihm die Handschellen auf dem Rücken angelegt wurden, zeterte er weiter. »Ich will meinen Anwalt sprechen. Sie sagen mir nicht, was Sie mir zur Last legen. Ich habe Anspruch auf ein Telefongespräch. Sie müssen mir meine Rechte vorlesen.«
»Sie sehen zu viele amerikanische Krimis«, war der knappe Kommentar des Polizisten hinter ihm.
 
Auf einen Schlag war der Bereich um die Bank weiträumig in gleißendes Licht getaucht. Auf der Rampe der Friedhofsgärtnerei stand ein Löschzug, aus dem ein Lichtmast ausgefahren worden war. 
Über den Friedhof kamen Rettungssanitäter mit einer fahrbaren Trage angelaufen. »Wer ist die infizierte Person?«
Konnert zeigte auf von Eck, der ruhig neben einem Polizisten stand. Als der Mann ihn am Arm fassen wollten, sagte er scharf: »Ich will nicht ins Krankenhaus. Ich will meinen Seesack holen und zurück in meine Wohnung.«
Mit einem Wink beorderte Konnert zwei weitere Polizisten zu von Eck. »Abführen!« Aber um seinen Widerstand zu brechen, musste ein vierter Beamter mit zupacken. So gelang es, ihm Handschellen anzulegen und ihn gemeinsam mit den Sanitätern wegzuführen.
»Ist noch eine Person verletzt worden?«
Niemand meldete sich.
 
»Hier wird abgesperrt.« Hinter sich hörte Konnert Kommandos. »Treten Sie zurück. Verlassen Sie den Friedhof. Sofort. Zertrampeln Sie doch die Gräber nicht.« Er konnte sich vorstellen, wie Kollegen die Neugierigen zurückzudrängen versuchten, die sich, geweckt von Martinshorn und Blaulicht, notdürftig bekleidet, mitten in der Nacht hier eingefunden hatten. Die schnell gespannten rot-weißen Flatterbänder zwischen Büschen und Gräbern würden sie nicht abhalten. 
Als hätte man einen Schalter umgelegt, so plötzlich kam die Müdigkeit. Konnert holte seine Uhr aus der Hosentasche. Drei Uhr. 
Die beiden Polizisten hielten Pauschler zwischen sich. Den hatten sie zur Ruhe gebracht, indem sie ihm auseinandergesetzt hatten, was es ihn kosten würde, wenn er mit seinen Beschimpfungen nicht aufhörte. Die anderen Beamten blockierten verunsichert rechts und links die Wege. Einer steckte sich nervös eine Zigarette an.
Konnert schlurfte zur Bank am Zaun. Auf ihr saß die schöne Gertrud und beobachtete das Geschehen um sie herum. Er ließ sich neben sie auf die Bretter fallen. 
»Wenn es Sie nicht stört …«
»Rauchen Sie nur. Aber ich gehe jetzt.« Sie erhob sich und balancierte über eine Grabeinfassung zum Ausgang. Dort nahm ein Polizist sie in Gewahrsam.
Konnert paffte und kämpfte gegen den Wunsch an, die Augen zu schließen und zu schlafen.
 
***

Quergestellte Streifenwagen blockierten die Straße rund um die Auferstehungskirche. Venske wies sich aus und durfte passieren. Hinter den Absperrbändern rätselten aufgeschreckte Anwohner und Schaulustige, was passiert sein könnte. Venske entdeckte Alois Weis, der mit einem Feuerwehrmann sprach. Es zog ihn zu ihm. Er wollte mit jemandem sprechen. 
»Woher wissen Sie immer, wo was los ist?«
»Das ist ein Gendefekt bei mir. Mein Unterbewusstsein bekommt selbst im Schlaf noch mit, was sich Polizisten zuflüstern.«
»Sie hören den Polizeifunk ab.«
»Nein, das würde ich niemals tun. Vielleicht bin ich ja schizophren und höre Stimmen, die mir sagen, wohin ich fahren soll.«
»Bald ist das vorbei. Dann bekommen wir abhörsicheren Digitalfunk.«
»Mal sehen, wie sich meine übernatürlichen Fähigkeiten darauf einstellen. Stimmt meine Information? Konnert und einige Verdächtige schweben in Lebensgefahr? Die schöne Gertrud soll auch dabei sein, flüstern mir meine Stimmen zu.«
»Kein Kommentar.«
»Warum kommen Sie dann zu mir, wenn Sie mir nichts erzählen wollen?«
»Ich weiß auch nur so viel, dass Konnert einen Anruf bekommen hat, er solle hier auf dem Friedhof warten. Mehr hat er nicht gesagt. Sie kennen ihn ja. Später haben wir wieder miteinander telefoniert. Besuch sei gekommen, war seine knappe Mitteilung. Alles wäre in Ordnung. Wir könnten Feierabend machen.«
»Und warum sind Sie dann hier?«
»Vielleicht höre ich ja auch Stimmen.«
Vom Friedhofsweg her ertönten Martinshörner, sie kamen näher. Dann wurden blau-silberne VW-T5-Streifenwagen durch die Absperrung gelotst. Kurze Zeit später führten Polizisten mit Handschellen Gefesselte zu den Kleinbussen.
»Der Freiherr«, entfuhr es Venske, »er wird zu einem Krankenwagen geführt, und da ist die schöne Gertrud. Wissen Sie, wer die beiden anderen sind?«
»Das ist Doktor Jens Pauschler und sein Knecht Richard Wachsmuth.«
»Wachsmuth?«
»Renate Drehers Bruder«, erklärte Weis. 
Venske verriet ihm nicht, dass auch Geiger bei dem Treffen gewesen und dann geflohen war.
»Warum eigentlich der Riesenaufwand mit Feuerwehr und Rettungswagen?«
»Kein Kommentar.«
»Sie wiederholen sich. Wo ist Konnert?«
»Da kommt er. Mit gesenktem Kopf.«
Hinter ihm ging ein Polizist. Es sah so aus, als führe der den Hauptkommissar zur Hinrichtung. 
»Der ist fertig«, kommentierte Venske.
»Der ist erst fertig, wenn der Fall gelöst ist. Der macht drei Minuten die Augen zu, und wenn er sie wieder aufschlägt, ist er wie neu.«
 
***

Draußen wurde es schon hell. Konnert blickte mit der leeren Kaffeepulverdose in der Hand auf die Kiste mit ebenso leeren Mineralwasserflaschen. Im Großraumbüro arbeiteten frühzeitig gekommene Mitarbeiter und tippten Verhörmitschnitte der Nacht in die Tastaturen. Fantastische Leute. Einige telefonierten oder berieten sich miteinander. Er überlegte, ob er im Schreibtisch seines Stellvertreters wohl einen Energydrink finden würde. 
Kilian und Venske traten durch die Tür. Sie sahen geschafft aus. Verhöre waren anstrengend. Kilian gähnte ungeniert, was Konnert bei seinem sonst so korrekten Kollegen verwunderte. 
»Willst du?« Venske hielt Konnert einen Becher hin. »Den Kaffee hat man uns in der Wache spendiert. Ich schlage vor, wir setzen uns und rekapitulieren, welche Fakten wir zusammenhaben.«
»Danke für den Kaffee. Den kann ich gebrauchen. Aber reden werden wir um neun Uhr, dann sind Babsi und Stephanie dabei. Ich muss erst für eine Viertelstunde die Augen zumachen. Eher geht nichts mehr. Ihr seid ja noch jung. Informiert Frau Lurtz-Brämisch.« Und mit Blick zu Kilian ordnete er an: »Du kannst eine Zusammenfassung anfertigen. Das wäre für all die hilfreich, die diese Nacht verpasst haben. Aber wenn du lieber schlafen willst, dann schaffen wir die Besprechung auch so.«
Sie tranken im Stehen und schwiegen. Drei übernächtigte, unrasierte und schweißstinkende Männer. Hätten sie Bierflaschen statt Kaffeebechern in der Hand gehabt, hätte man sie für Penner gehalten.
 
***

Die Beine von sich gestreckt, mit dem Kopf an die Heizung unter dem geöffneten Fenster gelehnt und dem Kinn auf der Brust, fand die Staatsanwältin Konnert auf dem Boden sitzend vor und räusperte sich. Der schlief aber tief und fest weiter. Sie hustete laut. Sein Atem blieb gleichmäßig, ruhig und tief. Venske kam herein und ließ die Tür zuknallen, dass das Glas in der Einfassung schepperte. Konnert wachte auf, blieb aber am Boden sitzen. 
»Herr Konnert, am großen Tisch gibt es ein einfaches Frühstück.« 
Venske reichte seinem Chef die Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen. Er nahm die Hilfe an. 
»Ich komme gleich wieder«, murmelte er und verschwand in Richtung Toilette. 
 
Am großen Tisch saßen auch Struß und drei Stühle von ihm entfernt van Stevendaal. Wehmeyer kam mit einer wie frisch aus dem Ei gepellten Mittvierzigerin zu Konnert. »Professorin Doktor Adrina Galabova, sie hat die Gründung der medizinischen Fakultät der Carl von Ossietzky Universität Oldenburg mit vorangetrieben.« Hinter ihrem weißen Notebook saß Frau Lurtz-Brämisch und schaute ihn aufmunternd, mit Lachfältchen um die Augen an. Das verwirrte ihn mehr, als dass es ihn belebte. In seinem Team fehlte Babsi. Stephanie sah so müde aus, als hätte auch sie die letzten Stunden im Verhörraum zugebracht. Vielleicht hat ihr Vater sie gebraucht, dachte Konnert, als Wehmeyer die Sitzung eröffnete.
»Eine anstrengende Nacht liegt hinter Ihnen, meine Damen und Herren. Darum wollen wir uns kurzfassen.«
Kilian meldete sich. »Gregor Geiger ist gefasst. Er ist zurzeit nicht vernehmungsfähig. Es hat einige Minuten gedauert, bis die Tür zu seiner Wohnung geöffnet werden konnte. Vorher und in dieser Zeit hat er eine Flasche Ammerländer Löffeltrunk gelehrt. Volltrunken schläft er jetzt in einer Ausnüchterungszelle. Nach Auskunft eines Arztes wird er gegen zehn Uhr einigermaßen nüchtern sein. Dann können wir ihn befragen.«
»Danke schön!«
Frau Lurtz-Brämisch tippte nicht mehr jedes Wort mit. Nur ab und zu schien sie sich Stichworte zu notieren.
»Bei der Durchsuchung von Geigers Wohnung wurde kein belastendes Material gefunden«, teilte der Graf kurz und knapp mit. »Wir haben den Eindruck gewonnen, dass dort alles sorgfältig entfernt wurde, was mit dem Medikament zusammenhängen könnte. Vielleicht hat er aber auch nichts zu vernichten gehabt. Das müsst ihr ihn fragen.«
Auf den Brötchenhälften bogen sich die Käsescheiben nach oben. Trotzdem griff Konnert zu. Mühsam kaute er die pappige Masse und dachte an Zahra und den kleinen Tisch in ihrem Backshop.
»Unsere Ermittlungen haben folgendes Ergebnis.« Hans-Gerhard Struß stand auf, stellte sich hinter seinen Stuhl und referierte: »Was wir bis jetzt an geschäftlichen Unterlagen von Pauschler auswerten konnten, hat keinen Anfangsverdacht für einen Betrugsvorwurf ergeben. Auch in seinen Geschäftsunterlagen bei der Oldenburger Steuerberatungsgesellschaft Stembeck und Stembeck sind bis jetzt keine Unregelmäßigkeiten festgestellt worden.« Er machte eine Kunstpause. »Hingegen haben wir eine Korrespondenz mit dem Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung und einen Vertrag zwischen dem Ministerium und Pauschlers Pharmazeutischen Werken gefunden. Der Inhalt in aller Kürze: Im Kern geht es um die Förderung von medizinischen Forschungs- und Entwicklungseinrichtungen an der Kampala University in Uganda und an der Universität in Rijeka, Kroatien. Dotiert mit einer Viertelmillion Euro.« Wieder sah er sich Applaus heischend um. »Ich habe mich persönlich heute Morgen telefonisch im BMZ in Bonn von der Richtigkeit des Vertrages überzeugt. Abschließend kann ich berichten, dass unsere Erkenntnisse die Aussagen von Doktor Jens Pauschler bestätigen. Ihm ist zurzeit nichts zur Last zu legen.« Er setzte sich.
»Gibt es zur Person Pauschler noch etwas zu sagen?«, fragte Wehmeyer.
»Auch wenn ihm juristisch nichts nachzuweisen ist. Er ist und bleibt ein Kotzbrocken. Irgendetwas muss an ihm hängen bleiben und zu einer Verurteilung führen. Der kann doch nicht einfach so davonkommen.« Venske konnte mit seiner Meinung nicht an sich halten. Die Staatsanwältin blickte kurz von ihrer Tastatur auf.
»Was hast du, Adi?« Der Oberrat drehte sich erwartungsvoll zu Konnert.
»Es hat etwas gedauert, bis sich die Aussagen von Addiksen und Schäperklaus in ihren getrennten Befragungen angenähert haben. Wir gehen jetzt von folgendem Geschehen aus: Sie haben Renate Dreher zum Trinken von Alkohol gezwungen. Darin stimmen sie überein. Schäperklaus hat ausgesagt, sie hätten die Frau danach auch zum Geschlechtsverkehr drängen müssen. Addiksen meint, sie hätte unbedingt mit ihm schlafen wollen. Einig waren sich beide wieder, dass die Frau gelebt hat, als sie gegangen sind. Wichtiger scheint uns die Aussage von Addiksen zu sein, sie hätten von Geiger Geld bekommen, um sich mit Renate Dreher ein paar fröhliche Stunden zu machen. Schäperklaus will davon nichts gewusst haben. Dieser Sachverhalt ist zu klären, wenn Geiger vernehmungsfähig ist.«
Weil Konnert nicht weitersprach, sprang Venske für ihn ein: »Richard Wachsmuth, Fahrer und Leiter des Wachdienstes bei Pauschler, gibt zu, Addiksen in der Mangel gehabt zu haben. Er wollte aus ihm herausprügeln, was Addiksen mit seiner Schwester gemacht hat. Es waren also keine Rechtsradikalen, die ihn vertrimmt haben, sondern Wachsmuth. Weiter sagt er aus, von Eck habe schon vor Monaten Kontakt zu ihm aufgenommen und ihn über Pauschler und dessen Aktivitäten ausgefragt. Sie hätten Vertrauen zueinander gewonnen. In den letzten Tagen sei der Plan mit der Nacht auf dem Friedhof gereift. Er habe mitgemacht, um Pauschler heimzuzahlen, was er ihm in den vergangenen Jahren an Demütigungen und Schikanen angetan habe. Ich kann es nur wiederholen«, murmelte Venske, »Pauschler ist ein elender Dreckskerl.«
»Davon gibt es viele«, warf Struß in Konnerts Richtung ein. »Strafbar ist das aber leider nicht.«
»Leider? Sei doch froh, sonst wärst du kein Beamter mehr«, gab Venske anstelle seines Chefs zurück.
»Ich muss doch sehr bitten, meine Herren.« Die Staatsanwältin ging dazwischen und wurde förmlich. »Gibt es strafrechtlich Relevantes gegen Wachsmuth?«
»In meinem Bericht steht auch seine Aussage, er habe seinen Volvo mit einer Erbschaft abbezahlt. Das werden wir überprüfen«, antwortete Venske. »Stimmt das, und Addiksen zeigt ihn nicht wegen der Körperverletzung an, dann liegt nichts gegen ihn vor.«
»Was haben wir zu Stelzig alias von Eck?«, wollte Wehmeyer von Konnert wissen.
Nachdem er berichtet hatte, was von Eck über sich auf dem Friedhof gesagt hatte, stellte Konnert fest: »Freiheitsberaubung in einem Fall, zuungunsten von Jens Pauschler. Wenn wir alle uns bekannten Aussagen als Fakten bewerten, müssen wir feststellen, dass er für den Tod von Renate Dreher nicht verantwortlich ist. Was den Toten in seinem Haus in Roetgen angeht, warten wir auf den abschließenden Bericht aus Aachen. Der soll im Laufe des Tages fertig sein.«
Auf Kilians Gesicht erschien ein Lächeln, und er sah neben sich zu Venske, bekam aber keinen Augenkontakt. Konnert bemerkte die Bewegung. Einen Moment später erinnerte er sich an die Wette: Grillen für alle. Kilian hat gewonnen. Venske muss uns einladen. Auch Konnert konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. 
»Wer ist denn nun nach Ihrer Faktenlage für den Tod von Renate Dreher verantwortlich?«, wollte die Staatsanwältin von Konnert wissen.
»Das ist noch nicht klar. Nach der Befragung von Geiger schreibe ich einen Bericht. Eher kann ich dazu nichts sagen.«
Die Staatsanwältin gab so schnell nicht auf. »Stelzig ist nicht ihr Mörder. Glauben Sie das?«
»Was ich glaube, Frau Lurtz-Brämisch, ist in der Polizeiinspektion allgemein bekannt. Was Stelzig angeht, gilt für mich die Unschuldsvermutung bis zum Beweis des Gegenteils.« Er sprach ruhig, ja freundlich.
Die Staatsanwältin reagierte darauf mit einem verhaltenen Lächeln.
Als vorerst Letzte präsentierte die Professorin ihre Arbeitsergebnisse. »In Kooperation mit dem Klinikum Oldenburg und der Kriminaltechnik hier im Haus ist in unserem gerade erst fertiggestellten Labor die Substanz aus der Spritze mikrobiologisch untersucht worden. Es hat sich sehr schnell herausgestellt, dass sie aus Backpulver, Magermilch und püriertem Blauschimmelkäse zusammengemixt worden ist. Eine Gesundheitsgefährdung durch diesen Schleim hat nicht bestanden.«
Die Nachricht löste keine besondere Beachtung mehr aus. Eine Entwarnung hatte sich schon durch das ganze Haus verbreitet. Nur die Zutaten der Mischung ließen die Frauen und Männer um den großen Tisch erneut schmunzeln.
Nicht alles ist das, wofür man es auf den ersten Blick hält, dachte Konnert und lehnte sich zurück.
 
***

Mit beiden Händen klammerte sich Geiger ans Edelstahlblech der Abortschüssel in der Ausnüchterungszelle. Er war sich nicht im Klaren darüber, wo er war und konnte auch nicht realisieren, warum die Toilette so merkwürdig aussah. Er spürte nur das Würgen im Hals und ekelte sich vor dem Geschmack in seinem Mund. Als sein Magen nicht mehr revoltierte und er sich schwankend auf die Füße stellte, bemerkte er die Feuchtigkeit zwischen seinen Beinen. Gleich stieg die Erinnerung an den Morgen in ihm auf, an dem er als kleines Kind mit seiner Gruppe im Kindergarten übernachtet hatte, und dann überfiel ihn wie damals die Scham. Als ständen die Kinder noch immer um ihn herum, johlten und zeigten mit den Fingern auf seine Hose, ging er wieder in die Knie und bedeckte die dunkel gefärbte Stelle mit seinen Händen.
So kniete er neben der Pritsche, als die Tür aufgeschlossen wurde und ein Beamter eintrat. »Geht es Ihnen nicht gut, Herr Geiger.« 
Was sollte er sagen? 
»Wenn Sie können und wollen, steht Ihnen ein Waschraum zur Verfügung. Da liegen auch frische Sachen für Sie. Ich habe versucht, etwas für Sie aus unserem Fundus herauszusuchen.«
Geiger rührte sich nicht.
»Niemand ist auf dem Flur. Sie sind völlig unbeobachtet. Kommen Sie.«
Vorn übergebeugt kam er auf die Beine und schlurfte vor dem Beamten her. Er konnte sich rasieren, die Zähne putzen und duschen. 
»Um es noch einmal auszusprechen, Herr Geiger, Sie sind vorläufig festgenommen.« Der ältere Polizist sprach in ruhigem Ton. Seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass sachliche Freundlichkeit den Umgang mit Ausgenüchterten erleichterte. Er brachte seinen Gefangenen in eine andere Zelle mit Tisch, zwei Stühlen und einem frisch bezogenen Bett. Ein Frühstück stand bereit.
»Kann ich bitte eine Kopfschmerztablette bekommen?«
»Natürlich! Sie liegen schon neben dem Glas Wasser.«
»Danke.« Geiger bewegte sich kontrolliert langsam.
»Wollen Sie einen Anwalt, der Ihnen bei der Vernehmung zur Seite steht? Ich würde ihn benachrichtigen.«
»Nein, danke.«
 
Konnert und Venske ließen auch Geiger zwanzig Minuten im Vernehmungszimmer warten. Dann betraten sie den Raum und begrüßten ihn freundlich. Venske schaltete ein Diktiergerät ein und stellte sich neben einen uniformierten Beamten an die Tür. Konnert setzte sich seitlich zu Geiger. Er wollte ihn nicht konfrontieren, sondern versuchen, mit ihm von Mann zu Mann zu sprechen.
»Wirken die Schmerztabletten?« Geiger sollte auch gleich wissen, dass sein Gegenüber informiert war.
»Geht schon.«
»Am einfachsten für Sie und für uns wäre es, wenn Sie ein umfassendes Geständnis ablegen würden. Ich schlage vor, Sie beginnen mit den heimlichen Forschungen nach Feierabend in Pauschlers Labor.«
Geiger saß mit verschränkten Armen und durchgedrücktem Rücken auf seinem Stuhl und schwieg.
»Herr Geiger, meine Kollegen und ich sind sehr müde. Sie haben das Recht zu schweigen. Und wenn Sie nichts zur Sache aussagen wollen, dann teilen Sie uns das jetzt mit. Dann sparen wir uns die Fragerei, und die Staatsanwältin wird Sie aufgrund von Zeugenaussagen dem Haftrichter vorführen lassen.«
Nach einem kurzen Augenkontakt erst mit Venske und einem flehenden Blick zu Konnert, stierte Geiger wieder vor sich hin und schwieg.
»Es ist Ihre Entscheidung, Herr Geiger.«
Konnert bat Venske, mit ihm vor die Tür zu kommen. »Ich möchte allein mit Geiger sprechen.« Sein Stellvertreter sagte nichts dazu und trat einen Schritt zurück in den Flur.
Wieder neben Geiger sagte Konnert: »Sie sind ein gebildeter Mann und sind gewiss in der Lage, Ihre Situation richtig einzuschätzen. Wir können einige Nebensächlichkeiten noch später klären. Heute Morgen interessiert mich nur die eine Frage: Warum haben Sie Addiksen und Schäperklaus Geld gegeben, um mit Renate Dreher feiern zu können?«
Während Geiger nachzudenken schien, flog durch Konnerts Kopf das Stichwort »achtzig Prozent«. Polizeiarbeit ist zu achtzig Prozent Schreibtischarbeit. Aber die wird Venske machen. Für mich steht Urlaub auf dem Programm und der Umzug meiner Tochter und … 
»Sie haben keine Ahnung, was wirklich passiert ist. Sie meinen, Stelzig oder Pauschler hätten ein Medikament entwickelt. Beide sind Stümper. Stelzig hat nur die richtigen Ideen von seinen Weltreisen und Aufenthalten bei Naturvölkern mitgebracht. Man muss aber mehr in petto haben, als nur ein paar Notizen über tropische Heilpflanzen und Schamanenerfahrungen. Er hat planlos nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum herumexperimentiert und damit unsere finanziellen Ressourcen verschleudert. Darüber hat er aber nicht mit sich reden lassen. Mit seiner genialen Bettelei hat er immer wieder etwas Geld besorgt und darum darauf bestanden, die letzten Entscheidungen allein zu treffen. Alles nur Fehlentscheidungen. Er ist eben nur ein Studienabbrecher und Weltenbummler. Ohne jede Aussicht, auf sich allein gestellt ein verwertbares Ergebnis zu erreichen.«
Konnert ließ ihn reden.
»Als ich das Medikament so weit entwickelt hatte, dass die ersten Tierversuche angestanden haben, hat Stelzig mich rausgeworfen. Er wollte diese wichtige Versuchsphase einfach überspringen und gleich mit freiwilligen Probanden weitermachen. Stelzig ist irre, ein total durchgedrehter Psychopath. Stellen Sie sich vor, der wäscht die Münzen aus seinem Zylinder in einem extra dafür angefertigten Behälter in einer scharfen Waschpulverlauge. Der ist zwanghaft besessen von fixen Ideen, ein verantwortungsloser Möchtegern. Der geht über Leichen.«
Wer bei den widersprüchlichen Aussagen die Wahrheit sagt und wer lügt, werden wir in den nächsten Wochen herausfinden müssen, wenn wir den Fall ausermitteln, war Konnert klar. Jetzt will ich nur die Todesermittlung zu Ende bringen. Er hörte weiter zu.
»Und was Pauschler angeht, hören Sie mir auf mit dem Herrn Doktor. Der kann nur Daten klauen, ohne aber auch nur die kleinste Kleinigkeit zu einer weiterführenden Entwicklung beizutragen. Ich bin absolut davon überzeugt, dass er auch die Forschungsgrundlagen für seine Salben und Wässerchen widerrechtlich in seinen Besitz gebracht hat.« Hasserfüllt und mit hochrotem Kopf sah er Konnert an. »Stelzig und Pauschler wollten sich meinen Erfolg an die Brust heften. Meinen!« 
Konnert spürte die Bitterkeit in den Worten und ließ dennoch nicht locker. »Addiksen, Schäperklaus, Dreher. Was sollte das?«
»Mein Medikament ist exzellent. Es kann kostengünstig produziert werden. Seine Bestandteile sind sowohl in gemäßigten, als auch in tropischen Zonen in der Natur reichlich vorhanden. Seine Grundsubstanz kommt bei uns in der Pilzfamilie der Amanitaceae vor. Dazu zählen auch der Grüne Knollenblätterpilz und der Fliegenpilz. Der Hauptbestandteil des Pharmakons ist auf einfache, ja primitive Weise herzustellen. Man braucht keine besonderen Kenntnisse oder aufwendigen Apparaturen dafür.« Geigers Augen glänzten fanatisch. »Mein Mittel wird vielen, sehr vielen Menschen in tropischen Ländern das Leben retten.«
Mit einem Mal biss er die Zähne so fest aufeinander, dass seine Backenmuskulatur deutlich hervortrat. Konnert kam es so vor, als wolle Geiger seinen Mund gewaltsam verschließen. Er sackte um zwei, drei Zentimeter in sich zusammen. 
»Mein Medikament hat nur eine Schwachstelle.« Sein Gesicht wurde hart. »Während der Therapiezeit darf der Patient keinen Alkohol zu sich nehmen.« Geiger atmete schnell durch die Nase. Mit leerem Blick schaute er Konnert an und sackte auf seinem Stuhl ganz zusammen. Sein Oberkörper kippte auf den Tisch, und Geiger begann, hemmungslos zu schluchzen. 
»Warum nicht?«, fragte Konnert.
Geiger richtete sich mühsam auf, wischte die Tränen mit den Handrücken ab und sah den Kommissar traurig an. »Einfach gesagt, Alkohol zerstört den verstärkten Antanamid-Anteil und das Silibinin im Medikament. Es kommt zu Veränderungen der Leberzellen, inneren Blutungen und Nierenversagen. Setzt dann keine aufwendige medizinische Therapie ein, ist der Tod die unausweichliche Folge.« 
»Warum?«
»Warum was?«
»Warum musste Renate Dreher sterben?«
Erst schwieg Geiger. Sein Gesicht veränderte sich erneut rapide. Es wurde wieder hart. Aber die Augen sprühten voller Hass. Dabei erhob er sich halb. 
Konnert zeigte dem Polizisten mit einer Handbewegung, dass er sich zurückhalten sollte.
»Die Schlampe hat mich überhaupt nicht interessiert. Abfall. Stelzig und Pauschler sollten als Mörder dastehen und für das büßen, was sie mir angetan haben. Verbrecher. Abschaum. Gelumpe. Der Tod wäre für die beiden zu leicht zu ertragen. Wenn Pauschler seine Firma verliert, ist er ein Nichts. Und Stelzig rennt im Knast so lange gegen die Wände, bis man ihn in der Psychiatrie mit Medikamenten vollpumpt.« Für einen Moment stand er kerzengerade, dann ließ er sich auf den Stuhl plumpsen. Die Arme hingen schlaff an ihm herunter. Er war völlig in sich zusammengesackt.
Konnert ging auf, dass Stelzig seinem Leben hatte ein Ende machen wollen, als er ihn gefunden und ins Krankenhaus gebracht hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich wohl am Tod Renate Drehers mitschuldig gefühlt. Einen Selbstmord habe ich verhindert und einen anderen verschuldet. Das eine hebt das andere aber nicht auf. 
Er stand auf und trat neben Geiger. Ein Häufchen Elend, ging es Konnert durch den Kopf. Er legte seine Hand auf dessen Schulter und ließ sie dort einige lange Augenblicke liegen. 
 
***

In den Bänken auf der linken Seite hatte Richard Wachsmuth mit seinen Geschwistern und der übrigen Familie Platz genommen. Rechts saßen die Angehörigen von Karl Dreher mit gesenkten Köpfen. Leise, meditative Orgelmusik erfüllte den Raum der Auferstehungskirche.
Konnert hatte sich ans Ende einer Bank unter den Fenstern gesetzt. Er betrachtete die beiden einfachen, braun gebeizten Fichtensärge im Chorraum und presste die Lippen aufeinander. Wenn ein paar Männer weniger ehrgeizig und dafür kooperativer gewesen wären, könnte Renate Dreher noch leben, ging es ihm durch den Kopf. Und Karl Dreher könnte noch leben, wenn ein Mann seine Entscheidungen weniger vom Schlafbedürfnis hätte bestimmen lassen.
»Darf ich?« Die Frage der Staatsanwältin irritierte ihn kurz. Dann rückte er in die Bank und machte ihr Platz.
Der Pastor sprach nicht von Schuld, auch nicht über verpasste Lebenschancen. Er erzählte die Geschichte aus der Bibel, wie in Israel einmal ein neuer König ausgesucht worden war. Der Prophet kannte wohl die Familie, aus der er kommen sollte. Nur welchen ihrer Söhne Gott ausgesucht hatte, das wusste er nicht. Einer nach dem anderen trat vor. Bei jedem hatte der Mann Gottes den Eindruck, der sei es nicht. Als sieben Söhne an ihm vorbeigegangen waren, lag keine Entscheidung vor. Da fragte der Prophet den Vater: »Sind das alle deine Söhne?« Der druckste etwas herum und sagte dann bange: »Nein, da ist noch der kleine, der Schafhirte. Der kommt aber als König nicht infrage. Bestimmt nicht.« Dennoch wurde er geholt und Gott gab sein Okay. Am Ende des Castings, den Ausdruck gebrauchte der Pastor, bekam die Familie Davids in der Bibel und die Trauergemeinde in der Auferstehungskirche zu hören: »Der Mensch sieht, was vor Augen ist. Gott aber sieht das Herz an.«
Nach einer Sprechpause bat der Pastor die Anwesenden: »Lasst uns nicht auf die schlichten Fichtensärge sehen. Wir wollen auch nicht die äußeren Lebensumstände von Renate und Karl Dreher betrachten, auch nicht die Art und Weise ihres Sterbens. Besser ist es, sie mit den Augen Gottes anzusehen. Dann entdecken wir geliebte Menschen, auch und erst recht von Gott geliebte Menschen, die geliebt haben.«
 
Bevor die Särge hinausgetragen wurden, zwängte sich Konnert an der Staatsanwältin vorbei aus der Bank und verließ die Kirche. Er ging zügig zu seinem Platz vor den Steinplatten mit dem ausgesparten Kreuz. Gleich fiel ihm ein, dass er hier mit Zahra gesessen hatte, verdrängte den Gedanken aber sofort und erinnerte sich bewusst an den Augenblick, als Venske ihm hier vom Selbstmord Karl Drehers berichtet hatte. 
Die Blumenschale auf dem Rasen war entfernt worden. Er stellte sich vor, wie der Friedhofsgärtner in ein paar Tagen mit seinem Aufsitzmäher über die Stelle fahren würde. Ein Fleck mit welkem Gras würde sichtbar bleiben. Und bis zum übernächsten Mähen würde dann wieder alles gleichmäßig grün sein. Niemand würde einen Unterschied feststellen. Nur er, er würde jedes Mal genau dort hinschauen und an Karl Dreher denken.
Sein Handy vibrierte. Er fummelte es aus seiner Hosentasche und meldete sich.
»Wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich hab solche Sehnsucht nach dir. Können wir uns nachher treffen? Ich habe um drei Uhr Feierabend.« Ihre Stimme klang hell und erwartungsvoll.«
»Zahra, ich möchte dich auch gern sehen. Aber nach einer Nacht ohne Schlaf brauche ich erst mal mein Bett. Zum Abendessen bin ich dann bei dir.«
 
Vom Weg hinter ihm hörte er Schritte. Kurz darauf betrat Dorothee Lurtz-Brämisch den Platz. Zwischen dem Grün der Büsche erschien sie ihm nicht mehr so unnahbar und abweisend wie in ihrem Büro.
»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
Er rückte ein wenig zur Seite, und sie setzte sich. Aus einem Päckchen Reval wählte sie sorgfältig eine Zigarette aus, als wären die einzelnen von unterschiedlichem Geschmack und ungleicher Qualität.
Konnert stopfte sich eine Pfeife und gab ihr und sich Feuer. Als die Frau ihre Kippe austrat, hatten sie noch kein Wort miteinander gesprochen.
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